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    VORBEMERKUNG ZUM HISTORISCHEN HINTERGRUND


    IM ELFTEN JAHRHUNDERT unterzog König William von England sein Königreich einer umfassenden Bestandsaufnahme. Deren Ergebnisse wurden im Reichsgrundbuch festgehalten, dem sogenannten Domesday Book, das eine der umfassendsten Quellen zum Leben im Mittelalter darstellt. Die meisten Historiker stimmen darin überein, dass dieser gewaltige Bericht vor allem als Grundlage der Besteuerung diente. Bewiesen ist dies freilich nicht. Vieles liegt noch immer im Dunkeln, zum Beispiel weiß man nicht, weshalb der Bericht so rasch erstellt wurde und weshalb einige Orte mit dem lateinischen Wort für »verwüstet« gekennzeichnet sind. Aufgrund der seltsamen Umstände der Erhebung und deren umfassender Genauigkeit bedachten die Menschen der damaligen Zeit den Wälzer zudem mit einem verstörenden Spitznamen. Er wurde bekannt als das »Doomsday Book«, das »Buch des Jüngsten Gerichts«.


    



    Im zwölften Jahrhundert hatte ein irischer katholischer Priester namens Mael Maedóc, der später der heilige Malachias wurde, während einer Pilgerreise nach Rom eine Vision. Im Zustand der Verzückung erhielt er Kenntnis von den Namen sämtlicher Päpste, die bis ans Ende der Welt der Kirche vorstehen würden. Diese Liste – eine kryptische Charakterisierung von einhundertzwölf 
     Päpsten – wurde aufgezeichnet und in den vatikanischen Archiven verwahrt, doch das Buch verschwand vorübergehend und tauchte erst im sechzehnten Jahrhundert wieder auf. Einige Historiker halten das wiederentdeckte Buch für eine Fälschung. Die Charakterisierung der Päpste aus den zurückliegenden Jahrhunderten erweist sich jedoch als erstaunlich exakt – bis hin zum gegenwärtigen Oberhaupt der katholischen Kirche, Papst Benedikt dem XVI. In der Prophezeiung des heiligen Malachias wird der gegenwärtige Papst als De Gloria Olivae aufgeführt, von der Herrlichkeit der Olive. Der Benediktiner-Orden, von dem der Papst seinen Namen hat, führt tatsächlich einen Olivenzweig im Wappen. Besonders verstörend aber ist der Umstand, dass Papst Benedikt XVI. der einhundertelfte Papst ist. Der eigentümlich exakten Prophezeiung des heiligen Malachias zufolge endet die Welt mit dessen Nachfolger.

  


  
    

    VORBEMERKUNG ZUM WISSENSCHAFTLICHEN HINTERGRUND


    IN DEN JAHREN 2006 bis 2008 verschwand ein Drittel aller Honigbienen der Vereinigten Staaten – sowie ein Großteil der Bienen in Europa und Kanada. Eben noch von wimmelndem Leben erfüllte Bienenstöcke waren auf einmal leer, als wären die Bienen ausgeflogen und nicht mehr zurückgekehrt. Das große Bienensterben löste sensationsheischende Schlagzeilen und allerlei Ängste aus. Was ist damals wirklich geschehen?


    Dieses Buch birgt die Antwort … Am erschreckendsten freilich ist, dass sie der Wahrheit entspricht.

    

    Während der letzten Heimsuchung der Heiligen Römisch-Katholischen Kirche wird Petrus der Römer herrschen, der seine Schäfchen durch mancherlei Drangsal geleiten wird; hernach wird die Stadt der sieben Hügel zerstört werden, und der Höchste Richter wird über die Menschen richten.


    



    Prophezeiung des hl. Malachias, 1139


    



    



    Der Umfang der Bevölkerungsentwicklung übersteigt bei Weitem die Tragfähigkeit des Bodens, die Menschen zu ernähren.


    



    Thomas Malthus,

    »An Essay on the Principle of Population«, 1798


    



    



    Man soll kaufen, wenn Blut in den Straßen fließt.


    



    Baron Nathan Rothschild,

    im neunzehnten Jahrhundert

    der reichste Mann der Welt

    

    
      

      Frühjahr 1086 England


      DIE RABEN WAREN die Vorboten.


      Als eine Pferdekutsche inmitten von Gerstenfeldern über den von Schlaglöchern übersäten Weg rollte, erhob sich ein Schwarm Raben in die Luft. Die Vögel schwangen sich in den blauen Morgenhimmel empor und flatterten ängstlich umher, doch es steckte mehr dahinter als die übliche Panikreaktion. Die Raben kreisten aufgeregt und wogten durcheinander. Über dem Weg stießen sie zusammen und fielen vom Himmel. Die Vögel klatschten auf die Straße, Flügel brachen, Schnäbel splitterten. So blieben sie in den Wagenfurchen liegen und schlugen kraftlos mit den Flügeln.


      Am verstörendsten aber war die Stille.


      Kein Gekrächze, kein Geschrei.


      Nur das panische Flügelschlagen und dann der Aufprall der gefiederten Körper auf dem harten Boden und dem Schotter.


      Der Kutscher bekreuzigte sich und zügelte das Pferd. Mit trägem Blick musterte er den Himmel. Das Pferd warf den Kopf und schnaubte in der Morgenkühle.


      »Fahr weiter«, sagte der Reisende. Martin Borr war der jüngste der königlichen Coroner und aufgrund einer geheimen Weisung König Williams in diese Gegend gekommen.


      Während Martin den schweren Umhang raffte, dachte er an das Schreiben, das mit dem königlichen Wachssiegel versehen war. Angesichts der drückenden Kriegskosten hatte der König 
       zahlreiche Beamte ins Land entsandt, welche den Auftrag hatten, die Ländereien und Besitztümer seines Reichs einer umfassenden Bestandsaufnahme zu unterziehen. Die Ergebnisse wurden in einem großen Buch festgehalten, dem Domesday Book, das von einem einzigen Gelehrten auf Lateinisch niedergeschrieben wurde. Das Reichsgrundbuch sollte als Grundlage zur Bemessung der Steuern dienen, die der Krone zustanden.


      Zumindest wurde dies behauptet.


      Manche vermuteten, es gebe noch einen anderen Grund für die Erfassung der Ländereien. Sie verglichen das Buch mit der biblischen Schilderung des Jüngsten Gerichts, bei dem Gott dereinst über die Menschen nach ihren im Buch des Lebens verzeichneten Taten richten soll. Das Getuschel und allerlei Gerüchte führten dazu, dass das Reichsgrundbuch »Doomsday Book« genannt wurde, Buch des Jüngsten Gerichts.


      Das kam der Wahrheit näher, als die meisten ahnten.


      Martin hatte das Schreiben mit dem Wachssiegel gelesen. Er hatte zugesehen, wie der einsame Gelehrte die Erkenntnisse der königlichen Beamten akribisch in dem dicken Wälzer vermerkte. Schließlich hatte der Mann mit roter Tinte ein einzelnes Wort geschrieben.


      Vastatus.


      Verwüstet.


      Viele Regionen waren mit diesem Wort gekennzeichnet, das besagte, dass die betreffenden Ländereien durch Krieg oder Plünderungen verwüstet worden seien. Zwei Einträge aber waren mit hellroter Tinte verfasst worden. Der eine bezog sich auf eine abgelegene Insel, die zwischen der irischen und der Küste Englands lag. Den zweiten Ort wollte Martin jetzt aufsuchen und dort auf Geheiß des Königs Nachforschungen anstellen. Er hatte Verschwiegenheit gelobt und reiste in Begleitung von drei Männern, die ihm behilflich sein sollten. Sie ritten hinter dem Wagen her.


      Der Kutscher flappte mit den Zügeln und trieb das Zugpferd, einen außergewöhnlich großen Fuchs, zum Trab an. Die Wagenräder zerquetschten die zuckenden Raben, zermalmten Knochen, verspritzten Blut.


      Schließlich gelangte der Wagen auf eine Anhöhe, und man sah das dahinter ausgebreitete fruchtbare Tal. Ein kleines Dorf lag in der Senke, an der einen Seite flankiert von einem aus Stein erbauten Gutshaus, an der anderen von einer Kirche mit Turm. Der Weiler umfasste mehrere Hütten und Langhäuser sowie Schafpferche und kleine Taubenschläge.


      »Das is’n verfluchter Ort, Herr«, sagte der Kutscher. »Merk er sich das. Das war’n nich die Pocken, was den Ort heimgesucht hat.«


      »Eben das wollen wir untersuchen.«


      Etwa eine League hinter ihnen hatte die Armee des Königs die steile Straße gesperrt. Niemand kam dort durch, doch das konnte nicht verhindern, dass in den umliegenden Dörfern und Gehöften Gerüchte von seltsamen Todesfällen kursierten.


      »Verflucht«, brummte der Mann, als er das Pferd wieder anziehen ließ. »Hab gehört, das Land hier hätt’ mal den heidnischen Kelten gehört. Soll ihnen heilig gewesen sein. Da drüben im Hochland find’ man noch ihre Steine.«


      Mit seinem mageren Arm zeigte er zum Wald, der die himmelwärts aufragenden Hügel bedeckte. Nebel hing zwischen den Bäumen und verwandelte den grünen Wald in ein grauschwarzes Schattenmuster.


      »Die haben den Ort verflucht, jawoll. Haben Unheil über die Kreuzträger gebracht.«


      Martin Borr gab nichts auf derlei Aberglauben. Mit seinen zweiunddreißig Jahren hatte er bei zahlreichen Gelehrten und in verschiedenen Städten studiert, von Rom bis Britannien. Er hatte kundige Leute mitgebracht, mit deren Hilfe er die Wahrheit herausfinden würde.


      Martin wandte sich um und bedeutete den drei Männern, sie sollten ins Dorf vorreiten, worauf sie sogleich lostrabten. Sie wussten, was sie zu tun hatten. Martin folgte ihnen langsam und ließ neugierig den Blick umherschweifen. Das in einem kleinen Hochlandtal gelegene Dorf Highglen war in der näheren Umgebung bekannt für seine Töpferwaren, die aus dem Lehm der heißen Quellen geformt wurden, auf die der Nebel in den oberen Waldregionen zurückzuführen war. Die Einzelheiten des Brennvorgangs und die genaue Zusammensetzung des Tons waren nur der örtlichen Gilde bekannt und wurden argwöhnisch gehütet.


      Jetzt war das Geheimnis unwiederbringlich verloren.


      Der Wagen rumpelte über die Straße und kam an weiteren Feldern vorbei: Gerste, Hafer, Bohnen und in Reihen angeordnetes Gemüse. Einige Felder waren erst kürzlich abgeerntet worden, andere sahen aus, als hätte man sie abgefackelt.


      Hatten die Dorfbewohner vielleicht die Wahrheit geahnt?


      Während der Wagen weiter ins Tal hinunterfuhr, tauchten Schafpferche auf, gesäumt von hohen Hecken, die den Schrecken verbargen. Auf den verwilderten Wiesen verwesten die aufgeblähten Kadaver Hunderter Schafe. Näher am Dorf sah man auch Schweine und Ziegen, die mit leeren Augenhöhlen dort lagen, wo sie tot umgefallen waren. Auf einem Feld war ein großer Ochse zusammengebrochen, der noch an einem Pflock angebunden war.


      Als der Wagen am Dorfanger anlangte, blieb es still. Kein Hundegebell begrüßte sie, kein Hühnergegacker, kein Eselsgeschrei. Die Kirchenglocke läutete nicht, und niemand rief die Fremden an, die ins Dorf gekommen waren.


      Eine tiefe Stille lastete über dem Ort.


      Wie sie bald herausfinden sollten, lagen die meisten Toten in ihren Häusern. Am Ende waren sie zu schwach gewesen, um ins Freie zu gehen. Ein Leichnam aber lag bäuchlings auf 
       dem Anger, nicht weit von der Steintreppe des Gutshauses. Der Mann machte den Eindruck, als sei er eben erst auf den Stufen ins Stolpern geraten und habe sich den Hals gebrochen. Vom hohen Wagensitz aus entging Martin jedoch nicht, wie sich die Haut über den Knochen spannte, die eingesunkenen Augenhöhlen und die Schlaffheit der Gliedmaßen.


      Der Tote war ebenso ausgemergelt wie die Tiere auf der Weide. Man hätte meinen können, das ganze Dorf sei belagert und ausgehungert worden.


      Hufgetrappel näherte sich. Reginald zügelte sein Pferd neben dem Wagen. »Die Kornspeicher sind gefüllt«, sagte er und wischte sich die staubigen Hände an der Hose ab. Der große, mit Narben bedeckte Mann hatte mehrere Feldzüge König Williams im Norden Frankreichs geleitet. »In den Speichern haben wir auch Ratten und Mäuse gefunden.«


      Martin sah ihn fragend an.


      »Ebenso tot wie alles andere. Genau wie auf der verfluchten Insel.«


      Das war der Grund, weshalb man sie hierher entsandt hatte, weshalb die Dorfstraße gesperrt war und sie feierlich Stillschweigen gelobt hatten.


      »Girard hat einen gut erhaltenen Toten gefunden«, sagte Reginald. »Frischer als die meisten. Ein Junge. Er hat ihn in die Schmiede gebracht.« Er deutete auf einen Holzschuppen mit Bruchsteinkamin.


      Martin nickte und kletterte vom Wagen. Er musste sich Gewissheit verschaffen, und das war nur auf eine einzige Weise möglich. Als königlicher Coroner hatte er die Pflicht, den Toten die Wahrheit zu entreißen. Die blutigste Arbeit würde er jedoch dem französischen Feldscher überlassen.


      Martin ging zum Tor der Schmiede. Drinnen hockte Girard vor der kalten Esse. Der Franzose hatte in König Williams Armee gedient, den Verwundeten die zerschmetterten Gliedmaßen 
       abgesägt und sich bemüht, den Soldaten das Leben zu retten.


      Girard hatte in der Mitte der Schmiede einen Tisch freigeräumt, den Jungen entkleidet und auf dem Tisch festgebunden. Martin musterte die blasse, ausgemergelte Gestalt. Sein eigener Sohn war ungefähr im gleichen Alter, doch dieser Junge wirkte viel älter als acht oder neun Jahre, aufgrund der Todesumstände irgendwie verhutzelt.


      Während Girard die Messer bereitlegte, untersuchte Martin den Jungen. Er zwickte ihn und stellte fest, dass der Haut die Fettschicht fehlte. Er untersuchte die rissigen Lippen, die schuppigen Stellen am Kopf, wo das Haar ausgefallen war, die geschwollenen Knöchel und Füße; vor allem aber fuhr er mit der Hand über die vorstehenden Knochen, als läse er eine Landkarte mit den Fingern: Rippen, Kiefer, Augenhöhle, Schambein.


      Was war geschehen?


      Martin wusste, dass die eigentlichen Antworten sehr viel tiefer lagen.


      Girard näherte sich dem Tisch mit einem langen Silbermesser. »Soll ich beginnen, Monsieur?«


      Martin nickte.


      Eine Viertelstunde später glich der Leichnam des Jungen einem ausgeweideten Schwein. Der Arzt hatte die Haut von der Leistengegend bis zum Schlund aufgespreizt und am Holztisch festgenagelt. Die Eingeweide ruhten fest gepackt in der blutigen Körperhöhle, aufgebläht und rosig. Die bräunlich-gelbe Leber war unter den Rippen stark angeschwollen, viel zu groß für ein Kind, das nur noch Haut und Knochen war.


      Girard griff in die kalte Bauchhöhle.


      Martin fasste sich an die Stirn und bat mit einem stummen Stoßgebet um Vergebung für diesen Übergriff. Der Junge 
       konnte ihnen keine Absolution mehr erteilen, sondern nur noch ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigen.


      Girard zog den Magen hervor, gummiartig und weiß, verbunden mit der angeschwollenen dunkelroten Milz. Mit ein paar Schnitten löste der Franzose das Organ und legte es auf den Tisch. Mit einem weiteren Schnitt öffnete er den Magen. Eine grünliche Mischung aus unverdautem Brot und Getreide quoll wie aus einem verdorbenen Füllhorn hervor.


      Ein übler, durchdringender Geruch stieg auf. Martin schlug die Hand vor Mund und Nase – nicht um sich vor dem Gestank zu schützen, sondern als Reaktion auf die grauenhafte Gewissheit.


      »Verhungert, das ist mal klar«, sagte Girard. »Aber der Junge ist mit vollem Bauch verhungert.«


      Martin wich zurück. Auf einmal fröstelte er. Jetzt hatten sie den Beweis. Um sich letzte Gewissheit zu verschaffen, würden sie noch ein paar andere Leichen untersuchen. Doch offenbar war die Todesursache hier die gleiche wie auf der Insel, einem Ort, der im Domesday Book als »verwüstet« markiert war.


      Martin starrte den ausgeweideten Jungen an. Dies war der eigentliche Grund, weshalb die Untersuchung überhaupt erst in Angriff genommen worden war. Sie sollten den Ursprung der Seuche ausfindig machen und sie ausrotten, ehe sie sich ausbreiten konnte. Die Todesursache war die gleiche wie auf der abgelegenen Insel. Die Erkrankten hatten sich den Bauch vollgestopft und waren dennoch verhungert. Sie hatten so viel in sich hineinschlingen können, wie sie wollten, doch es hatte nichts genützt.


      Martin brauchte dringend frische Luft. Er wandte sich vom Seziertisch ab, trat hinaus in den Sonnenschein und ließ den Blick über die grünen, fruchtbaren Hügel schweifen. Eine Windbö strich über die Gersten-, Hafer-, Weizen- und Roggenfelder. 
       Er stellte sich einen im Meer treibenden Mann vor, der inmitten von ungenießbarem Wasser verdurstete.


      Hier war es ganz ähnlich.


      Martin schauderte im fahlen Sonnenschein. Er wünschte sich möglichst weit weg von diesem Ort, doch ein Ruf lenkte seine Aufmerksamkeit nach rechts, zur anderen Seite des Dorfangers. In einer offenen Tür stand ein schwarz gekleideter Mann. Einen Moment lang fürchtete Martin schon, dies sei der leibhaftige Tod, doch dann winkte die Gestalt und zerstörte damit die Illusion. Das war Abt Orren, das letzte Mitglied ihrer Gruppe, der Vorstand der Abtei Kells in Irland. Er stand im Eingang der Dorfkirche.


      »Das musst du dir mal ansehen!«, rief der Abt.


      Martin stolperte ihm entgegen. Es war eher ein Reflex als das Ergebnis einer bewussten Entscheidung. Er wollte nicht in die Schmiede zurückkehren. Den Jungen würde er dem französischen Feldscher überlassen. Er überquerte den Anger und stieg die Treppe hoch.


      »Was gibt es, Abt Orren?«


      Der Mann drehte sich um und trat in die Kirche. »Blasphemie! «, schimpfte der irische Abt. »Der heilige Ort ist geschändet worden. Kein Wunder, dass alle tot sind.«


      Martin eilte dem Abt hinterher. Der Mann war klapperdürr und wirkte in dem viel zu weiten Reiseumhang wie ein Gespenst. Er hatte als Einziger die Insel vor der irischen Küste besucht und die dortigen Verwüstungen mit eigenen Augen gesehen.


      »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte Martin.


      Ohne zu antworten, ging der Abt weiter in die primitive Kirche hinein. Martin blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Dies war ein düsterer, freudloser Ort, der nackte Erdboden war mit Binsen bedeckt. Es gab keine Sitzbänke, und die 
       schweren Dachbalken hingen dicht über ihren Köpfen. Licht spendeten allein zwei hohe, schmale Fenster an der Rückwand der Kirche. Die Lichtstrahlen, in denen Staubteilchen tanzten, fielen auf den Altarstein. Früher einmal war der nackte Stein wohl von einem Tuch bedeckt gewesen, doch jemand hatte es auf den Boden geworfen, vermutlich der Abt bei seiner Suche.


      Abt Orren ging zum Altar und zeigte auf den nackten Stein. Seine Schultern bebten vor Empörung. »Blasphemie!«, wiederholte er. »Heidnische Symbole in einem Gotteshaus!«


      Martin trat neben ihn und beugte sich über den Altar. In den Stein waren Sonnen und Spiralen eingeritzt, außerdem Kreise und eigentümlich verschlungene Formen, alles offenbar heidnischer Herkunft.


      »Wie kommen diese frommen Leute dazu, eine solche Sünde zu begehen?«


      »Ich glaube nicht, dass dies die Bewohner von Highglen waren«, sagte Martin. Er fuhr mit der Hand über den Altar und betastete die verwitterten Kerben. Diese Zeichen waren ganz offensichtlich alt. Martin dachte an den Kutscher, der gemeint hatte, dieser Ort sei verflucht, ein ehemaliges Heiligtum der Kelten, deren große Steine noch immer im nebligen Hochland zu finden waren.


      Martin richtete sich auf. Offenbar hatte man einen dieser Steine nach Highglen geschafft und als Altar der Dorfkirche benutzt.


      »Wenn das nicht die Dorfbewohner waren, wie erklärst du dir das dann?«, fragte der Abt. Er trat vor die Wand hinter dem Altar und schwenkte den Arm vor dem großen Zeichen. Es war erst kürzlich gemalt worden, der bräunlich-roten Färbung nach zu schließen mit Blut. Es stellte einen geviertelten Kreis dar.


      Martin hatte solche Zeichen bereits auf Begräbnissteinen und alten Ruinen gesehen. Dies war das heilige Symbol der keltischen Priesterschaft.


      »Ein Heidenkreuz«, sagte Martin.


      »Auf der Insel haben wir es an sämtlichen Türen gefunden.«
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      »Was hat das zu bedeuten?«


      Der Abt betastete seinen silbernen Kreuzanhänger. »Genau das hat der König befürchtet. Die Schlangen, die Irland geplagt haben, wurden vom heiligen Patrick von unserer Insel vertrieben und suchen nun diese Küste heim.«


      Martin wusste, dass der Abt sich auf die heidnischen Priester mit den schlangenartig gewundenen Stäben bezog – die Druidenanführer der alten Kelten. St. Patrick hatte die Heiden entweder bekehrt oder sie von der Insel vertrieben.


      Das war jedoch schon sechshundert Jahre her.


      Martin blickte durch die offene Kirchentür aufs ausgestorbene Dorf hinaus. Die Worte Girards gingen ihm durch den Kopf. Der Junge ist mit vollem Bauch verhungert.


      Das ergab alles keinen Sinn.


      Hinter ihm murmelte der Abt: »Das muss alles niedergebrannt werden. Das Erdreich ist besudelt.«


      Martin nickte, vermochte seine Beklommenheit aber nicht abzuschütteln. Ließ sich das Unheil wirklich mit Flammen vernichten? Er war sich nicht sicher, eines aber wusste er: Es war noch nicht vorbei.

    


    
      

      Gegenwart 8. Oktober, 23:55 Vatikanstadt


      PATER MARCO GIOVANNI verbarg sich in einem finsteren steinernen Wald.


      Die mächtigen Marmorsäulen stützten das Dach des Petersdoms und unterteilten die Bodenfläche in Kapellen, Gewölbe und Nischen. Der umschlossene Hohlraum war angefüllt mit künstlerischen Meisterwerken: mit Michelangelos Pietà, Berninis Baldachin, der Bronzestatue des heiligen Petrus. Marco wusste, dass er in dem steinernen Wald nicht allein war. Ein Jäger war hinter ihm her und lag auf der Lauer, wahrscheinlich nahe der Rückwand des Doms.


      Drei Stunden zuvor hatte er eine Nachricht von seinem ehemaligen Mentor an der Gregorianischen Universität in Rom erhalten, auch er Archäologe im Dienst der Kirche. Sein Kollege hatte ihn gebeten, sich um Mitternacht im Petersdom mit ihm zu treffen.


      Jetzt stellte sich heraus, dass es eine Falle gewesen war.


      Marco lehnte sich mit dem Rücken an die Säule, die rechte Hand hatte er unter den linken Arm gepresst. Seine linke Seite war nass von Blut. Er war an den Rippen verletzt. Warmes Blut rann über seine Finger. Mit der Linken umklammerte er den gesuchten Beweis, einen alten Lederbeutel, nicht größer als eine Geldbörse. Er hielt ihn fest, als wollte er ihn nie mehr loslassen.


      Als er die Haltung verlagerte und ins Kirchenschiff spähte, trat weiteres Blut aus. Es tropfte auf den Marmorboden. Er durfte nicht länger warten, sonst würde er zu schwach sein. Er sandte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, drückte sich von der Säule ab und eilte durchs dunkle Kirchenschiff auf den Altar zu. Bei jedem Schritt verspürte er einen Stich in der Seite. 
       Doch er war nicht von einem Messer, sondern von einem Pfeil verletzt worden. Das Projektil hatte seine Flanke durchbohrt und war in der nächsten Bankreihe stecken geblieben. Der Pfeil war kurz, dick und schwarz. Ein stählerner Armbrustbolzen. Marco hatte ihn aufmerksam betrachtet. Am Ende saß eine kleine rote Leuchtdiode, die im Dunkeln wie ein Feuerauge funkelte.


      Da ihm nichts Besseres einfiel, flüchtete Marco geduckt. Er wusste, dass er wahrscheinlich sterben würde, doch das Geheimnis in seiner Hand war wichtiger als sein Leben. Er musste den Ausgang lebend erreichen, einen Schweizer Gardisten auf Patrouille finden und den Heiligen Stuhl warnen.


      Trotz seiner Schmerzen rannte er los.


      Der Papstaltar lag unmittelbar vor ihm. Der von Bernini entworfene Bronzebaldachin ruhte auf gewundenen Säulen. Marco näherte sich der linken Säule und dem dahinter liegenden Querschiff. Er konnte bereits die gewaltige Statue Alexanders VII. und die darunter befindliche Tür sehen.


      Dies war der Ausgang zur Piazza Santa Marta.


      Wenn es ihm gelang …


      Ein Schlag in den Bauch machte all seine Hoffnungen zunichte. Er taumelte zurück und senkte den Blick. Er war von keiner Faust getroffen worden. Ein stählerner, mit Plastikfedern bestückter Schaft ragte aus dem Hemd hervor. Der Schmerz setzte mit dem nächsten Atemzug ein und breitete sich explosionsartig aus. Auch dieser Bolzen war mit einem Feuerauge besetzt. Die Leuchtdiode ruhte in einer quadratischen Einfassung am Ende des Schafts.


      Marco taumelte rückwärts. Im Schatten am Eingang zeichnete sich eine Gestalt ab, bekleidet mit der bunten Uniform der Schweizer Gardisten – vermutlich Tarnung. Der Fremde senkte die Armbrust und trat aus dem Eingang hervor, in dem er gewartet hatte.


      Marco wich zum Altar zurück und wollte durchs Kirchenschiff flüchten. Dann aber bemerkte er einen zweiten Schweizer Gardisten. Der Mann beugte sich über eine Sitzbank und riss den Bolzen aus dem Holz.


      Marcos Entsetzen ließ den Schmerz in seinem Bauch in den Hintergrund treten. Er wandte sich dem rechten Querschiff zu, prallte aber erneut zurück. Eine dritte Gestalt trat aus einem Beichtstuhl hervor und legte eine Armbrust an.


      Er saß in der Falle.


      Die Basilika hatte die Form eines Kreuzes, und drei der Sprossen waren jetzt blockiert. Somit blieb nur eine Fluchtrichtung übrig. Richtung Apsis, zur Spitze des Kreuzes. Das aber war eine Sackgasse.


      Gleichwohl taumelte Marco in die Apsis hinein.


      Vor ihm lag der Altar des Petrusstuhls, ein gewaltiges, vergoldetes Monument mit Heiligen und Engeln, das den Holzstuhl des Petrus barg. Darüber befand sich ein ovales Alabasterfenster mit dem Heiligen Geist in Form einer Taube.


      Das Fenster aber war dunkel und barg keine Hoffnung.


      Marco wandte dem Fenster den Rücken zu und blickte suchend umher. Zu seiner Linken war die Gruft Urbans VIII. Die Statue des Schnitters Tod in der Gestalt eines Skeletts ragte von der marmornen Krypta des Papstes auf und kündete vom Ende aller Zeit … und vielleicht auch von Marcos Ende.


      Auf Lateinisch flüsterte Marco: »Lilium et Rosa.«


      Lilie und Rose.


      Im zwölften Jahrhundert hatte ein irischer Heiliger namens Malachias in einer Vision die Namen aller Päpste bis zum Ende der Welt geschaut. Ihm zufolge würde es insgesamt einhundertzwölf Päpste geben. Er charakterisierte jeden einzelnen mit einem kurzen kryptischen Satz. Urban VIII. – der fünfhundert Jahre nach Malachias’ Tod geboren wurde – nannte er »die Lilie und die Rose«. Wie alle seine Prophezeiungen erwies sich auch 
       diese als zutreffend. Papst Urban VIII. war in Florenz zur Welt gekommen, dessen Wappen die rote Lilie war.


      Am verstörendsten aber war der Umstand, dass der gegenwärtige Papst der vorletzte auf der Liste des heiligen Malachias war. Dessen Prophezeiung zufolge würde das nächste Kirchenoberhaupt das Ende der Welt erleben.


      Bislang hatte Marco derartigen Fantastereien keinen Glauben geschenkt – doch jetzt, da er den kleinen Lederbeutel umklammerte, fragte er sich, wie nahe sie dem Armageddon tatsächlich waren.


      Marco hörte das Geräusch von Schritten. Einer der Unbekannten schlich sich an ihn heran. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


      Er handelte rasch. Um keine Spuren zu hinterlassen, presste er die Hand auf die blutende Wunde, ging zur Wand und versteckte den wertvollen Lederbeutel. Als er fertig war, trat er wieder in die Mitte der Apsis. Da ihm alle Fluchtwege abgeschnitten waren, sank er auf die Knie und erwartete seinen Tod. Die Schritte näherten sich dem Altar. Eine Gestalt erschien. Der Mann blieb stehen und blickte sich um.


      Es war keiner der Angreifer.


      Und auch kein Unbekannter.


      Marco stöhnte auf, womit er den Neuankömmling auf sich aufmerksam machte. Der Mann zuckte überrascht zusammen, dann eilte er herbei.


      »Marco?«


      Zu schwach, um sich aufzurichten, blickte Marco den Mann an, schwankend zwischen Hoffnung und Argwohn. Das Misstrauen stand ihm jedoch ins Gesicht geschrieben. Es war Marcos ehemaliger Lehrer, der Mann, der ihn zu diesem mitternächtlichen Treffen bestellt hatte.


      »Monsignore Verona...«, flüsterte Marco. Er spürte nun, dass der Mann ihn niemals hintergangen hätte. Marco hob den 
       Arm und die leere Hand. Mit der anderen Hand umklammerte er das gefiederte Ende des Armbrustbolzens, der noch immer in seinem Leib steckte.


      Ein Lichtblitz lenkte Marcos Blick nach unten. Die rote Leuchtdiode am Ende des Bolzenschafts blinkte auf einmal grün.


      Nein . . .


      Die Explosion schleuderte Marco über den Marmorboden. Er ließ eine Spur aus Blut, Rauch und verschmierten Eingeweiden zurück. Mit aufgerissenem Bauch blieb er zu Füßen des Altars liegen. Er verdrehte die Augen und richtete den Blick auf das hoch aufragende vergoldete Monument.


      Ein Name formte sich in seinem Geist.


      Petrus Romanus.


      Petrus der Römer.


      Dies war der letzte der in der Prophezeiung des heiligen Malachias verzeichneten Namen, der Mann, der auf den gegenwärtigen Heiligen Vater folgen und der letzte Papst auf Erden sein würde.


      Da Marco in dieser Nacht versagt hatte, würde sich das Verhängnis nicht mehr aufhalten lassen.


      Marcos Gesichtsfeld verdunkelte sich. Er wurde taub. Er hatte keine Kraft zum Sprechen mehr. So blickte er durch die Apsis zur Gruft Papst Urbans hinüber und fixierte das Bronzeskelett, das sich aus der Krypta erhob. An dessen knochigem Zeigefinger hing der kleine Lederbeutel, den er so lange gehütet hatte. Er dachte an das uralte Zeichen, das ins Leder eingebrannt war.


      Es barg die einzige Hoffnung der Menschheit.


      Mit seinem letzten Atemzug betete er zu Gott, dass dies reichen möge.
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    DIE SPIRALE UND DAS KREUZ
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      Viatus will künftige Nahrungsmittelversorgung sicherstellen


      Oslo, Norwegen (Business Wire) – Viatus International, das weltweit führende petrochemische Unternehmen, meldet die Gründung einer neuen Forschungs- und Entwicklungsabteilung für Getreide-Biogenetik.


      »Die neue Abteilung hat die Aufgabe, Technologien zur Steigerung der landwirtschaftlichen Produktivität zu entwickeln, um auf diese Weise der wachsenden globalen Nachfrage nach Nahrungs- und Futtermitteln sowie Kraftstoff zu begegnen«, erklärte Ivar Karlsen, der Hauptgeschäftsführer von Viatus International.


      »Mit der Gründung der Abteilung für Getreide-Biogenetik wollen wir uns dieser Herausforderung unter Aufbietung all unserer Ressourcen stellen und ein landwirtschaftliches Manhattan-Projekt auf den Weg bringen. Scheitern ist nicht vorgesehen – das gilt für unser Unternehmen und für die ganze Welt.«


      In den vergangenen Jahren haben die patentierten Firmentechnologien zur Einkreuzung und Transgenetik die Erträge bei Getreide, Mais und Reis um fünfunddreißig Prozent gesteigert. Karlsen sagte, Viatus erwarte, die bereits erreichte Ertragssteigerung in den nächsten fünf Jahren noch einmal verdoppeln zu können.


      Karlsen erläuterte die Notwendigkeit der Gründung einer neuen Forschungsabteilung in einer programmatischen Rede vor dem Plenum des Welternährungsgipfels in Buenos Aires. Die Weltgesundheitsorganisation zitierend, wies er darauf hin, dass ein Drittel der Menschheit Hunger leide. »Wir haben eine globale Nahrungsmittelkrise«, sagte er. »Am stärksten haben darunter die Bewohner der Dritten Welt zu leiden. Hungeraufstände breiten sich weltweit aus und destabilisieren die gefährlichsten Regionen des Planeten noch weiter.«


      Die Sicherung der Nahrungsmittelversorgung, sagte Karlsen, stelle eine größere Gefahr und Herausforderung dar als die Öl- und Wasserversorgung. »Sowohl aus humanitären Gesichtspunkten als auch aus Sorge um unsere globale Sicherheit sollten wir uns beeilen, die Nahrungsmittelproduktion mittels innovativer Biotechnologien voranzutreiben.«


      



      Führend auf dem Gebiet der landwirtschaftlichen Innovation : Viatus International wird vom Magazin Fortune zu den hundert größten Firmen weltweit gezählt. Der Firmensitz liegt in Oslo, Norwegen. 1802 gegründet, liefert Viatus seine Produkte in einhundertachtzig Länder und verbessert mittels Forschung und Innovation die Lebensqualität. Die Aktien der Firma werden an der New Yorker Börse unter dem Kürzel VI gehandelt. Der Name Viatus leitet sich vom lateinischen via ab, dem Weg, und vita, dem Leben.
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      9. Oktober, 4:55 Mali, Westafrika


      GEWEHRFEUER RISS JASON Gorman aus dem Tiefschlaf. Es dauerte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, wo er war. Er hatte geträumt, er sei im See beim Ferienhaus seines Vaters im Hinterland von New York geschwommen. Das Moskitonetz, das sein Feldbett umhüllte, und die frühmorgendliche Kühle der Wüste holten ihn jedoch schnell in die Gegenwart zurück.


      Die Kühle und die Schreie.


      Mit hämmerndem Herzen warf er das dünne Laken ab und streifte das Netz beiseite. Im Innern des Rotkreuz-Zeltes war es stockdunkel, doch durch die Zeltwände flackerte rötlicher Feuerschein, der an der Ostseite des Flüchtlingslagers seinen Ursprung haben musste. Immer mehr Flammen tanzten über die vier Zeltwände.


      Ach Gott …


      Trotz seiner Panik war Jason sich darüber im Klaren, was da vor sich ging. Vor dem Flug nach Afrika hatte man ihn über die Lage informiert. Im Jahr zuvor waren andere Flüchtlingslager von den Rebellenstreitkräften der Tuareg angegriffen und die Nahrungsmittelvorräte geplündert worden. Nachdem der Preis für Reis und Mais sich in der Republik Mali verdreifacht hatte, 
       waren in der Hauptstadt Hungeraufstände ausgebrochen. Drei Millionen Menschen waren vom Hungertod bedroht.


      Deshalb war er hergekommen.


      Sein Vater sponserte das Farmprojekt, das man auf einer fünfundzwanzig Hektar großen Fläche an der Nordseite des Lagers hochgezogen hatte und das von der Viatus Corporation finanziert und von Biologen und Genetikern der Cornell University beaufsichtigt wurde. Auf dem ausgelaugten Boden der Versuchsfelder wurde gentechnisch veränderter Mais angebaut. Die ersten Felder waren vergangene Woche abgeerntet worden. Die Pflanzen benötigten nur ein Drittel der normalen Wassermenge. Offenbar war das den falschen Leuten zu Ohren gekommen.


      Jason stürzte ins Freie, barfuß. Am Abend zuvor war er mit Kakishorts und T-Shirt ins Bett gesunken. Draußen war der Feuerschein die einzige Lichtquelle.


      Offenbar waren die Generatoren ausgefallen.


      MG-Feuer und Schreie hallten durch die Dunkelheit. Schattengestalten huschten umher, verängstigte Flüchtlinge suchten Deckung. Da die Gewehrschüsse und das Geknatter der Maschinengewehre von allen Seiten kamen, wusste niemand, in welche Richtung er flüchten sollte.


      Jason wusste es.


      Krista hielt sich noch im Forschungszentrum auf. Vor drei Monaten hatte er sie in den Staaten bei der Vorbereitungsveranstaltung kennengelernt. Seit einem Monat schlüpften sie gemeinsam unter Jasons Moskitonetz. Gestern Abend aber war sie nicht gekommen. Sie hatte die Nacht über eine Gen-Analyse der frisch geernteten Maiskörner fertigstellen wollen.


      Er musste sie finden.


      Jason stemmte sich gegen den Strom und eilte zur Nordseite des Lagers. Wie befürchtet war das Gewehrfeuer dort am heftigsten und die Flammen am hellsten. Die Rebellen hatten es auf die Ernte abgesehen. Sollten sie die Ernte ruhig haben. Solange 
       sich ihnen niemand in den Weg stellte, bräuchte auch niemand zu sterben. Wenn sie den Mais hatten, würden sie ebenso schnell wieder verschwinden, wie sie aufgetaucht waren. Der Mais würde auf jeden Fall vernichtet werden. Solange die Untersuchungen nicht abgeschlossen waren, war er nicht für den menschlichen Verzehr zugelassen.


      Als Jason um eine Ecke bog, stolperte er über die erste Leiche, einen Halbwüchsigen, der bäuchlings in der Gasse zwischen den primitiven Hütten lag, in denen die Menschen hier lebten. Der Junge war erschossen und dann zertrampelt worden. Jason krabbelte von der Leiche weg und richtete sich auf. Er rannte weiter.


      Nach einem panischen Hundert-Meter-Sprint hatte er den Nordrand des Lagers erreicht. Überall lagen Leichen, teilweise in Haufen, Männer, Frauen und Kinder. Das Lager hatte sich in ein Schlachthaus verwandelt. Die Wellblechhütten der Forschungsabteilung standen wie dunkle Schiffe in der westafrikanischen Savanne. Nirgendwo brannte Licht – da waren nur Flammen.


      Krista ...


      Jason war wie erstarrt. Er wollte weiterlaufen und verfluchte seine Feigheit. Doch er konnte sich nicht mehr bewegen. Tränen der Enttäuschung liefen ihm über die Wangen.


      Dann vernahm er hinter sich das Geräusch von Hubschraubern. Zwei Maschinen näherten sich im Tiefflug dem Lager. Das mussten die Regierungsstreitkräfte vom nahe gelegenen Stützpunkt sein. Die Viatus Corporation hatte eine Menge Dollars verteilt, um sich den Schutz des Militärs zu sichern.


      Jason stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Helikopter würden die Rebellen sicherlich verjagen. Mutiger geworden, trat er aufs Feld, hielt sich aber immer noch geduckt. Er wandte sich zur Rückseite der nächstgelegenen Wellblechhütte, die knapp hundert Meter entfernt war. Im tiefen Schatten 
       würde man ihn nicht sehen, und Kristas Labor befand sich in der angrenzenden Hütte. Er konnte nur hoffen, dass sie sich dort versteckt hatte.


      Als er die Hütte erreicht hatte, flammte hinter ihm blendend helles Licht auf. Vom vorderen Hubschrauber ging ein Scheinwerferstrahl aus, der über das Lager schwenkte. Jason seufzte.


      Das Licht würde die Rebellen verscheuchen.


      Plötzlich flammte auf beiden Seiten des Helikopters Mündungsfeuer auf. Die MGs zielten ins Flüchtlingslager. Jason schien das Blut in den Adern zu gefrieren. Das war kein chirurgischer Schlag gegen Rebellenangreifer. Hier wollte jemand die Lagerinsassen abschlachten.


      Der zweite Helikopter schwenkte zur anderen Seite ab, zur Peripherie des Lagers. Aus der hinteren Luke rollten Fässer hervor, die beim Aufprall explodierten. Stichflammen schossen in den Himmel. Das Geschrei wurde lauter. Jason sah einen Mann, der nackt und mit brennender Haut in die Wüste flüchtete. Die Explosionen der Brandbomben näherten sich Jasons Position.


      Er machte kehrt und rannte an der Hütte vorbei.


      Vor ihm lagen Felder und Getreidespeicher, doch auch sie versprachen keine Sicherheit. An der anderen Seite des Maisfelds machte er Schattengestalten aus. Jason musste die Freifläche überqueren, wenn er Kristas Labor erreichen wollte. Die Fenster waren dunkel, und die einzige Tür war dem offenen Feld zugewandt.


      Er hielt inne und schöpfte Atem. Ein kurzer Sprint, und er hätte die Hütte erreicht. Plötzlich aber flammte auch an der gegenüberliegenden Seite des Felds Feuer auf. Männer mit Flammenwerfern schritten die Ackerfurchen ab und verbrannten die noch nicht abgeernteten Maispflanzen.


      Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


      Zu seiner Rechten explodierte ein Speicherturm. Die Stichflamme 
       schraubte sich in den Himmel empor. Trotz seines Schrecks nutzte Jason die Gelegenheit, um zur Tür der Wellblechhütte zu laufen und hindurchzuschlüpfen.


      Der vom Feuerschein erhellte Raum machte einen unbeschädigten Eindruck und wirkte beinahe aufgeräumt. In der hinteren Hälfte der Hütte waren die Geräte untergebracht, die für die genetischen und biologischen Untersuchungen benötigt wurden: Mikroskope, Zentrifugen, Inkubatoren, Thermozykler, Elektrophorese-Geräte. Rechts waren die Arbeitsplätze mit den WLAN-Notebooks, dem Gerät für die Satellitenverbindung und den Ladevorrichtungen.


      Bei einem der Notebooks leuchtete der Bildschirmschoner. Er stand auf Kristas Arbeitstisch, doch seine Freundin war nirgendwo zu sehen.


      Jason eilte zum Tisch und fuhr mit dem Daumen übers Touchpad. Der Bildschirmschoner machte einem geöffneten E-Mail-Fenster Platz. Im Absenderfeld stand Kristas Mailadresse.


      Jason blickte sich in der Hütte um.


      Krista musste geflüchtet sein – doch wohin?


      Er öffnete seinen eigenen Mail-Account und gab die Adresse des Büros seines Vaters auf dem Capitol Hill ein. Mit angehaltenem Atem schilderte er in knappen Sätzen den Angriff. Falls er es nicht schaffen sollte, wollte er wenigstens Bericht erstatten. Bevor er den Sendebutton anklickte, kam ihm eine Idee. Kristas Datenfiles waren noch geöffnet. Er fügte sie der Mail als Anhang bei und schickte sie ab. Krista würde nicht wollen, dass die Daten verloren gingen.


      Die Mail wurde nicht sofort übermittelt. Die angehängte Datei war groß, und der Upload würde etwa eine Minute in Anspruch nehmen. Jason aber konnte nicht länger warten. Er konnte nur hoffen, dass der Akku nicht vorzeitig schlappmachen würde.


      Jason wandte sich zur Tür. Er hatte keine Ahnung, wohin 
       Krista geflüchtet war. Hoffentlich war sie in die Wüste gerannt. Das Gleiche hatte auch er jetzt vor. Dort draußen gab es zahlreiche ausgetrocknete Wasserrinnen und Mulden. Dort konnte er sich notfalls tagelang verstecken.


      Als er zum Eingang eilte, tauchte darin auf einmal eine dunkle Silhouette auf. Jason schnappte erschreckt nach Luft und prallte zurück. Die Schattengestalt trat in die Hütte und flüsterte.


      »Jase?«


      Das Gefühl der Erleichterung war überwältigend.


      »Krista...«


      Er eilte ihr mit weit geöffneten Armen entgegen. Sie würden gemeinsam flüchten.


      »Ach, Jason, Gott sei Dank!«


      Er war nicht minder erleichtert als sie – bis sie auf einmal eine Pistole hob und ihm dreimal in die Brust schoss. Die Treffer fühlten sich an wie Faustschläge und warfen ihn zu Boden. Erst dann flammte der Schmerz auf, und die Nacht wurde noch finsterer. Von ferne hörte er MG-Feuer, Explosionen und Schreie.


      Krista beugte sich über ihn. »Du warst nicht in deinem Zelt. Wir dachten schon, du wärst entkommen.«


      Er hustete. Antworten konnte er nicht, denn sein Mund war voller Blut.


      Beruhigt durch sein Schweigen, machte Krista auf dem Absatz kehrt und trat wieder hinaus in den Albtraum aus Feuer und Tod. Einen Moment lang hob sie sich als Silhouette von den brennenden Feldern ab, dann verschwand sie in der Nacht.


      Jason bemühte sich, zu begreifen.


      Warum?


      Er fand keine Antwort. Doch während sich die Dunkelheit um ihn schloss, hörte er das Bestätigungssignal des Laptops auf Christas Schreibtisch. Seine Mail war übermittelt worden.
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      9. Oktober, 7:04 Prince William Forest Virginia


      ER MUSSTE SCHNELLER fahren.


      Tief über den Rennlenker des Motorrads gebeugt, schoss Commander Grayson Pierce um eine scharfe Ecke. Er legte sich mit seinen über eins achtzig so tief in die Kurve, dass er sich fast das Knie aufgeschrammt hätte.


      Mit brüllendem Motor richtete sich die Maschine wieder auf. Fünfzig Meter vor ihm fuhr eine kleinere Rennmaschine von Honda. Gray verfolgte sie auf einer älteren Yamaha V-Max. Beide Motorräder waren Vierzylinder, doch seines war größer und schwerer. Wenn er die Honda einholen wollte, würde er sein ganzes Können aufbieten müssen.


      Vielleicht brauchte er auch nur eine Portion Glück.


      Sie hatten eine kurze Gerade erreicht, die durch die Parklandschaft des Prince William Forest führte. Die zweispurige Straße wurde von Alleebäumen gesäumt. Die hohen Buchen und Espen gaben einen hübschen Hintergrund ab, zumal jetzt im Oktober, da das Laub sich verfärbte. Leider hatte in der Nacht ein Unwetter die Blätter auf dem Asphalt zu einer rutschigen Angelegenheit werden lassen.


      Gray gab noch mehr Gas. Mit einem kaum wahrnehmbaren Flattern schoss das Motorrad die Gerade entlang. Die Mittellinie verwischte zu einem Schemen.


      Die Honda hatte jedoch ebenfalls aufgedreht. Bislang war die Route 619 eine Achterbahn scharfer Kurven, gefährlicher Serpentinen und wogender Hügel gewesen. Die Verfolgungsjagd war gnadenlos gewesen, doch Gray wollte den anderen Fahrer nicht entwischen lassen.


      Als das vorausfahrende Motorrad vor der nächsten Kurve abbremste, verringerte sich der Abstand. Gray wollte noch nicht runterschalten. Vielleicht war es leichtsinnig, doch er wusste genau, was er seiner Maschine zumuten konnte. Nach der Anschaffung hatte er von einem der Roboterspezialisten der DARPA – der Forschungs- und Entwicklungsbehörde des Verteidigungsministeriums – ein paar Umbauten vornehmen lassen.


      Dort war man ihm noch einen Gefallen schuldig gewesen.


      Grays Gruppe – Sigma genannt – war eine schlagkräftige Unterabteilung der DARPA. Der Organisation gehörten ehemalige Soldaten der Spezialeinsatzkräfte an, die eine Zusatzausbildung auf unterschiedlichen wissenschaftlichen Gebieten erhalten hatten und für Sondereinsätze zuständig waren.


      Zu den verschiedenen Modifikationen des Motorrads gehörte auch das in den Helm eingebaute Head-up-Display. An der linken Seite des Visiers wurden Geschwindigkeit, Umdrehungszahl, der Gang und die Öltemperatur angezeigt. Auf die rechte Seite wurde eine Navigationskarte mit dem günstigsten Gang und der empfohlenen Höchstgeschwindigkeit projiziert.


      Aus dem Augenwinkel beobachtete Gray, wie die Tachometernadel in den roten Bereich vordrang. Der Navigationsbereich blinkte bereits. Er fuhr zu schnell in die Kurve.


      Dennoch gab Gray weiter Gas.


      Der Abstand zwischen den beiden Maschinen verringerte sich weiter.


      Als sie die Kurve erreichten, betrug der Abstand noch etwa dreißig Meter.


      Der vorausfahrende Fahrer legte seine Maschine auf die Seite und schoss um die Kurve. Kurz darauf hatte Gray die Stelle erreicht. Er versuchte, einen weiteren Meter herauszuschinden, indem er die nicht einsehbare Kurve besonders eng nahm und die gelbe Mittellinie schnitt. Zum Glück war zu dieser frühen Stunde kein Verkehr unterwegs.


      Für die Wildtiere galt das leider nicht.


      Hinter der Kurve hockte am Seitenstreifen ein Schwarzbär neben seinem Jungen. Beide hatten die Nasen in einer FastFood-Tüte vergraben. Das erste Motorrad schoss an den beiden Bären vorbei. Vom Lärm und dem plötzlichen Auftauchen der Maschine erschreckt, richtete sich die Bärin auf die Hinterbeine auf, während sich ihr Junges instinktiv zur Flucht wandte – und mitten auf die Straße lief.


      Gray konnte ihm nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Da ihm keine andere Wahl blieb, riss er den Lenker herum und schlitterte mit qualmenden Reifen über den Asphalt. Als er gegen den weichen Lehm der gegenüberliegenden Böschung prallte, ließ er die Maschine los und stieß sich ab. Vom eigenen Schwung getragen, rutschte er auf dem Rücken übers feuchte Laub. Die Maschine prallte unter lautem Getöse gegen eine Eiche.


      Gray landete in einer feuchten Wasserrinne und drehte sich auf den Bauch. Er sah gerade noch das Hinterteil der Bärenmutter, die mit ihrem Jungen in den Wald flüchtete. Offenbar hatten sie im Moment genug von Fast Food.


      Da hörte er ein Geräusch.


      Das andere Motorrad näherte sich.


      Gray setzte sich auf.


      Na großartig ...


      Gray lockerte den Kinnriemen und nahm den Helm ab.


      Das zweite Motorrad bremste heftig. Der Fahrer war klein, aber so muskulös wie ein Pitbull. Als seine Maschine zum Stillstand gekommen war, nahm er ebenfalls den Helm ab und entblößte seinen kahl rasierten Schädel. Stirnrunzelnd blickte er Gray an.


      »Alles heil?«, fragte Monk Kokkalis, ebenfalls Sigma-Angehöriger und Grays bester Freund. In seinem wie aus Stein gemeißelten Gesicht spiegelte sich aufrichtige Besorgnis.


      »Nichts passiert. Mit einem Bären auf der Straße hab ich nicht gerechnet.«


      »Wer tut das schon?« Monk grinst breit, bockte seine Maschine auf und stieg ab. »Aber glaub ja nicht, du könntest dich um deine Wettschuld drücken. Von natürlichen Hindernissen war keine Rede. Das Essen nach der Besprechung geht auf deine Rechnung. Porterhousesteaks und das dunkelste Bier, das es in dem Seerestaurant gibt.«


      »In Ordnung. Aber ich fordere Revanche. Du hattest einen unfairen Vorteil.«


      »Vorteil? Ich?« Monk zog einen Handschuh aus und hielt seine Prothese hoch. »Mir fehlt eine Hand. Und ein großer Teil meines Langzeitgedächtnisses. Außerdem bin ich für ein Jahr krankgeschrieben. Von Vorteil kann da keine Rede sein!«


      Sein Grinsen verflüchtigte sich auch dann nicht, als er Gray seine von der DARPA angefertigte Prothese reichte. Gray ergriff die Hand, deren Finger seinen Händedruck erwiderten. Monk konnte damit Walnüsse knacken.


      Monk zog ihn auf die Beine.


      Als Gray sich feuchtes Laub vom Kevlar-Anzug streifte, klingelte das Handy in seiner Brusttasche. Er nahm es heraus und las die Nummer des Anrufers ab. Seine Miene verhärtete sich.


      »Die Zentrale«, sagte er und drückte sich das Handy ans Ohr. »Commander Pierce.«


      »Pierce? Wurde allmählich auch Zeit, dass Sie drangehen. In der vergangenen Stunde habe ich schon viermal versucht, Sie zu erreichen. Und dürfte ich fragen, was Sie mitten in einem Wald in Virginia verloren haben?« Es war Grays Boss, der Sigma-Direktor.


      Um eine triftige Erklärung verlegen, sah Gray zu seinem Motorrad hinüber. Das eingebaute GPS-System hatte anscheinend seine Position übermittelt. Gray fiel auf die Schnelle keine brauchbare Ausrede ein. Er und Monk waren von Washington nach Quantico gefahren, um an einem FBI-Symposium zum Thema Bioterrorismus teilzunehmen. Heute war der zweite Veranstaltungstag, doch sie hatten sich entschieden, die Vorträge am Vormittag zu schwänzen.


      »Lassen Sie mich mal raten«, fuhr Painter fort. »Sie haben eine kleine Spritztour gemacht.«


      »Sir...«


      Der Tonfall des Direktors wurde milder. »Hat es Monk wenigstens gutgetan?«


      Wie immer ahnte Painter die Wahrheit. Der Direktor besaß die geradezu unheimliche Fähigkeit, eine Situation instinktiv zu erfassen. Das zeigte sich auch jetzt wieder.


      Gray blickte seinen Freund an. Monk hatte die Arme vor der Brust verschränkt und machte ein besorgtes Gesicht. Für ihn war es ein schweres Jahr gewesen. Er war in einer Forschungseinrichtung brutal gefoltert worden. Der Gegner hatte ihm einen Teil des Gehirns entfernt und sein Gedächtnis zerstört. Obwohl er sich bereits wieder gut erholt hatte, waren Lücken zurückgeblieben, und Gray wusste, dass ihm das immer noch zu schaffen machte.


      In den vergangenen zwei Monaten hatte Monk seine Arbeit bei Sigma in bescheidenem Rahmen wieder aufgenommen. Er 
       übte eine Schreibtischtätigkeit aus und unterstützte kleinere Operationen in den Staaten. Dabei musste er sich auf die Informationsbeschaffung und die Auswertung der Daten beschränken, wobei er eng mit Captain Kat Bryant, seiner Frau, zusammenarbeitete, die ebenfalls im Sigma-Hauptquartier beschäftigt und früher für den Marine-Geheimdienst tätig gewesen war.


      Gray wusste, dass Monk gern mehr getan hätte und sich das Leben zurückerobern wollte, das man ihm geraubt hatte. Alle fassten ihn mit Glacéhandschuhen an, und allmählich reagierte er allergisch auf die mitfühlenden Blicke und aufmunternden Sprüche.


      Deshalb hatte Gray ein Rennen quer durch den Park vorgeschlagen, der an den Stützpunkt des Marine Corps in Quantico grenzte. Er hatte Monk Gelegenheit geben wollen, ein wenig Dampf abzulassen, den Staub im Gesicht zu spüren und mal ein bisschen Risiko einzugehen.


      Gray deckte das Handy mit der Hand ab und flüsterte: »Painter ist sauer.«


      Sein Freund grinste breit.


      Gray hielt sich das Handy wieder ans Ohr.


      »Ich hab’s gehört«, sagte sein Boss. »Und wenn Sie Ihren Spaß gehabt haben, möchte ich, dass Sie heute Nachmittag im Sigma-Hauptquartier erscheinen. Sie beide.«


      »Jawohl, Sir. Dürfte ich erfahren, worum es geht?«


      Die Stille dehnte sich, während der Direktor überlegte, was er sagen sollte. Als er sich wieder meldete, wählte er seine Worte mit Bedacht. »Es geht um den Vorbesitzer Ihres Motorrads.«


      Gray warf einen Blick auf die verunglückte Maschine. Um den Vorbesitzer? Er dachte an jene Nacht vor zwei Jahren und hatte wieder das Brüllen des Motors in den Ohren, mit dem ein Motorrad ohne Licht über die Vorortstraße gebrettert war, am Lenker eine mordsgefährliche Fahrerin, eine heimtückische Mörderin mit wechselnder Loyalität.


      Gray schluckte und sagte: »Was ist mit ihr?«


      »Das sage ich Ihnen, wenn Sie hier sind.«

    


    
      

      13:00 Washington, D. C.


      STUNDEN SPÄTER SASS Gray geduscht und in frischer Jeans und Sweatshirt an der Satellitenüberwachungsanlage im Sigma-Hauptquartier. Bei ihm waren Painter und Monk. Auf dem Bildschirm war eine digitale Landkarte abgebildet. Eine krumme rote Linie führte von Thailand nach Italien.


      Der Weg der Mörderin endete in Venedig.


      Sigma hatte sie über ein Jahr lang überwacht. Ihre Position war auf einem Monitor mit einem kleinen roten Dreieck markiert. Es leuchtete mitten auf der Satellitenkarte von Venedig. Gebäude, krumme Gassen und gewundene Kanäle waren in Grauwerten präzise dargestellt, bis hin zu den kleinen, mitten in der Bewegung erstarrten Gondeln. Der Zeitpunkt der Aufnahme wurde zusammen mit den Koordinaten in der Monitorecke angezeigt:


      
        10:52:45 GMT 9. OKT

        Breite 41°52’56.97” N

        Länge 12°29’5.19” O

      


      »Wie lange hält sie sich schon in Venedig auf?«, fragte Gray.


      »Seit über einem Monat.«


      Painter fuhr sich müde durchs Haar und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Er wirkte erschöpft. Für den Direktor war es ein anstrengendes Jahr gewesen. Bei der Büroarbeit und den vielen Besprechungen blass geworden, zeigte sich Painters 
       Indianererbe nur noch in seinen wie gemeißelt wirkenden Gesichtszügen und der weißen Strähne im schwarzen Haar, die an eine Schmuckfeder erinnerte.


      Gray studierte die Karte. »Wissen wir, wo sie wohnt?«


      Painter schüttelte den Kopf. »Irgendwo in Santa Croce. Das ist eines der ältesten Viertel von Venedig, nicht sonderlich touristisch. Ein Labyrinth von Brücken, Gassen und Kanälen. Dort kann man sich leicht verstecken.«


      Monk saß Gray und Painter gegenüber und justierte gerade die Verbindung seiner Handprothese. »Weshalb hat Seichan sich ausgerechnet in dieser Stadt verkrochen?«


      Gray blickte auf die Ecke des Monitors. Dort war ein Foto der Mörderin abgebildet, eine Frau Ende zwanzig. Sie vereinigte vietnamesische und europäische Einflüsse. Ihre bronzefarbene Haut, die schmalen Gesichtszüge und die vollen Lippen deuteten auf ein französisches Elternteil hin. Bei ihrer ersten Begegnung mit Gray vor drei Jahren hätte sie ihn beinahe mit einem Brustschuss aus kürzester Entfernung getötet. Auch jetzt wieder stellte er sie sich in dem schwarzen Ganzkörperanzug mit Rollkragen vor, der ihre geschmeidige Gestalt umhüllt und ihre Härte und Weichheit verborgen hatte.


      Außerdem dachte Gray an ihr letztes Zusammentreffen. Sie war vom US-Militär gefangen genommen worden, nachdem sie durch einen Bauchschuss viel Blut verloren hatte. Diesmal hatte Gray ihr zur Flucht verholfen, da sie ihm zuvor das Leben gerettet hatte – doch für ihre Freiheit hatte sie einen Preis zahlen müssen.


      Bei der Operation hatte Grays Boss ihr einen passiven Polymer-Tracker in die Bauchhöhle implantieren lassen. Das war die Bedingung für ihre Freilassung gewesen, eine Rückversicherung, die es ihnen erlauben würde, Seichans Position zu bestimmen und ihre Bewegungen nachzuvollziehen. Sie war zu wichtig und ihre Beziehungen zur Gilde, einem Terroristennetzwerk, 
       zu eng, um sie einfach gehen zu lassen. Niemand kannte die eigentlichen Drahtzieher dieser Organisation – man wusste nur, dass ihr geheimes Netz die ganze Welt umspannte.


      Seichan hatte behauptet, sie sei eine Doppelagentin und habe den Auftrag, die Gilde zu infiltrieren, um die wahren Strippenzieher zu entlarven. Beweise konnte sie allerdings nicht vorlegen. Gray hatte ihr zur Flucht verholfen, ohne den implantierten Tracker ihr gegenüber zu erwähnen. Das Ortungsgerät bot dem US-Geheimdienst die Chance, mehr über die Gilde zu erfahren.


      Gray vermutete allerdings, dass ihre Entscheidung, nach Venedig zu fliegen, nichts mit der Gilde zu tun hatte. Er spürte Painter Crowes Blick auf sich ruhen, als erwartete der Direktor von ihm eine Erklärung. Die Miene seines Vorgesetzten war undurchdringlich, nur das Flackern der eisgrauen Augen verriet, dass es sich um einen Test handelte.


      »Sie kehrt an den Schauplatz des Verbrechens zurück«, sagte Gray und straffte sich.


      »Was?«, sagte Monk.


      Gray wies mit dem Kinn auf die Satellitenkarte. »In Santa Croce liegen die ältesten Gebäude der Universität von Venedig. Vor zwei Jahren hat sie dort einen Museumskurator ermordet, der auch Verbindungen zur Universität hatte. Sie hat ihn kaltblütig erschossen. Sie meinte, das sei nötig gewesen, um die Familie des Mannes zu schützen. Seine Frau und die Tochter.«


      Painter konnte das bestätigen. »Das Kind und die Mutter leben noch in dem Viertel. Wir haben Leute vor Ort, die sich bemühen, ihren Aufenthaltsort zu bestimmen. Aber das ist ein passiver Tracker. Ihre Position lässt sich nur bis auf fünf Quadratkilometer genau bestimmen. Für den Fall, dass sie dort auftauchen sollte, haben wir die Familie des Kurators unter Bewachung gestellt. Da so viele Augen nach ihr Ausschau halten, ist davon auszugehen, dass sie sich getarnt hat.«


      Gray dachte daran, wie angespannt Seichan gewirkt hatte, als sie versucht hatte, die kaltblütige Ermordung des Museumskurators zu rechtfertigen. Wahrscheinlich hatten sie Gewissensbisse und nicht die Gilde wieder nach Venedig geführt. Aber was wollte sie dort? Und wenn irgendetwas an der Sache faul war? Wenn es sich um ein raffiniertes Täuschungsmanöver handelte? Seichan war eine ausgezeichnete, vielleicht sogar herausragende Strategin.


      Er fixierte den Monitor. Irgendetwas stimmte da nicht.


      »Weshalb zeigen Sie mir das?«, fragte Gray. Sigma überwachte Seichan seit über einem Jahr. Weshalb hatte man ihn ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in die Zentrale bestellt?


      »Von der NSA sind über den neuen Leiter der DARPA Informationen zu uns durchgesickert. Da im vergangenen Jahr keine wesentlichen Erkenntnisse von Seichan gewonnen wurden, haben die maßgeblichen Regierungsstellen die Geduld verloren und die unverzügliche Festnahme angeordnet. Sie soll in ein geheimes Vernehmungszentrum in Bosnien gebracht werden.«


      »Aber das ist verrückt. Sie wird niemals reden. Diese Operation bietet die besten Chancen, konkrete Informationen über die Gilde zu gewinnen.«


      »Ganz meine Meinung. Bedauerlicherweise sind wir die Einzigen, die das so sehen. Wenn Sean noch immer die DARPA leiten würde...«


      Painter verstummte gequält. Dr. Sean McKnight war der Gründer von Sigma und der ehemalige Leiter der DARPA gewesen. Im vergangenen Jahr war er bei einem Angriff auf die Sigma-Zentrale ums Leben gekommen. General Gregory Metcalf, der neue Leiter der DARPA, war noch unerfahren und hatte noch immer mit den politischen Nachbeben des Angriffs zu kämpfen. Von Anfang an hatten er und Painter sich aneinander gerieben. Gray vermutete, dass sich Painter Crowe nur aufgrund der Unterstützung durch den Präsidenten im Amt 
       gehalten hatte. Doch auch diese Unterstützung hatte ihre Grenzen.


      »Metcalf möchte keinen der zahlreichen Geheimdienste vor den Kopf stoßen und hat sich der Einschätzung der NSA angeschlossen. «


      »Dann wird man Seichan also festnehmen.«


      Painter zuckte mit den Schultern. »Wenn möglich. Aber diese Leute haben keine Ahnung, mit wem sie es zu tun haben. «


      »Ich habe gerade Leerlauf. Ich könnte rüberfliegen. Meine Hilfe anbieten.«


      »Hilfe, wobei? Um sie zu finden oder um ihr zur Flucht zu verhelfen?«


      Gray schwieg. Bezüglich Seichan hatte er gemischte Gefühle. Schließlich sagte er entschieden: »Ich werde tun, was man von mir verlangt.« Dabei blickte er Painter an.


      Der Direktor schüttelte den Kopf. »Wenn Seichan Sie sieht oder auch nur Verdacht schöpft, Sie könnten sich in Venedig aufhalten, weiß sie, dass sie überwacht wird. Dann haben wir unseren Vorteil verloren.«


      Gray runzelte die Stirn. Er musste dem Direktor recht geben.


      Das Telefon läutete, und Painter nahm ab. Gray war froh über die Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen.


      »Was gibt es, Brant?«, fragte Painter. Während der Direktor seinem Assistenten lauschte, vertieften sich seine Stirnfalten. »Stellen Sie den Anruf durch.«


      Nach einer Weile reichte Painter den Telefonhörer an Gray weiter. »Leutnant Rachel Verona, aus Rom.«


      Gray vermochte seine Überraschung nicht zu verhehlen. Er hielt sich den Hörer ans Ohr und wandte sich ein wenig ab.


      »Rachel?«


      Ihre Stimme klang tränenerstickt. Sie schluchzte nicht, 
       sprach aber stockend und rang offenbar um Fassung. »Gray... ich brauche... deine Hilfe.«


      »Du kannst auf mich zählen. Was ist los?«


      Er hatte seit Monaten nicht mehr mit ihr telefoniert. Über ein Jahr lang war er mit der Polizistin mit dem rabenschwarzen Haar liiert gewesen. Sie hatten sogar an Heirat gedacht, doch es hatte nicht funktioniert. Sie hatte ihre Anstellung bei den italienischen Carabinieri nicht aufgeben wollen, während Gray zu sehr in den Staaten verwurzelt war. Die Entfernung war einfach zu groß gewesen.


      »Es geht um meinen Onkel Vigor«, sagte sie. Plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor, als wären sie die Vorboten eines Tränenstroms. »Gestern Abend gab es eine Explosion im Petersdom. Er liegt im Koma.«


      »Mein Gott, was ist passiert?«


      Rachel setzte ihren Bericht fort. »Ein Priester wurde getötet, einer seiner ehemaligen Studenten. Man geht von einem terroristischen Hintergrund aus. Aber ich darf nicht … man lässt mich nicht … Ich wusste nicht, wen ich sonst hätte anrufen sollen. «


      »Schon gut. Wenn du willst, komme ich mit dem nächsten Flieger.« Gray wechselte einen Blick mit Painter. Sein Boss nickte; Erklärungen waren unnötig.


      Monsignore Vigor Verona hatte Sigma bei zwei Operationen geholfen. Seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Archäologie und Geschichte sowie seine Verbindungen zur katholischen Kirche waren für deren Erfolg von ausschlaggebender Bedeutung gewesen. Sie standen in der Schuld des Monsignore.


      »Danke, Gray.« Rachel klang bereits ruhiger. »Ich maile dir die Ermittlungsakte. Allerdings sind darin nicht alle Details aufgeführt. Den Rest erzähle ich dir, wenn du hier bist.«


      Grays Blick war zum Monitor gewandert, wo mitten in Venedig das rote Trackersignal leuchtete. Aus der Monitorecke 
       heraus schaute ihn Seichan an, kalt und zornig. Sie hatte ebenfalls mit Rachel und deren Onkel zu tun gehabt.


      Und jetzt war sie wieder in Italien.


      Gray wurde von bösen Vorahnungen erfasst.


      Irgendetwas war hier faul. Da braute sich etwas zusammen, doch er wusste noch nicht, aus welcher Richtung der Wind wehte. Eines aber war sicher.


      »Ich werde mich beeilen«, versprach er Rachel.
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      10. Oktober, 19:28 Rom, Italien


      ALS LEUTNANT RACHEL Verona aus der Klinik in die römische Abenddämmerung hinaustrat, atmete sie tief die kühle Herbstluft ein und entspannte sich ein wenig. Das Desinfektionsmittel hatte den Geruch der Kranken, die in ihren Betten dahinsiechten, kaum zu überdecken vermocht. In Krankenhäusern fühlte sie sich immer unwohl.


      Nach Jahren der Enthaltsamkeit hatte sie auf einmal wieder Lust auf eine Zigarette, als könnte sie damit die bösen Vorahnungen ausräuchern, die mit jeder Stunde, da ihr Onkel im Koma verharrte, stärker wurden. Er war mit Infusionsschläuchen verbunden; Geräte mit blinkenden LED-Leuchten überwachten seine Organtätigkeit; eine Beatmungsmaschine versorgte ihn mit Luft. Er wirkte um Jahre gealtert. Um die Augen hatte er Blutergüsse, sein kahl rasierter Schädel war verbunden. Subduralhämatom und kleine Schädelfraktur hatten die Ärzte gemeint. Sie überwachten den interkraniellen Druck. Mit der Magnetresonanztomografie waren keine Hirnschäden feststellbar, doch sein komatöser Zustand bereitete den Ärzten Sorge. Dem Krankenbericht und der Polizeiakte zufolge hatte Vigor bei der Einlieferung deliriert. Bevor er ins Koma 
       gefallen war, hatte er immer wieder ein bestimmtes Wort wiederholt.


      Morte.


      Tod.


      Was hatte er damit sagen wollen? Hatte Vigor gewusst, dass der andere Priester ums Leben gekommen war? Oder hatte er einfach nur fantasiert?


      Fragen konnte man ihn nicht. Auf Ansprache zeigte er keinerlei Reaktion.


      Rachel aber ging seine Äußerung nicht aus dem Kopf. Sie hatte stundenlang seine Hand gehalten und sie in der Hoffnung, sein Zustand werde sich endlich bessern, hin und wieder gedrückt. Seine Finger aber waren schlaff geblieben, als hätte sich seine Lebenskraft verflüchtigt und nurmehr eine leere Hülle zurückgelassen.


      Ihre Hilflosigkeit war für Rachel besonders quälend. Vigor hatte sie großgezogen und ihr die Familie ersetzt. Und so hatte sie den ganzen Tag über bei ihm gesessen und die Intensivstation nur verlassen, um nochmals in die Staaten zu telefonieren.


      Gray würde morgen in Rom eintreffen.


      Das war die einzige gute Neuigkeit seit vierundzwanzig Stunden. Sie konnte Vigor zwar nicht unmittelbar helfen, aber sie konnte ihre Beziehungen spielen lassen, um wenigstens die Hintergründe des Attentats aufzuklären.


      Die Ermittlungen zur Explosion im Petersdom zogen anscheinend immer weitere Kreise, denn außer den italienischen Geheimdiensten waren auch schon Interpol und Europol eingeschaltet. Alle Beteiligten waren der Ansicht, dass es sich um einen terroristischen Anschlag handelte. Diese Einschätzung gründete vor allem auf der Verstümmelung des Priesters, dem man nach seinem Tod ein Zeichen in die Stirn gebrannt hatte.


      Offenbar war das Zeichen als Botschaft gemeint. Was aber 
       war ihr Inhalt, und wer war der Adressat? Bislang lag noch kein Bekennerschreiben vor.


      Der schnellste Weg, die Wahrheit zu ergründen, bestand Rachels Ansicht nach jedoch darin, eigene Nachforschungen anzustellen. Sie konnte sich auf das Wesentliche konzentrieren und quasi chirurgisch vorgehen, während die offiziellen Stellen eher ein allgemeines Chaos anrichten würden.


      Deshalb hatte sie Gray angerufen. Zwar war es ihr ein wenig peinlich, ihn um Hilfe zu bitten, doch wenn sie der Wahrheit auf den Grund gehen wollte, würde sie auf die Ressourcen von Sigma zurückgreifen müssen. Und ihr war klar, dass sie alleine wenig ausrichten konnte. Sie brauchte jemanden, dem sie vollkommen vertrauen konnte. Sie brauchte Gray.


      Oder hatte sie bei dem Anruf irgendwelche Hintergedanken gehegt?


      Sie schüttelte den Kopf und näherte sich ihrem blauen Mini Cooper, den sie im Parkhaus des Krankenhauses abgestellt hatte. Sie stieg ein und fuhr los. Das Verdeck ließ sie unten, denn der Fahrtwind half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Als ein schwankender Touristenbus ihr seine Abgase ins Gesicht blies, war damit Schluss.


      Rachel bog von der Hauptverkehrsstraße ab und fuhr durch kleinere Straßen, die von Läden, Cafés und Restaurants gesäumt waren. Eigentlich hatte sie vorgehabt, zu ihrer Wohnung zu fahren und vor dem bevorstehenden Wiedersehen mit Gray ihre Gedanken zu sammeln, doch stattdessen wandte sie sich zum Tiber. Nach ein paar Kurven gelangte am anderen Ufer die funkelnde Kuppel des Petersdoms in Sicht.


      Sie ließ sich vom Verkehr ihrem Ziel entgegentreiben. Seit der Explosion war die Vatikanstadt für die Öffentlichkeit gesperrt. Der Papst war aus Sicherheitsgründen in seine Sommerresidenz in Castel Gandolfo ausgeflogen worden. All das brachte den Strom der Touristen und Schaulustigen jedoch 
       nicht zum Erliegen. Eher war das Gewühl noch dichter geworden.


      Aufgrund des dichten Verkehrs musste Rachel eine halbe Stunde lang nach einem Parkplatz suchen. Als sie die Polizeiabsperrung am Petersplatz erreichte, war es bereits dunkel. Sonst drängten sich auf dem Platz die Pilger und Touristen, doch im Moment war er nahezu menschenleer. Nur ein paar Uniformierte patrouillierten unter den Kolonnaden und auf der Piazza. Einer hielt am ägyptischen Obelisken in der Mitte des Platzes Wache. Alle hatten Gewehre geschultert.


      Rachel zeigte an der Absperrung ihren Dienstausweis vor.


      Der Polizist runzelte die Stirn. Er war in mittleren Jahren, hatte einen Bauch und O-Beine. Die Stadtpolizei und die militärisch organisierten Carabinieri waren nicht sonderlich gut aufeinander zu sprechen.


      »Was machen Sie hier?«, fragte der Mann barsch. »Was geht das Attentat die Carabinieri Tutela del Patrimonio Culturale an?«


      Die Frage war berechtigt. Ihre Abteilung war für Kunstraub und den Schwarzmarkthandel mit Antiquitäten zuständig. Mit Terrorismus hatte sie nichts zu tun. Sie war nicht im Dienst. Da sie mit einem der Opfer verwandt war, hatte man sie sogar ausdrücklich aufgefordert, die Finger von dem Fall zu lassen.


      Dennoch war sie entschlossen, zumindest einen Blick auf den Schauplatz des Verbrechens zu werfen.


      Rachel räusperte sich und zeigte auf den Platz. »Ich soll den Zustand des Explosionsorts dokumentieren und mich vergewissern, dass nach dem Anschlag keine Kunstgegenstände entwendet wurden.«


      »Sekretärinnenarbeit«, meinte der Polizist verächtlich. Leise setzte er hinzu: »Kein Wunder, dass man eine Frau geschickt hat.«


      Rachel biss nicht auf den Köder an. Sie steckte den Ausweis 
       wieder ein. »Wenn Sie nichts dagegen haben, es ist schon spät, und es liegt noch eine Menge Arbeit vor mir.«


      Der Mann zuckte die Achseln und trat beiseite, ließ ihr aber nur wenig Platz, sodass sie ihn streifte. Er beugte sich zu ihr hinunter, versuchte, sie mit seiner Größe einzuschüchtern. Rachel kannte das Spiel. Bei den Carabinieri, wo es fast nur Männer gab, wurde sie entweder als Bedrohung oder als Herausforderung empfunden, die es zu erobern galt.


      Ihre Verärgerung ließ die Besorgnis kurzzeitig in den Hintergrund treten. Sie zwängte sich an dem Typen vorbei, jedoch nicht, ohne ihm mit dem Absatz kräftig auf den Spann zu treten.


      Mit einem verdutzten Brummen wich der Polizist zurück.


      »Scusi«, entschuldigte sie sich kühl und betrat den Platz, ohne sich noch einmal umzuschauen.


      »Zoccola!«, rief er ihr nach.


      Ohne ihn zu beachten, ging Rachel über den leeren Petersplatz. An den Seiten wurde er von Berninis Kolonnaden umsäumt. Als sie am Obelisken und dem Springbrunnen vorbeikam, wurde sie schneller und wandte sich zum Haupteingang der Basilika.


      Als sie zwischen den großen Statuen des heiligen Petrus und des Paulus hindurchschritt, die vor der Basilika Wache hielten, warf sie einen Blick auf die Inschrift unter dem schwerttragenden Apostel Paulus. In Hebräisch stand dort: »Alles vermag ich durch den, der mich stark macht.« Sie konnte kein Hebräisch, doch ihr Onkel hatte ihr den Text schon in ihrer Kindheit übersetzt. Der Spruch und die Erinnerung an Vigor machten ihr Mut.


      Mit frischer Entschlossenheit stieg sie die Eingangstreppe hoch. Das Portal war unverschlossen. Sie ging durch den Portikus und betrat das höhlenartige Kirchenschiff. Es hatte eine Länge von fast zweihundert Metern. Abgesehen von ein paar flackernden Votivkerzen war es in der Kirche dunkel, doch 
       der Papstaltar am anderen Ende des Kirchenschiffs wurde von tragbaren Natriumdampflampen erhellt. Selbst aus dieser Entfernung konnte Rachel das Klebeband erkennen, mit dem die Polizei den Tatort markiert hatte.


      Die Explosion hatte in der Apsis stattgefunden, in der halbkreisförmigen Nische hinter dem Hauptaltar. Rachel schritt den Mittelgang entlang, ohne die hier versammelten Kunstwerke und Geschichtszeugnisse zu beachten. Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Ziel.


      Sie passierte den Hauptaltar und näherte sich dem Tatort. Zu dieser späten Stunde war die Kirche menschenleer. Vor zwei Tagen war hier die Spurensicherung mit ihren Plastiktüten, Pinseln, Tupfern, Proberöhrchen und Chemikalien zugange gewesen. Man wusste bereits, dass hier Heptanitrocuban zum Einsatz gekommen war, das einer neuen Klasse hochwirksamer Sprengstoffe angehörte.


      Schaudernd musterte sie den geschwärzten Marmor. Das war die einzige Spur, die vom Attentat zurückgeblieben war. Selbst das Blut hatte man bereits entfernt. Die Klebeband-Markierungen am Boden machten allerdings noch immer die Verteilung der Blutspritzer und die Wucht der Detonation deutlich. An der anderen Seite der Apsis war mit Kreide der Umriss des Leichnams von Pater Marco Giovanni gezeichnet. Er hatte am Fuße des Petrusaltars gelegen, unter dem Alabasterfenster mit dem Heiligen Geist in Gestalt einer Taube.


      Rachel hatte die Ermittlungsakte gelesen. Giovanni hatte bei ihrem Onkel Archäologie studiert. Die letzten zehn Jahre hatte er in Irland verbracht und dort die Wurzeln des keltischen Christentums und die frühe Verschmelzung heidnischer Riten mit dem katholischen Glauben erforscht. Sein besonderes Augenmerk galt dem Mythos der Schwarzen Madonna, die häufig als Sinnbild der Verschmelzung der Erdmutter mit der Jungfrau Maria gedeutet wurde.


      Weshalb sollte jemand einen Archäologen umbringen wollen? Oder war es ein Zufall gewesen? Hatten ihr Onkel und dessen Student sich zur falschen Zeit am falschen Ort befunden?


      Das alles ergab keinen Sinn.


      Rachel schluckte und drehte sich um. Ihr Onkel war bewusstlos am Papstaltar gefunden worden. Die Druckwelle der Explosion hatte ihn dorthin geschleudert.


      Da sie keine Spuren verwischen wollte, hielt sie sich außerhalb der markierten Bereiche. Sie stieg die beiden Stufen an der linken Seite der Apsis hoch. Dort war wenig Platz. Vorsichtig rückte sie bis zum Monument Papst Pauls III. vor. Die Statuen stellten die Tugenden Gerechtigkeit und Klugheit dar, mit den Gesichtern der Schwester und der Mutter des Papstes.


      Sie wurde langsamer.


      Wonach suche ich eigentlich?


      Auf einmal wurde Rachel sich der Grabesstille in der Basilika, des lastenden Gewichts der Geschichte und der ringsumher versammelten Grüfte mit all den Toten bewusst. Das Grabmal Papst Urbans VIII. an der anderen Seite des Tatorts war ihr auch keine Hilfe. Auf dem Monument stand die Bronzestatue des Papstes, die Hand zum Segen erhoben. Unter seinen Füßen aber befand sich das Grab, und daraus erhob sich ein Bronzeskelett. Die eine Knochenhand war in einer Geste erstarrt, als wollte sie den Namen des verstorbenen Papstes in einer Schriftrolle verzeichnen.


      Rachel schauderte bei dem Anblick.


      Eigentlich war sie nicht abergläubisch, doch jetzt, da Onkel Vigor mit dem Tode rang … Und wenn er tatsächlich sterben sollte?


      Sie wollte sich bereits abwenden, doch ihr Blick verweilte auf der makaberen Statue, dem Symbol des Todes. Dann fiel es ihr wieder ein. Ihr wurde ganz kalt, und sie bekam eine Gänsehaut.


      Tod.


      Sie flüsterte das Wort, das Vigor im Delirium ständig wiederholt hatte. »Morte.«


      Sie musterte die Bronzestatue auf der Gruft. Hatte Vigor ihr vielleicht etwas sagen wollen?


      Rachel eilte zurück zum markierten Tatort an der anderen Seite der Apsis. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und betrachtete eingehend die Statue, hätte den Hinweis aber trotzdem beinahe übersehen. Der braune Lederriemen hatte die gleiche Farbe wie die bejahrte Bronze.


      Sie streifte sich Latexhandschuhe über und kletterte auf die Einfassung der Gruft. Sie ergriff den Riemen und zog einen kleinen Beutel hervor, der halb hinter der Knochenhand des Schnitters Tod verborgen war. Dann sprang sie wieder auf den Boden. Hatte sie eine bedeutsame Entdeckung gemacht? Oder handelte es sich lediglich um die Hinterlassenschaft eines Bittstellers oder Touristen?


      In das Leder war ein Zeichen eingebrannt, das ihr nichts sagte – eine primitive Spirale, wie bei einem Amulett.
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      Enttäuscht drehte sie den kleinen Lederbeutel um. Als sie das Zeichen auf der anderen Seite sah, stockte ihr der Atem.


      Ein Kreis mit einem eingeschriebenen Kreuz.
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      Das hatte sie schon mal irgendwo gesehen.


      Und zwar im Obduktionsbericht Pater Marco Giovannis.


      Dem toten Priester hatte man das gleiche Zeichen in die Stirn eingebrannt. Es musste etwas bedeuten, aber was?


      Vielleicht gab der Fund ja weiteren Aufschluss. Sie öffnete den Beutel und entleerte dessen Inhalt auf ihre Hand. Stirnrunzelnd betrachtete sie den Gegenstand. Er ähnelte einem kleinen, schwärzlichen Zweig. Sie hielt ihn sich dicht vor die Augen – und begriff, dass der erste Blick getäuscht hatte.


      An dem Zweig haftete ein Fingernagel.


      Entsetzt ließ sie ihn fallen.


      Das war gar kein Zweig.


      Sondern ein menschlicher Finger.

    


    
      

      14:55 Washington, D. C.


      PAINTER SASS AM Schreibtisch seines fensterlosen Büros und rollte ein Behältnis mit Aspirintabletten zwischen den Handflächen. Hinter seinen Augen saß ein bohrender Schmerz, Vorbote einer ausgewachsenen Migräne. Er wünschte, er hätte ein stärkeres Kopfschmerzmittel mit einem Single-Malt-Scotch hinunterspülen können. Noch besser wäre eine Nackenmassage gewesen, verabreicht von seiner Freundin. Bedauerlicherweise war Lisa zur Westküste geflogen, um zusammen mit ihrem Bruder im Yosemite-Nationalpark zu klettern. Erst in einer Woche würde sie zurückkommen. Bis dahin musste er sich wohl oder übel mit dem extrastarken Aspirin behelfen.


      In der vergangenen Stunde hatte er Daten und Berichte analysiert. Die meisten wurden noch auf den großen LCD-Wandmonitoren angezeigt, die seinen Schreibtisch einrahmten. Als 
       er auf einen der Monitore blickte, bedauerte er zum wiederholten Mal, dass sein Büro keine Fenster hatte. Vielleicht lag es daran, dass er zur Hälfte ein Mashantucket-Indianer war, denn er sehnte sich nach dem Anblick des blauen Himmels, der Bäume und des Getriebes auf der Straße.


      Doch dieser Wunsch würde nicht in Erfüllung gehen.


      Sein Büro lag wie die ganze Sigma-Zentrale unter dem Smithsonian Castle an der National Mall. Die geheime Organisation war in den Bunkern aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs untergebracht. Diesen Ort hatte man wegen seiner Nähe zu den Machtzentren und den zahlreichen Forschungseinrichtungen der Smithsonian Institution gewählt.


      In diesem Moment hätte Painter alles für ein Fenster gegeben. Trotzdem war das Büro seit mehreren Jahren sein Zuhause, das er konsequent von der Außenwelt abschirmte. Von dem Überfall auf die Zentrale im letzten Jahr hatte Sigma sich noch immer nicht erholt. Der Schaden beschränkte sich nicht allein auf rußgeschwärzte Wände und zerstörte Geräte. Das politische Gefüge Washingtons war ein kompliziertes Netzwerk von Machtstreben, Ehrgeiz und bitterer Feindschaft. An diesem Ort wurden die Schwachen von den Stärkeren zerrissen. Und man mochte es als unfair beklagen, doch der Überfall hatte die Stellung von Sigma unter den US-Geheimdiensten geschwächt.


      Als wäre das noch nicht genug, argwöhnte Painter, dass die wahren Hintermänner des Überfalls noch immer auf freiem Fuß waren. Der Mann, der den Überfall angeführt hatte, ein Abteilungsleiter des militärischen Geheimdienstes, galt als Einzeltäter, doch Painter war da anderer Ansicht. Um den Überfall durchzuziehen, war er auf Unterstützung angewiesen gewesen, auf eine Person, die in Washington eine hohe Stellung einnahm.


      Wer aber mochte das sein?


      Painter schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr. Diese Fragen 
       konnten warten. In wenigen Minuten würde er sich einem weiteren Feuersturm stellen müssen. Eigentlich war er noch nicht bereit für ein Kräftemessen, doch er hatte keine andere Wahl. Vor zwei Stunden hatte er eine hitzige Diskussion mit Gray Pierce bestritten. Gray hatte Monk Kokkalis nach Italien mitnehmen wollen, doch Painter bezweifelte, dass Monk bereits wieder voll einsatzfähig war. Die Ärzte und Psychologen hatten Grays Partner noch nicht ihr Okay gegeben.


      Außerdem waren die Informationen, die aus Rom eintrafen, bruchstückhaft. Painter war sich nicht sicher, welche Sigma-Agenten für den Einsatz am besten geeignet waren und wer Grays Kenntnisse auf dem Gebiet der Biophysik am effektivsten würde ergänzen können. Monk Kokkalis war auf forensische Medizin spezialisiert, und diese Qualitäten waren im Moment kaum gefragt. Gray hatte dies schließlich eingesehen, doch Painter ließ ihn dennoch nicht allein ziehen. Solange die Lage noch unklar war, brauchte Gray einen starken Mann an seiner Seite.


      Und den hatte er bekommen.


      Während Painter noch überlegte, ob er eine weitere Aspirintablette schlucken sollte, summte die Sprechanlage. Brant war am Apparat. »Direktor, General Metcalf möchte Sie sprechen.«


      Painter hatte den Anruf bereits erwartet. Er hatte die als geheim eingestufte E-Mail des Leiters der DARPA gelesen. Mit einem schweren Seufzer nahm er das Gespräch an und schwenkte den Bürostuhl herum, sodass er die Monitorwand im Blick hatte.


      Der dunkle Bildschirm wurde hell. Der General saß hinter einem Schreibtisch. Gregory Metcalf war Afroamerikaner und hatte in West Point studiert. Obwohl er bereits Mitte fünfzig war, wirkte er noch immer so kräftig und durchtrainiert wie in seiner Zeit als Linebacker im Football-Team von West Point. Allein sein grau meliertes Haar und die Lesebrille, die er in der 
       Linken hielt, verrieten sein wahres Alter. Nach seiner Ernennung zum Leiter der DARPA hatte Painter schnell gelernt, Metcalfs Intelligenz nicht zu unterschätzen.


      Nach wie vor herrschte zwischen ihnen allerdings ein gewisser Argwohn.


      Der General beugte sich vor und fragte ohne Vorrede: »Haben Sie den Bericht über den Konflikt in Afrika gelesen, den ich Ihnen geschickt habe?«


      So viel zu den einfachen Geboten der Höflichkeit.


      Painter deutete auf einen Wandmonitor. »Das habe ich. Und auch den NATO-Bericht über den Angriff auf das Rotkreuz-Lager. Außerdem habe ich mich über die Firma schlaugemacht, die dort eine Testfarm unterhält.«


      »Ausgezeichnet. Dann brauche ich Ihnen nicht extra Dampf zu machen.«


      Painter ärgerte sich über die herablassende Formulierung. »Allerdings ist mir noch immer nicht klar, weshalb Sigma sich damit befassen sollte.«


      »Das kommt daher, dass ich es Ihnen noch nicht gesagt habe, Direktor.«


      Der Schmerz zwischen Painters Augäpfeln wurde stechender.


      Der General tippte etwas in seinen Computer. Das Bild teilte sich; neben dem General wurde ein Foto eingeblendet. Es zeigte einen jungen, bis auf die Boxershorts nackten Weißen, der auf einem verkohlten, qualmenden Feld an ein Kreuz gefesselt war. Im Hintergrund machte Painter ausgedörrte afrikanische Savanne aus.


      »Der Name des jungen Mannes ist Jason Gorman«, sagte Metcalf kühl.


      Painters Stirnrunzeln vertiefte sich. »Gorman. Wie Senator Gorman?«


      Painter war bei seinen Nachforschungen zur Viatus Corporation 
       auf den Namen des Senators gestoßen. Sebastian Gorman stand der Senatskommission für Landwirtschaft, Ernährung und Forstwirtschaft vor. Er war ein einflussreicher Fürsprecher von Genfood, von dem er sich die Beseitigung des Hungers in der Welt und neuartige Biokraftstoffe erhoffte.


      Mit einem Räuspern unterbrach der General Painters Gedankengang. »Das ist der dreiundzwanzigjährige Sohn des Senators. Der junge Mann hat seinen Master in Molekularbiologie gemacht und arbeitete an seiner Doktorarbeit, bis er nach Mali ging, um dem Senator über das dortige Landwirtschaftsprojekt Bericht zu erstatten.«


      Allmählich begriff Painter, weshalb dieser Fall in Washington so hohe Wellen schlug. Der einflussreiche Senator, beunruhigt und entschlossen, die Todesumstände seines Sohnes aufzuklären, hatte offenbar den Capitol Hill aufgeschreckt. Allerdings verstand Painter noch immer nicht, welche Rolle Sigma bei alledem spielte. Dem NATO-Bericht zufolge war der Überfall von aufständischen Tuareg ausgeführt worden, einer brutalen Gruppe, die der westafrikanischen Republik schon seit Längerem zu schaffen machte.


      Metcalf fuhr fort: »Senator Gorman hat an dem Morgen, als der Angriff stattfand, eine E-Mail von seinem Sohn erhalten. Darin wurde der Überfall in knappen Sätzen geschildert. Da Helikopter und Napalmbomben eingesetzt wurden, kann man von einer militärisch durchgeführten Großaktion ausgehen.«


      Painter straffte sich.


      »Der Mail waren Forschungsdaten beigefügt. Der Senator konnte sich weder erklären, weshalb sein Sohn ihm die Dateien geschickt hatte, noch konnte er sich auf deren wissenschaftlichen Inhalt einen Reim machen. Da er sich nicht anders zu helfen wusste, leitete er die Dateien an Dr. Henry Malloy von der Princeton University weiter, den Doktorvater seines Sohnes.«


      »Ich würde mir die Dateien gern mal ansehen«, sagte Painter, 
       dem allmählich dämmerte, weshalb man Sigma eingeschaltet hatte. Der unerklärliche Überfall, das geheimnisvolle Forschungsprojekt, dies alles fiel in das Arbeitsgebiet von Sigma. Im Geiste beschäftigte Painter sich bereits mit der Logistik und der weiteren Planung. »Ich könnte binnen vierundzwanzig Stunden jemanden in Mali vor Ort haben.«


      »Nein. Sie werden sich zunächst mal zurückhalten.« Metcalf senkte die Stimme. »Wenn das so weitergeht, fliegt uns bald die Scheiße um die Ohren. Senator Gorman betreibt eine Hexenjagd und hält nach Sündenböcken Ausschau.«


      »General…«, sagte Painter.


      »Sigma bewegt sich auf dünnem Eis. Ein Fehltritt, und man wird uns in der Luft zerreißen.«


      Painter verzichtete auf eine Entgegnung und ließ das angedeutete Misstrauen gegenüber seiner Organisation an sich abprallen. Er musste sich genau überlegen, welche Konflikte er mit dem General austragen wollte und welche nicht. Dieser hier gehörte nicht dazu.


      »Welche Rolle soll Sigma Ihrer Ansicht nach spielen?«


      »Machen Sie sich über die Dateien schlau und prüfen Sie, ob weitere Nachforschungen angebracht sind. Als Erstes sollten Sie sich Dr. Malloy vornehmen. Ich möchte, dass Sie mit ihm sprechen und sich die Dateien anschauen.«


      »Ich könnte ein Team rüberschicken, das sollte am Nachmittag dort eintreffen.«


      »Ausgezeichnet. Aber da ist noch etwas. Etwas, dessen Sie sich persönlich annehmen sollten.«


      »Und das wäre?«


      »Eine Information wurde bislang geheim gehalten. Ich möchte, dass Sie sich darum kümmern.« Der General tippte etwas in den Computer, worauf Jason Gormans Gesicht größer angezeigt wurde. »Ganz gleich, wer den Jungen gefesselt und verstümmelt hat.«


      Painter erhob sich und trat näher an den Wandmonitor heran. Auf der Stirn hatte der junge Mann ein Brandmal, als hätte ihn jemand mit einem Brandeisen malträtiert. Ein Kreis mit eingeschriebenem Kreuz.


      »Ich will wissen, weshalb man das getan hat«, sagte Metcalf. »Und was es bedeutet.«


      Painter nickte. Das hätte auch er gern gewusst.

    


    
      

      21:35 Rom, Italien


      RACHEL MANÖVRIERTE DEN Mini Cooper auf den reservierten Parkplatz ihrer Wohnanlage. Sie blieb noch einen Moment hinter dem Steuer sitzen und vergegenwärtigte sich ihr Vorgehen. Auf dem Beifahrersitz lag ein kleiner Plastikbeutel, darin befand sich der Lederbeutel mit dem makaberen Inhalt.


      Sie hatte niemandem von dem Fund erzählt.


      Es ist spät in der Nacht, hatte ihre Rechtfertigung gelautet. Ich kann den Beutel morgen an die Ermittlungsbeamten weiterleiten und Meldung erstatten.


      Das war jedoch nicht die ganze Wahrheit. Ihr Onkel hatte sie zu dem versteckten Beutel geleitet. Deshalb glaubte sie, einen gewissen Besitzanspruch darauf zu haben. Wenn sie den Beutel den Behörden übergab, würde man ihr nicht nur die Überschreitung ihrer Befugnisse vorhalten, sondern sie wäre auch endgültig aus dem Fall raus. Das Geheimnis des Lederbeutels würde sie womöglich niemals lüften. Außerdem konnte sie sich eines Anflugs von Stolz nicht erwehren. Die Spurensicherung hatte den Beutel übersehen. Und sie vertraute eher ihrem Bauch als dem Kompetenzgerangel der nationalen und internationalen Behörden.


      Ihr Bauch sagte ihr auch, dass sie überfordert war. Sie brauchte Unterstützung. Sie würde Grays Ankunft abwarten, sich mit ihm besprechen und dann überlegen, wie es weitergehen sollte.


      Als das entschieden war, steckte Rachel den Plastikbeutel in die Jackentasche. Sie stieg aus und wandte sich zur Treppe. Ihre Wohnung lag im zweiten Stock. Sie war zwar klein, doch vom Balkon aus hatte sie eine hübsche Aussicht auf das Kolosseum.


      Im zweiten Stock angelangt, drückte sie die Tür zum Flur auf. Zwei Dinge fielen ihr auf. Signora Rosselli verwendete beim Kochen wieder einmal zu viel Knoblauch, und aus dem Türspalt ihrer Wohnung fiel Licht auf den Gang.


      Rachel blieb stehen. Wenn sie ausging, schaltete sie immer das Licht aus. Andererseits war sie heute Morgen durcheinander gewesen. Vielleicht hatte sie es einfach nur vergessen.


      Da sie kein Risiko eingehen wollte, schlich sie auf Zehenspitzen durch den Flur. In dieser Stadt wimmelte es von Einbrechern und Taschendieben, und Wohnungseinbrüche gab es in dieser Gegend häufiger. Den Blick hatte sie auf den leuchtenden Türspalt gerichtet. Als sie näherkam, wanderte ein Schatten hindurch.


      Rachel schauderte.


      Jemand war in ihrer Wohnung.


      Lautlos fluchend wich sie zurück. Sie war unbewaffnet. Sie überlegte, ob sie bei Signora Rosselli klopfen sollte, dann wäre sie zumindest vom Flur weggewesen, doch der Knoblauch brannte ihr bereits in der Nase. In der vollgestopften Wohnung der alten Dame würde der Gestank betäubend sein. Stattdessen nahm sie das Handy aus der Tasche.


      Sie ging zurück zum Treppenhaus, ohne ihre Wohnungstür aus den Augen zu lassen. Als sie auf den Treppenabsatz trat, drückte ihr jemand etwas Kaltes in den Nacken.


      Das konnte nur eine Pistolenmündung sein.


      Die barsche Stimme bestätigte ihre Befürchtung. »Keine Bewegung. «

    

    


  
    

    4


    
      

      10. Oktober, 15:28 Rockville, Maryland


      MONK LIESS SEINE kleine Tochter auf dem Knie hüpfen. Penelope quiekte; das etwas dümmliche Lächeln hatte sie von ihrem Vater. Zum Glück war das auch schon alles. Die hellbraunen Locken und die zarten Gesichtszüge hatte sie von ihrer Mutter geerbt.


      »Monk, wenn sie wieder spucken muss . . .«


      Kat kam aus der Küche und trocknete sich mit einem Handtuch die Hände ab. Sie trug immer noch ihr blaues Kostüm. Erst vor einer Stunde war sie vom Capitol Hill zurückgekommen, wo sie mit ehemaligen Geheimdienstlern gesprochen hatte, um Sigma zu helfen und Painter Crowe ein wenig mehr politische Rückendeckung zu verschaffen. Als einziges Zugeständnis an den heimischen Herd hatte sie ihr Haar gelöst, das ihr nun über die Schultern fiel.


      Monk trug Trainingshose und T-Shirt. Nachdem er Gray am Flughafen abgesetzt hatte, war er gleich zu ihrem Haus in Maryland zurückgefahren. Was blieb ihm auch anderes übrig? Er wusste, dass Gray sich dafür eingesetzt hatte, ihn an der Ermittlung in Italien zu beteiligen. Doch außer Gerede war nichts gewesen.


      Er setzte sich das Kind auf den Schoß.


      »Ich hab ihr das Fläschchen angewärmt«, meinte Kat und näherte sich ihm, um Penelope zu übernehmen. Plötzlich stolperte sie und taumelte einen Schritt nach vorn, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie sah zu Boden. »Monk, wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst deine Hand nicht herumliegen lassen?«


      Monk massierte sich den Armstummel. »Die neue Prothese scheuert noch.«


      Kat seufzte schwer und hob Penelope hoch. »Weißt du eigentlich, wie teuer so ein Ding ist?«


      Monk zuckte mit den Schultern. Die von der DARPA entwickelte Prothese war ein Wunderwerk der Biotechnologie, ausgestattet mit der modernsten Mechanik und den neuesten Antriebselementen, die ein sensorisches Feedback gaben und hochpräzise Bewegungen ermöglichten. Zusätzlich wurde Monks Armstummel von einer Plastikmanschette umhüllt, die chirurgisch angepasst und mit Nervenleitern und Sehnen verbunden war.


      Monk drückte auf die Titankontakte an der Armmanschette. Die körperlose Hand am Boden stellte sich ferngesteuert auf die Fingerspitzen. Wenn die Handprothese der Muskel war, dann war die Manschette das Gehirn. Monk lenkte die Hand zum Sofa, hob sie hoch und befestigte sie wieder am Armstummel. Er krümmte die Finger.


      »Sie scheuert immer noch«, brummte er.


      Kat wollte wieder in die Küche gehen, doch Monk klopfte auffordernd neben sich aufs Polster. Kat seufzte und setzte sich neben ihn. Monk zog sie an sich, wobei ihm der Jasminduft ihres Haars in die Nase stieg. Still saßen sie so beieinander. Penelope nickte ein, die kleine Hand an die Lippen gedrückt. Es tat gut, die ganze Familie umarmt zu halten.


      Schließlich sagte Kat mit leiser, einfühlsamer Stimme: »Es wurmt dich, dass du nicht mit nach Italien kannst.«


      Monk verdrehte die Augen. Er hatte ihr gegenüber kein Wort gesagt. Das Thema war für sie beide heikel. Allerdings hätte er sich denken können, dass Kat dahinterkommen würde. In Anbetracht ihrer Kontakte zu den Geheimdiensten war es schwer, etwas vor ihr geheim zu halten.


      Sie wandte ihm das Gesicht zu. Die zärtliche Besorgnis in ihrem Blick und ihr verkniffener Mund spiegelten ihre gemischten Gefühle wider. Sie wusste genau, wie sehr er sich danach sehnte, wieder Einsätze zu bestreiten, doch die Angst um sein Leben stand ihr ebenso ins Gesicht geschrieben. Er blickte auf seine Handprothese. Ihre Angst war nicht unbegründet.


      Trotzdem liebte er seine Arbeit und wusste um ihre Bedeutung.


      Im vergangenen Jahr, als er sich von seinen psychischen und körperlichen Verletzungen erholte, war ihm dies bewusst geworden. Obwohl er seine Familie liebte und zu seiner Verantwortung stand, musste er doch anerkennen, welch bedeutsamen Beitrag Sigma zur Weltsicherheit leistete. Und es ging ihm gegen den Strich, aufs Abstellgleis gestellt zu werden.


      »Ich habe gehört, du hättest heute eine neue Aufgabe zugewiesen bekommen«, sagte Kat.


      »Nur Papierkram«, nörgelte er. »Ich soll in New Jersey einen Eierkopf von Princeton zu ein paar Dateien mit wissenschaftlichen Daten befragen. Bis Mitternacht bin ich wieder zurück.«


      Kat sah auf ihre Armbanduhr. »Solltest du dich dann nicht allmählich fertig machen?«


      »Das hat noch Zeit. Direktor Crowe gibt mir noch einen anderen Agenten mit. Jemanden, der sich mit Genetik auskennt. Einen Neuling.«


      »John Creed.«


      Monk drehte sich herum und sah ihr ins Gesicht. »Gibt es eigentlich etwas, was du nicht weißt?«


      Sie lächelte, dann küsste sie ihn. »Ich weiß, dass Penelopes Fläschchen kalt wird.«


      Monk hatte ihr die Prothese um ihre Schulter gelegt und hinderte sie daran aufzustehen. »Und ich weiß, dass man ein kaltes Fläschchen wieder aufwärmen kann.« Seine Stimme klang auf einmal belegt. »Und ich habe noch eine halbe Stunde Zeit.«


      »Eine volle halbe Stunde?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du entwickelst ja Ehrgeiz.«


      Monk lächelte schief. »Mach dich nicht über mich lustig, Frau.«


      Sie küsste ihn erneut, leidenschaftlicher diesmal, und flüsterte: »Das würde mir niemals einfallen.«

    


    
      

      16:44 Princeton, New Jersey


      DR. HENRY MALLOY war in seinem Kellerlabor allein und ließ zum dritten Mal eine Computersimulation laufen. Während er wartete, schüttelte er den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Er lehnte sich zurück und streckte die Glieder. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte er die Daten zusammengestellt, die ihm vom Büro Senator Gormans gemailt worden waren. Aufgrund der großen Datenmenge war er auf das Affymetrix-Gerät angewiesen, um sämtliche DNA-Untersuchungen und Messergebnisse zu analysieren.


      Plötzlich klopfte jemand an der Tür. Das Labor war verschlossen, damit kein Ozon eindringen konnte. Zugänglich war es nur mit einer kontaktlosen Chipkarte.


      Da die Berechnung noch mehrere Minuten in Anspruch nehmen würde, ging er zur Tür und öffnete sie, wobei der Überdruck mit einem leisen Zischen entwich. Vor ihm stand seine 
       Doktorandin Andrea Solderitch. Henry hatte die Frau als Assistentin eingestellt. Sie war attraktiv, gut gebaut und hatte kastanienbraunes Haar, war aber keine typische Studentin. Sie war bereits Mitte fünfzig und hatte ihren Beruf als Dialyseschwester aufgegeben. In den vielen Stunden gemeinsamer Arbeit hatte er sie als Vertreterin seiner Generation schätzen gelernt. Sie hatten sogar den gleichen Musikgeschmack, und er ertappte sie bisweilen dabei, dass sie seine Lieblingsstücke vor sich hin summte.


      Im Moment wirkte sie besorgt.


      »Was gibt’s, Andrea?«, fragte er.


      Sie hielt ein Bündel Haftnotizzettel in der Hand. »Senator Gormans Büro hat angerufen. Man möchte wissen, ob Sie schon weitergekommen sind.«


      Henry nahm die Notizen entgegen. Er mochte es nicht, wenn ihm jemand im Nacken saß, hatte aber Verständnis für die Ungeduld des Senators. Obwohl Jason Gorman nur Henrys Student gewesen war, hatten der frühe Tod des Jungen und die grausamen Begleitumstände Henry sehr betroffen gemacht.


      »Ich wollte Sie auch daran erinnern, dass Sie in einer Stunde mit Dr. Kokkalis aus Washington verabredet sind. Soll ich Ihnen vorher etwas aus der Cafeteria holen?«


      »Nein, danke, aber da Sie schon mal hier sind, könnten Sie mal einen Blick auf die Daten werfen. Sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


      Ihre Augen leuchteten; sie vermochte ihre Freude nicht zu verhehlen.


      »Übrigens rechne ich es Ihnen hoch an, dass Sie an Ihrem freien Tag hergekommen sind«, setzte er hinzu, als er sie zum Computerterminal geleitete. »Ohne Ihre Hilfe hätte ich das nicht geschafft.«


      »Kein Problem, Dr. Malloy.«


      Das Simulationsprogramm hatte den dritten Durchgang 
       abgeschlossen. Auf dem Monitor sah man die Chromosomen der Maisprobe, die auf dem Versuchsfeld in Afrika angebaut worden war. Bis auf ein weißes Chromosom waren alle schwarz.
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      Henry tippte auf den Bildschirm. »Hier sehen Sie die strahlungsmarkierte DNA, die in das Mais-Genom eingebaut wurde.«


      Andrea beugte sich neugierig vor und legte die Stirn in Falten. »Woher stammt die DNA? Von Bakterien?«


      »Wahrscheinlich. Aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. «


      Andreas Vermutung kam nicht von ungefähr. Die meisten genetischen Modifikationen wurden mittels bakterieller Rekombination und Genspleißen hergestellt, wobei man auf harmlose Bakterien zurückgriff und deren Erbinformation in das Genom der Pflanze einbaute. Einer der ersten Erfolge wurde mit Genen des Bacillus thuringiensis erzielt, die auf Tabakpflanzen übertragen wurden. Die fremden Gene erhöhten die Resistenzen der Pflanze, wodurch der Einsatz von Insektiziden gesenkt wurde. Die gleiche Methode wurde auch beim Mais angewendet. Inzwischen war ein Drittel der Maispflanzen in den Vereinigten Staaten genetisch verändert.


      »Wenn das keine bakterielle DNA ist«, sagte Andrea, »was ist es dann?«


      »Das weiß ich nicht. Viatus hat den Mais patentieren lassen und für geheim erklärt. Die Bezeichnung lautet Tv222. Tv steht für ›trockenheitsverträglich‹. Aber ich wollte Ihnen etwas anderes 
       zeigen.« Henry deutete auf den Monitor. »Dieses Bild hat Jason mir vor zwei Monaten geschickt.«


      »Vor zwei Monaten?«


      »Ja, ich weiß. Der Junge hat sich so über seine Teilnahme an der Feldstudie in Afrika gefreut. Eigentlich hätte er diese Information nicht weitergeben dürfen. Das war ein Verstoß gegen die Geheimhaltungspflicht. Ich habe ihm geraten, künftig diskreter zu sein und Stillschweigen zu bewahren. Ich kann mir gut vorstellen, wie verzweifelt er kurz vor seinem Tod war. Trotzdem hatte er den Weitblick, möglichst viele Daten zu retten.«


      Andrea nickte. »Was hat er Ihnen geschickt?«


      Henry machte eine Eingabe, worauf die neuesten Daten angezeigt wurden. »Das will ich Ihnen gerne zeigen. Die erste Generation des genetisch veränderten Maises wurde soeben geerntet. Jason hat die kompletten Daten übermittelt, einschließlich der vollständigen DNA-Analysen. Hier sehen Sie die Ergebnisse.«


      Ein weiterer Chromosomensatz wurde angezeigt. Wiederum war die Mehrzahl der Chromosomen schwarz dargestellt; deren DNA entsprach der von normalem Mais. Neben dem einheitlich weißen war jedoch noch ein zweites, schwarz segmentiertes Chromosom zu erkennen.
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      »Das verstehe ich nicht«, sagte Andrea.


      »Sehen Sie genauer hin.«


      Henry zoomte auf das veränderte Chromosom. Jetzt konnte 
       man die einzelnen Gene erkennen, wodurch ein schwarz-weißes Streifenmuster entstand.
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      Henry erklärte es ihr. »Die Fremd-DNA hat sich in ein Nachbarchromosom eingelagert.«


      »Sie breitet sich aus?«


      Henry lehnte sich zurück und blickte Andrea an. Die Erregung war ihm anzuhören. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Aber ich habe die Daten dreimal durchlaufen lassen. Vielleicht hat es sich bei Jasons erster Probe um ein anderes Hybrid gehandelt. Vielleicht hat man dort mehr als eine Maissorte ausgesät. Wenn nicht, lässt das darauf schließen, dass diese genetische Modifikation instabil ist. Sie verändert sich von einer Generation zur nächsten. Das Genom weist immer weniger Ähnlichkeit mit dem der Maispflanze auf.«


      »Und was bedeutet das?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber irgendjemand muss darüber Bescheid wissen. Ich habe bereits eine Anfrage an die landwirtschaftliche Biogenetik-Abteilung von Viatus geschickt. Die werden bestimmt Interesse an den Daten haben. Vielleicht springt sogar ein Forschungsauftrag dabei heraus.«


      Andrea erhob sich. »Dann wäre vielleicht auch die versprochene Gehaltserhöhung für mich drin.«


      »Wir werden sehen.«


      Andrea sah auf die Uhr. »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich jetzt gern nach Hause fahren. Meine Hunde waren den ganzen Tag in der Wohnung eingesperrt. Wahrscheinlich 
       stehen sie schon auf den Hinterbeinen, weil sie dringend Gassi gehen müssen.«


      Henry geleitete sie zur Tür. »Danke noch mal, dass Sie an Ihrem freien Tag hergekommen sind.«


      An der Tür zögerte Andrea. »Und ich soll Ihnen wirklich nichts zu essen holen?«


      »Nein, erst möchte ich die Analyse abschließen und die Ergebnisse auf den Server hochladen. Es dauert bestimmt nicht mehr lange.«


      Sie winkte ihm zum Abschied.


      Henry kehrte zum Computer zurück. In einer knappen Stunde würde der Bericht abgeschlossen sein. Die Daten, die Jason aus Afrika gemailt hatte, trugen zwar nicht dazu bei, die Todesumstände zu erhellen, legten jedoch Zeugnis ab von einer Tapferkeit, auf die sein Vater stolz sein konnte.


      »Gut gemacht, Jason«, murmelte Henry vor sich hin, als er die Daten noch einmal durchsah.


      In der nächsten Viertelstunde machte er Notizen und hielt seine Beobachtungen fest. Er wollte Viatus beeindrucken. Deren landwirtschaftliche Forschungsabteilung arbeitete mit Analyselaboren in der ganzen Welt zusammen, vor allem mit Laboratorien in Indien und Osteuropa, wo die Kosten niedriger waren. Das Genom-Labor von Princeton gehörte jedoch zu den besten der Welt. Wenn er die Firma überzeugen konnte, ihnen ein bisschen Arbeit abzugeben…


      Ein Lächeln breitete sich über seine Züge.


      Als geklopft wurde, hielt er abermals mit der Arbeit inne. Sein Lächeln vertiefte sich. So, wie er Andrea kannte, hatte sie sich nicht an sein Nein gehalten, sondern ihm aus der Cafeteria etwas zu essen geholt.


      »Ich komme schon!«, rief er, eilte durchs Labor und schwenkte die Chipkarte, um die Tür zu entriegeln.

      


    
      

      17:30


      MONK STIEG AM Bahnhof in ein Taxi. Sein Partner saß bereits auf dem Rücksitz und gab dem Fahrer Anweisungen.


      »Carl Icahn Labor auf dem Princeton-Campus. Der liegt an der Washington Road.«


      Monk rutschte neben ihn, richtete das Sakko und lehnte sich zurück. Den Aktenkoffer legte er sich auf den Schoß. Er sah auf den handgefertigten Koffer von Tanner Krolle nieder und fuhr mit der Hand über das englische Geschirrleder. Kat hatte ihm den Koffer vor zwei Monaten zum Jahrestag geschenkt, als er offiziell seinen Dienst wiederaufgenommen hatte, so reduziert seine Aufgaben auch sein mochten. Der Botschaft hinter dem teuren Kauf war er sich wohl bewusst. Kat war überglücklich, dass er jetzt Akten wälzte und seine Zeit mit Sitzungen und Routinebesprechungen vertat. Ihr war alles recht, solange er sich nicht in Gefahr begab.


      Er seufzte schwer, was ihm einen forschenden Blick seines neuen Partners einbrachte.


      John Creed hatte sich weit vorgebeugt. Obwohl er so drahtig wie ein Terrier war, brachte er es auf eine Körpergröße von über zwei Metern. Er war erst kürzlich zu Sigma gestoßen; frisch rasiert, glattes rotes Haar, das Gesicht voller Sommersprossen. Trotz seiner jungenhaften Züge schaute er immerzu mürrisch drein.


      Monk legte die Stirn in Falten und stellte die Frage, die ihn schon seit ihrer ersten Begegnung beschäftigte. »Also, mein Junge, wie alt sind Sie eigentlich? Vierzehn? Oder fünfzehn?«


      »Fünfundzwanzig.«


      Monk bemühte sich, seine Zweifel zu verbergen. Er konnte das kaum glauben. Sie lagen altersmäßig nur sieben Jahre auseinander? Monk krümmte die Finger seiner Handprothese; in sieben Jahren konnte viel geschehen. Gleichwohl sah er seinen 
       Kollegen auf einmal mit anderen Augen und versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen.


      Während der Zugfahrt von Washington hierher hatte Monk sich über Dr. Henry Malloy kundig gemacht, doch von seinem Reisegefährten waren ihm nur ein paar Eckdaten bekannt. Creed stammte aus Ohio, hatte nach einem Jahr das Medizinstudium abgebrochen und zwei Dienstzeiten lang in Kabul die Drecksarbeit verrichtet. Er war in eine Sprengfalle geraten und von einem Schrapnellsplitter verwundet worden; seitdem hinkte er. Seine dritte Dienstzeit hatte er beim Nachschub verbracht, doch darüber lagen keine näheren Informationen vor. Aufgrund seiner Testergebnisse und seiner Vorgeschichte hatte Sigma ihn eingestellt und an der Cornell University Genetik studieren lassen.


      Trotzdem sah der Bursche aus, als ginge er noch zur Highschool.


      »Also, Streber«, fuhr Monk fort, »wie lange sind Sie schon bei uns?«


      Creed erwiderte stoisch Monks Blick, offenbar daran gewöhnt, dass man über sein Milchgesicht Witze riss. »Ich habe das Studium vor drei Monaten abgeschlossen«, antwortete er steif. »Bin seit zwei Monaten in D. C. War überwiegend damit beschäftigt, mich einzugewöhnen.«


      »Dann ist das also Ihr erster Einsatz?«


      »Wenn Sie das als Einsatz bezeichnen wollen . . .«, brummte er und blickte aus dem Beifahrerfenster.


      Monk sah das genauso, ereiferte sich aber trotzdem. »Wenn es um Einsätze vor Ort geht, ist nichts belanglos. Da kommt es auf jedes Detail an. Die richtige Information kann eine entscheidende Bedeutung haben. Das müssen Sie noch lernen, Streber.«


      Creed blickte ihn an. Auf einmal wirkte er verlegen. »Okay. Hab’s kapiert.«


      Noch immer nicht zufriedengestellt, verschränkte Monk die Arme vor der Brust.


      Diese Kinder. Glauben, sie wüssten alles besser.


      Monk schüttelte den Kopf und blickte zum Campus von Princeton hinaus, ein grünes Fleckchen England mitten in New Jersey. Das Herbstlaub überschattete saftig grünen, welligen Rasen und die efeubewachsenen Mauern der prachtvollen neugotischen Gebäude. Selbst die Wohnheime sahen aus, als entstammten sie einem Druck von Currier und Ives.


      Nach kurzer Fahrt durch die ländliche Idylle hatten sie ihr Ziel erreicht. Das Taxi hielt an, und sie stiegen aus.


      Das Carl Icahn Labor lag am Rande einer weitläufigen Rasenfläche. Während viele der Gebäude von Princeton aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert stammten, war das Labor anscheinend nur wenige Jahre alt, ein verblüffendes Beispiel moderner Architektur. In den beiden rechteckigen und rechtwinklig zueinander angeordneten Gebäuden waren die wichtigsten Forschungseinrichtungen untergebracht. Verbunden wurden sie von einem zweistöckigen geschwungenen Atrium, das der Parklandschaft zugewandt war.


      Dort wollten sie sich mit Dr. Henry Malloy treffen.


      »Bereit?«, fragte Monk und sah auf die Uhr. Sie hatten sich fünf Minuten verspätet.


      »Bereit wofür?«


      »Für das Gespräch.«


      »Ich dachte, Sie wollten die Unterhaltung mit dem Professor führen.«


      »Negativ. Das überlass ich Ihnen, Streber.«


      Creed atmete hörbar aus. »In Ordnung.«


      Sie betraten das Gebäude und gelangten ins Atrium. Eine geschwungene, zwei Stockwerke hohe Glaswand ging auf den Park hinaus. Zwölf Meter hohe Jalousien unterteilten die Fensterflächen und folgten der Bewegung der Sonne. Sie hüllten das 
       Atrium und die Stühle und Tische in tiefen, sonnendurchbrochenen Schatten. Studentengrüppchen unterhielten sich, die Hände mit Kaffeebechern verschweißt.


      Monk blickte sich suchend um. Der vereinbarte Treffpunkt war nicht zu übersehen. »Da drüben«, sagte er und geleitete seinen Kollegen durchs Atrium.


      Neben einer Treppe stand eine hohe Skulptur, die einer halb geschmolzenen Muschelschale glich. Monk sah sie zum ersten Mal, erkannte darin jedoch sogleich ein Werk von Frank Gehry. Die Muschelschale umschloss einen kleinen Konferenztisch mit Stühlen. Mehrere Personen hatten dort Platz genommen.


      Monk ging hinüber. Er bemerkte, dass die Anwesenden alle zu jung waren. Im Aktenkoffer war ein Foto von Dr. Malloy. Der Wissenschaftler war offenbar noch nicht eingetroffen.


      Vielleicht war er ja schon wieder gegangen.


      Monk trat aus der Muschel hervor, nahm das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Malloys Büro. Es läutete und läutete, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


      Wenn er schon weg ist, und ich habe den ganzen Weg umsonst gemacht…


      Monk wählte die Nummer seiner Assistentin.


      Eine Frau meldete sich. Monk teilte ihr mit, dass Dr. Malloy die Verabredung nicht eingehalten habe.


      »Er ist nicht da?«, sagte seine Assistentin.


      »Hier sind nur ein paar Jugendliche, die aussehen, als gingen sie noch zur Highschool.«


      »Ich weiß«, meinte die Frau und lachte. »Die Studenten werden immer jünger, finden Sie nicht auch? Es tut mir leid, dass Sie warten müssen, aber Dr. Malloy ist bestimmt noch in seinem Labor. Dort habe ich vor Kurzem noch mit ihm gesprochen. Das Telefon überhört er meistens. Er vertieft sich dermaßen in seine Arbeit, dass er auch schon mal eine Vorlesung verpasst. Eigentlich habe ich das schon befürchtet, denn er 
       hatte so viel zu tun. Er hat nämlich eine aufregende Entdeckung gemacht.«


      Monk merkte auf. Hatte der Professor etwas herausgefunden, was ihnen weiterhelfen könnte?


      »Hören Sie«, fuhr die Frau fort, »ich bin ganz in der Nähe in meinem Büro, weil ich mit meinem Laborkollegen noch zu tun habe. Vom Hauptgebäude führt ein unterirdischer Gang hierher. Fragen Sie einen Studenten nach dem Weg. Ich borge mir eine Chipkarte vom Fakultätsleiter und komme Ihnen entgegen. Dr. Malloys Labor liegt im Keller. Ich nehme an, er möchte Ihnen die DNA-Analyse zeigen.«


      »Okay, bin schon unterwegs.« Monk steckte das Handy ein und schwenkte den Aktenkoffer. »Kommen Sie«, sagte er zu Creed. »Wir gehen gleich in Malloys Labor.«


      Nachdem ihnen eine Studentin mit sehr engem Pullover den Weg erklärt hatte, gingen sie ins Kellergeschoss hinunter. Der Verbindungsgang war leicht zu finden.


      Als sie sich dem Tunneleingang näherten, winkte ihnen von der anderen Seite eine Frau zu. Monk winkte zurück. Sie eilte herbei und reichte ihm die Hand.


      »Andrea Solderitch«, stellte sie sich vor.


      Als sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, geleitete sie Monk und Creed in einen Seitengang. Sie redete fast ununterbrochen; ihre Nervosität war nicht zu übersehen.


      »Hier unten gibt es nur wenige Labors. Man verirrt sich so leicht. Hier gibt es viele Lager- und Geräteräume … und dann wäre da noch das Vivarium mit den Versuchstieren. Das Genom-Labor ist hier unten untergebracht, weil es hier leichter ozonfrei zu halten ist. Gleich dort drüben.«


      Mit gezückter Chipkarte näherte sie sich einer geschlossenen Tür.


      »Der Fakultätsleiter hat im Labor angerufen«, sagte sie, »doch es ging niemand ran. Ich schau mal eben rein. Ich kann 
       mir nicht vorstellen, dass er den Campus bereits verlassen hat.«


      Sie schwenkte die Chipkarte und zog am Türgriff. Als sich die Tür zischend öffnete, stieg Monk der Geruch von verschmortem Plastik in die Nase – und der Gestank von verbranntem Haar. Er riss Andrea zurück, reagierte jedoch zu spät. Sie hatte bereits einen Blick ins Labor geworfen. Verwirrung und Entsetzen spiegelten sich auf ihrer Miene. Sie schlug die Hand vor den Mund.


      Monk zog sie beiseite und schob sie Creed entgegen. »Warten Sie hier.«


      Er ließ den Aktenkoffer fallen und zog die Dienstpistole aus dem Schulterhalfter hervor, eine Heckler & Koch Kaliber .45. Die Frau machte große Augen. Sie wandte sich ab und barg das Gesicht an Creeds Schulter.


      »Haben Sie eine Waffe dabei?«, fragte Monk.


      »Nein … Ich dachte, wir würden lediglich ein Gespräch führen. «


      Monk schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich mal raten, Streber. Bei den Pfadfindern waren Sie jedenfalls nicht.«


      Ohne die Antwort abzuwarten, betrat Monk das Labor und checkte die toten Winkel. Er war sich zwar sicher, dass sich kein Fremder mehr hier aufhielt, wollte aber kein Risiko eingehen. Dr. Henry Malloy war mitten im Raum an einen Stuhl gefesselt. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Unter dem Stuhl hatte sich eine Blutlache gesammelt.


      Der Computerarbeitsplatz war vollständig verkohlt.


      Monk blickte sich um. Die Rauchmelder waren zerstört.


      Er näherte sich dem Professor und tastete nach seinem Puls. Nichts. Der Tote war jedoch noch warm. Die Mörder waren noch nicht lange weg. Monk bemerkte, dass Malloys Finger gebrochen waren. Man hatte ihn gefoltert. Wahrscheinlich, um ihn zum Reden zu bringen.


      Getötet hatte man ihn mit einem fachmännisch ausgeführten Messerstich in die Brust. Da er einen schnellen Tod gestorben war, hatte er zuvor wohl geredet.


      Monk sog witternd die Luft ein. In der Nähe des Toten war der Verbrennungsgestank besonders stark. Es roch nach verbranntem Fleisch. Mit dem Zeigefinger hob er behutsam das Kinn des Toten an. Der Kopf fiel in den Nacken, und nun sah Monk die Ursache des Gestanks. Man hatte Malloy ein Zeichen in die Stirn gebrannt. Die Wunde warf an den Rändern noch Blasen und reichte bis zum Knochen.


      Ein Kreis mit eingeschriebenem Kreuz.


      Ein Klingeln lenkte seine Aufmerksamkeit zur Tür. Ein Handy läutete. Da er nicht noch mehr Spuren verwischen wollte, trat Monk wieder auf den Gang.


      Andrea hielt sich ein Mobiltelefon ans Ohr. Ihre Augen waren feucht, und ihr lief die Nase. Sie schniefte. »Was?«, sagte sie, weniger eine Frage als Ausdruck des Entsetzens. »Nein! Warum?«


      Sie sackte gegen die Wand und rutschte auf den Boden. Monk sank neben ihr auf die Knie.


      »Was ist passiert?«


      Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Jemand . . .« Sie deutete auf das Handy. »Das war meine Nachbarin. Sie hat die Hunde bellen gehört und gesehen, wie jemand aus dem Haus kam. Daraufhin ging sie nachsehen. Die Wohnungstür stand offen. Jemand . . . jemand hat meine Hunde getötet.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Warum bin ich nicht gleich nach Hause gegangen, wie ich’s Dr. Malloy gesagt habe?«


      Monk wechselte einen Blick mit Creed. Der hatte die Stirn in Falten gelegt; offenbar konnte er sich keinen Reim auf die Vorgänge machen.


      Monk konnte es. Er zog die Frau auf die Beine. »Wie lange ist es her, dass Ihre Nachbarin den Eindringling gesehen hat?«


      Andrea schüttelte den Kopf und rang nach Worten. »Ich . . . ich weiß nicht. Das hat sie nicht gesagt. Sie hat die Polizei gerufen. «


      Monk blickte zum toten Dr. Malloy hinüber. Der Professor hatte geredet. Hatte Namen genannt. Wahrscheinlich auch den seiner Assistentin. Dr. Malloy hatte geglaubt, Andrea sei zu Hause. Offenbar hatte er seinem Folterer ihre Adresse genannt. Dann hatte der Täter beschlossen, sie zum Schweigen zu bringen.


      Allerdings hatte er sie nicht vorgefunden …


      Er bräuchte nur nachzufragen, ein paar Anrufe zu tätigen.


      »Wir müssen Sie hier wegschaffen. Sofort!«


      Monk zeigte in den Gang hinein, durch den sie hergekommen waren. Sie eilten über den Flur zum unterirdischen Verbindungsgang, der die Straße unterquerte und zum gegenüberliegenden Universitätsgebäude führte, wo Andrea arbeitete.


      »Sie haben gemeint, Sie wären im Büro nicht allein«, sagte Monk. »Wusste Ihr Kollege, wohin Sie wollten?«


      Als sie die Tunnelmündung erreichten, beantwortete sich seine Frage von selbst. Ihnen näherte sich ein groß gewachsener Mann mit dunklem Regenmantel – dabei hatte es seit Tagen nicht geregnet.


      Ihre Blicke trafen sich.


      Ein satanisches Funkeln lag in den Augen des Fremden. Monk stieß Andrea zurück und hob die Pistole. Im selben Moment riss der Mann den Arm hoch. Sein Regenmantel teilte sich, und darunter kam ein stummelläufiges MG zum Vorschein. Er beharkte das Ende des Tunnels. Die Waffe war nicht lauter als ein Küchenmixer, doch die Kugeln schlugen große Mauerstücke aus der Wandecke, hinter die sie sich zurückgezogen hatten. Putz und Kacheltrümmer flogen durch die Luft.


      »Zur Treppe!«, befahl Monk und zeigte Richtung Atrium.


      Als sie am Fuß der Treppe angelangt waren, war oben das Geräusch von Schritten zu hören.


      Monk hielt an. Er blickte nach oben und sah einen Mann in Stiefeln und schwarzem Regenmantel die Stufen heruntereilen. Ein zweiter Killer. Zusammen mit Creed und Andrea zog er sich in das Labyrinth der Gänge zurück.


      Sie mussten einen anderen Ausgang finden.


      Als sie durch die trüb erhellten Flure rannten, fiel an der anderen Kellerseite eine schwere Metalltür zu.


      Monk blickte Andrea an.


      »Ich glaube, das war der Notausgang«, flüsterte sie mit blankem Entsetzen.


      Monk ahnte, was das zu bedeuten hatte.


      Ein dritter Killer.
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      10. Oktober, 18:32 Washington, D. C.


      »Das Zeichen ist in der Datenbank der Terroristengruppen nicht aufgeführt«, sagte Painter. Er stand vor einem runden Konferenztisch, hinter ihm an der Wand hing ein Monitor. Darauf war ein stark vergrößerter Kreis mit eingeschriebenem Kreuz abgebildet.
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      Painter stützte sich auf die Tischplatte. Der Konferenzraum war erst nach dem Brandbomben-Überfall auf die Sigma-Zentrale eingerichtet worden. Jeder Sitzplatz war mit Tastatur und Monitor ausgestattet. Am Konferenztisch hatten zwölf Personen Platz, doch im Moment waren es nur drei.


      Kat saß unmittelbar rechts von Painter und brachte ihre Erfahrung mit internationalen Geheimdiensten ein. Zu ihrer Rechten hatte Adam Proust Platz genommen, Experte für Kryptologie, und ihr gegenüber Georgina Rowe, Expertin für Biotechnik und neu bei Sigma.


      »Dann stehen wir also immer noch ganz am Anfang«, sagte 
       Painter und begann, den Tisch zu umkreisen. Der Raum war ganz auf seine Ansprüche zugeschnitten, denn er brauchte Bewegungsfreiheit und wollte die Anwesenden beobachten können. »Welche Bedeutung hat das Zeichen? In welcher Beziehung steht es zur Zerstörung des Rotkreuzlagers und der grausamen Ermordung des Senatorensohns?«


      Adam räusperte sich und deutete auf den Monitor. Er war Mitte vierzig und lässig gekleidet, mit Jeans, dünnem schwarzem Sweater und Tweedsakko. »Dieses Zeichen weist eine lange Geschichte auf, die bis in die Frühzeit zurückreicht. Man nennt das auch einen geviertelten Kreis. Er hat in den verschiedenen Kulturen eine ganz ähnliche Bedeutung. Der Kreis stellt die Erde dar. Das Kreuz unterteilt die Welt in vier Bereiche. Bei den amerikanischen Ureinwohnern stehen diese vier Bereiche für . . .«


      »Die vier Himmelsrichtungen«, warf Painter ein. Das hatte er von seinem Vater gelernt.


      »Genau. Und in anderen Kulturen stehen sie für die vier Elemente – Erde, Wind, Luft und Feuer. Bisweilen werden sie auch in dieser Form dargestellt.« Er drückte eine Taste seines Keyboards, worauf die Anzeige wechselte.
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          Feuer
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          Luft
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          Wasser
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          Erde

        

      


      »Wie Sie sehen, wird der geviertelte Kreis zum Symbol der Erde, das alle anderen Elemente beinhaltet. Es findet sich auf der ganzen Welt. Die Etymologie des Symbols ist faszinierend und reicht bis in vorchristliche Zeit zurück. In einigen nordischen Ländern wurde es in Steinplatten und Menhire eingeritzt. Häufig tritt es zusammen mit einer anderen Petroglyphe 
       auf, der keltischen Spirale. Die beiden Symbole sind eng miteinander verwandt.«


      »Verwandt?«, fragte Painter. »Wie meinen Sie das?«


      Adam bat mit erhobener Hand um Geduld und machte eine weitere Eingabe. Ein neues Bild wurde angezeigt. »Hier sehen wir die stilisierte Spirale. In Nordeuropa findet man zahlreiche Variationen dieses Zeichens.«
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      Ein weiteres Bild wurde angezeigt.
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      »Die Spirale beginnt in der Mitte des Kreuzes und füllt den Kreis nach außen wandernd aus. Der geviertelte Kreis stellt die Erde dar, die Spirale symbolisiert das Leben, zumal die Reise der Seele, die vom Leben zum Tod und zur Neugeburt wandert.«


      Kat seufzte. »Das ist ja alles gut und schön, doch ich verstehe nicht, was das mit den in Afrika verübten Grausamkeiten zu tun haben soll. Schweifen wir nicht ein wenig ab?«


      »Vielleicht nicht«, meinte Georgina Rowe und straffte sich ein wenig. Sie war untersetzt und hatte einen Bubikopf, der ihr ein maskulines Aussehen gab. »Ich habe den NATO-Bericht gelesen. Die Untersuchungsergebnisse sind zwar noch vorläufig und alles andere als eindeutig, doch mir scheint, dass es bei dem Überfall nicht um den Konflikt zwischen den Aufständischen und der Regierung von Mali ging, sondern vielmehr um die Zerstörung der Versuchsfarm der Viatus Corporation.«


      »Ich sehe das auch so«, sagte Kat. »Eine solche Gewalttätigkeit haben die Tuareg-Rebellen bislang noch nicht an den Tag gelegt. Die schlagen zu und ziehen sich gleich wieder zurück. Ein solches Gemetzel traue ich ihnen nicht zu.«


      »Und noch dazu den armen Jungen auf einem verbrannten Maisfeld zu fesseln und ihn zu brandmarken.« Georgina schüttelte betrübt den Kopf. »Offenbar wollte man den Konzern davor warnen, die Genforschung fortzusetzen. Ich bin Biotechnikerin und weiß, welche Kontroversen die Gennahrung auslöst. Es gibt wachsenden Widerstand gegen diese Manipulation der Natur. Angst und Uninformiertheit sind die Hauptursache, aber die Kritik entzündet sich auch an der mangelnden Überwachung dieses explosiv wachsenden Industriezweigs. Wenn Sie möchten, kann ich das weiter ausführen . . .«


      Painter blieb stehen. »Im Moment sollten wir uns auf den engeren Rahmen des vorliegenden Falls beschränken.«


      »Der Zusammenhang liegt auf der Hand. Die Anti-Genfood-Bewegung ist in Afrika besonders stark. Sambia und Simbabwe haben kürzlich jegliche Nahrungsmittelhilfe verboten, die genetisch veränderte Nahrungsmittel enthält, und das, obwohl in beiden Ländern Millionen Menschen hungern. Im Grunde besagt diese Politik, der Tod sei besser als falsche Ernährung. Diese Art von Torheit greift immer weiter um sich. Ich glaube, die Zerstörung des Rotkreuzlagers war gegen Viatus gerichtet.« Sie deutete auf das angezeigte Symbol. »Außerdem glaube ich, dass diese Annahme von Adams Schilderung der Etymologie des Zeichens gestützt wird.«


      Allmählich dämmerte es Painter. »Ein Symbol, das die Erde darstellt.«


      Georgina fuhr in entschiedenem Ton fort: »Wer auch immer die Hintermänner sein mögen, sie glauben, die Erde zu schützen. Ich denke, wir haben es hier mit einer neuen, militanten Gruppe von Ökoterroristen zu tun.«


      Kat zog die Stirn kraus. »Das scheint logisch. Ich werde das bei meinen weiteren Nachforschungen berücksichtigen. Mal sehen, ob wir nicht herausfinden können, wer die Terroristen sind und wo sich ihre Zentrale befindet.«


      Painter wandte sich wieder an Adam Proust, der die entscheidenden Hinweise geliefert hatte. »Wir haben Sie unterbrochen. Möchten Sie noch etwas hinzufügen?«


      »Nur noch eines. Es betrifft den geviertelten Kreis und die Spirale. Das waren einst machtvolle Symbole, die für die Heiden Nordeuropas große Bedeutung hatten. Zumal für die Druiden. Als die Nordländer christianisiert wurden, hat man die Symbole dem neuen Glauben angepasst. Das Druidenkreuz verwandelte sich in das keltische Kreuz, das auch heute noch verwendet wird.«


      Adam ließ ein weiteres Zeichen anzeigen, bei dem die vertikale Linie des heidnischen Symbols zu einem christlichen Kreuz verlängert war.
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      »Desgleichen stellte die Spirale fortan Jesus’ Übergang vom Leben zum Tod und zur Wiederauferstehung dar.«


      »Und was bedeutet das?«, fragte Kat ungeduldig, darum bemüht, die von Georgina aufgezeigte Spur weiterzuverfolgen.


      Painter ahnte jedoch bereits, worauf Adam hinauswollte. »Dann glauben Sie also nicht, dass die Ökoterroristen in Afrika beheimatet sind?«, fragte er den Kryptologen.


      Adam schüttelte den Kopf. »Der geviertelte Kreis findet sich zwar auch bei einigen afrikanischen Kulturen, steht dort aber 
       nicht für die Erde, sondern für die Sonne. Ich glaube, wir sollten uns bei unseren Nachforschungen auf Nordeuropa konzentrieren. Zumal die Firmenzentrale von Viatus in Oslo liegt.«


      Georgina lächelte. »Mit anderen Worten, wir suchen nach einem Haufen stocksaurer Druiden.«


      Adam zuckte mit den Schultern, ohne ihr Lächeln zu erwidern. »In ganz Europa lebt der Keltenkult derzeit wieder auf. Viele dieser Gruppen blicken auf eine lange Geschichte zurück. Universal Bond etwa. Oder der Druiden-Orden. Die Geschichte beider Organisationen reicht angeblich bis ins siebzehnte Jahrhundert zurück; andere Gruppen berufen sich auf ein noch älteres Erbe. Jedenfalls ist die Bewegung in letzter Zeit angewachsen, und einige Sekten sind ausgesprochen militant und gesellschaftsfeindlich ausgerichtet. Ich glaube, darauf sollten wir unsere Nachforschungen konzentrieren.«


      Kat nickte ein wenig steif; offenbar legte sie sich im Kopf bereits die weitere Marschroute zurecht.


      Painter begab sich zur Stirnseite des Konferenztischs. »Ich glaube, wir haben jetzt einen guten Ausgangspunkt. Wenn Sie alle . . .«


      Das Handy klingelte in seiner Tasche. Painter entschuldigte sich, nahm das Handy heraus und las die Nummer des Anrufers ab. Es war sein Assistent. Painter schwante Unheil. Er hatte Brant gesagt, er wolle nur bei dringenden Notfällen gestört werden.


      »Was gibt es, Brant?«


      »Sir, soeben hat sich die Einsatzleitung gemeldet. Aus Princeton gehen zahlreiche Notrufe ein. Offenbar ist es im Carl Icahn Labor zu einem Feuergefecht gekommen.«


      Painter ließ sich nichts anmerken. Sie hatten Monk Kokkalis und John Creed zu dem Labor geschickt. Vor einer Stunde mussten sie in Princeton eingetroffen sein. Painter wich Kats Blick aus.


      »Verbinden Sie mich mit der örtlichen Polizei und stellen Sie die Satellitenbilder bereit«, sagte Painter. »Ich bin gleich da.«


      Er senkte das Handy und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Okay, Sie wissen, was Sie zu tun haben. An die Arbeit.«


      Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte auf den Flur.


      Im Nacken spürte er Kats Blick. Sie hatte Verdacht geschöpft, doch er wollte erst weitere Informationen einholen, bevor er sie beunruhigte.


      Zumal sie bereits wieder schwanger war.

    


    
      

      18:45


      MONK GELEITETE ANDREA und Creed durch den Keller, die Pistole schussbereit in der Hand. Er hatte nur noch zehn Schuss … für drei Angreifer. Ungünstige Voraussetzungen, denn der Gegner verfügte über kurzläufige Maschinengewehre. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur eine einzige Patrone zu vergeuden. Im Aktenkoffer war ein volles Ersatzmagazin, doch den hatte er vor Malloys Labor fallen gelassen.


      »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«, fragte er Andrea.


      »Nein . . . aber . . .« Sie blickte suchend umher. John Creed hielt ihren Ellbogen umfasst, damit sie nicht stehen blieb.


      »Was, aber?«, hakte Monk nach.


      »Das Laborgebäude wurde in modularer Bauweise errichtet. Um die Raumaufteilung gegebenenfalls leichter verändern zu können«, setzte sie eilig hinzu, dann zeigte sie nach oben. »Zwischen den Etagen befindet sich eine Wartungsebene mit Laufplanken für die Arbeiter.«


      Monk blickte zur Decke hoch. Das wäre eine Möglichkeit. »Wo befindet sich der nächste Zugang?«


      Andrea schüttelte den Kopf; offenbar stand sie noch immer unter Schock. »Ich weiß es nicht . . .«


      Monk hielt an und legte ihr die Handprothese auf die Schulter. »Andrea, beruhigen Sie sich und überlegen Sie . . .«


      Ein MG tackerte los. Der Schütze bog um die gegenüberliegende Flurbiegung, seine Waffe spuckte Feuer und Rauch. Die Kugeln schlugen in den Boden und die Wände ein. Monk warf sich gegen Andrea und feuerte blindlings in den Gang, womit er wertvolle Munition verschwendete. Der Schütze war augenblicklich wieder in Deckung gegangen. Monk schob die Frau durch die nächste Tür. Creed kam hinterhergestürmt.


      Die Tür führte in einen kleinen Vorraum. Unmittelbar vor ihnen befand sich eine Doppeltür.


      »Los!«, brüllte Monk.


      Sie rannten in den nächsten Raum. Die Beleuchtung schaltete sich automatisch ein. An den Wänden waren Käfige aus rostfreiem Edelstahl gestapelt. Es roch nach Urin und Fell. Das musste das Vivarium sein, wo die Versuchstiere untergebracht waren. Weiter hinten bellte ein Hund. In der Nähe regten sich kleinere Tiere – und weniger kleine.


      In den größeren Käfigen unmittelbar auf dem Boden grunzten und schnüffelten dickbäuchige Schweine. Einige drehten sich quiekend im Kreis. Sie waren noch jung, etwa so groß wie ein Fußball, und verliehen dem Begriff »Lederkugel« eine ganz neue Bedeutung.


      Monk schob Creed und Andrea weiter. Sie konnten den Zugang nicht verbarrikadieren, und der Schütze musste jeden Moment auftauchen.


      »Gibt es hier noch einen anderen Ausgang?«, fragte Monk.


      Andrea nickte und zeigte nach hinten.


      »Beeilung.«


      Als Monk hinter seinem Rücken ein Klirren hörte, wandte er den Kopf. Creed öffnete im Vorbeirennen die unteren Käfige. 
       Kleine, schwarz und rosig gefärbte Tiere kamen heraus. Sie wuselten umher, quiekten und grunzten. Immer mehr Schweine kamen hinzu.


      »Was soll das?«, fragte Monk.


      »Das wird sie ein bisschen behindern«, erwiderte Creed und öffnete einen Käfig nach dem anderen.


      Monk nickte. Die quiekenden Fußbälle würden die Verfolger aufhalten.


      Sie hatten die andere Seite des Vivariums fast erreicht, als hinter ihnen die Doppeltür aufgerissen wurde. Es folgte ein kurzer Feuerstoß, dann ertönte lautes Gebell. Jemand stürzte.


      Die Lederkugeln hatten ihre Aufgabe erfüllt.


      Monk schob Andrea zur anderen Seite des Raums und durch eine zweite Doppeltür hindurch. Sie gelangten in einen Kellergang.


      »Gibt es hier in der Nähe einen Zugang zur Wartungsebene? «, fragte Monk.


      »Der einzige, den ich kenne, liegt in der Nähe von Dr. Malloys Büro.«


      Monk musterte die sich schneidenden Gänge und das Labyrinth der Räume. Er wusste nicht mehr weiter. »Können Sie uns dorthin führen?«


      »Ja. Hier entlang.«


      Andrea gab die Richtung vor. Sie wirkte jetzt nicht mehr so benommen wie am Anfang. Monk hielt sich an ihrer Seite. Creed bildete den Abschluss. Monk bemerkte, dass er sich den Oberschenkel hielt. Das Hosenbein war feucht.


      Creed erwiderte seinen Blick und winkte ihn weiter. »Hab einen Querschläger abbekommen. Nur ein Streifschuss. Gehen wir weiter.«


      Es blieb ihnen auch gar nichts anderes übrig. Als sie um eine Biegung kamen, erkannte Monk den Flur auf einmal wieder. Sie hatten einen Kreis geschlagen und waren wieder bei Dr. Malloys 
       Büro angelangt. Vor der offenen Tür lag tatsächlich Monks Aktenkoffer.


      Sie rannten darauf zu.


      Plötzlich tauchte am anderen Ende des Gangs ein Angreifer mit wehendem schwarzem Regenmantel auf. Die offene Labortür war noch zehn Meter entfernt.


      Monk hob den Arm und feuerte auf den Mann. »Nicht stehen bleiben!«, rief er, als Andrea und Creed langsamer wurden. »Wir gehen im Labor in Deckung!«


      Obwohl sie auf einen mit MG bewaffneten Gegner zurannten, war das Labor ihre einzige Hoffnung.


      Monk feuerte zwei weitere Kugeln ab. Das Magazin war fast leer, doch die Schüsse brachten den Angreifer vorübergehend aus dem Konzept. Bedauerlicherweise war der kurze Schusswechsel nicht unbemerkt geblieben. Auf einmal wurden sie von hinten beschossen. Ein weiterer Schütze. Die Angreifer versuchten, sie in die Zange zu nehmen.


      Inzwischen hatten sie jedoch das Labor erreicht.


      Andrea und Creed rannten hinein. Als Monk sich bückte, pfiff eine Kugel über seinen Kopf hinweg. Er schnappte sich den Aktenkoffer, warf sich ins Labor und rollte sich ab.


      Im nächsten Moment schlug Creed die Tür zu.


      »Die Tür wird automatisch verriegelt«, sagte Andrea. Von dem Stuhl mit dem gefesselten Leichnam des Professors hielt sie Abstand.


      Monk sprang auf die Beine, die Pistole in der einen Hand und den Aktenkoffer in der anderen. »Wo ist der Wartungszugang? «


      Andrea drehte sich um und zeigte an die Decke. Über einem der Labortische war eine Verkleidungsplatte mit einem Gefahrensymbol für elektrische Spannung markiert.


      Monk wandte sich an Creed. »Klettern Sie mit ihr hoch. Beeilung! «


      »Was ist mit Ihnen?«


      »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich komme schon nach. Machen Sie schon!«


      Creed hob Andrea auf den Labortisch, und Monk ließ sich auf ein Knie nieder. Er musste den beiden anderen einen möglichst großen Vorsprung verschaffen. Monk war sich bewusst, wie wichtig es war, die Frau in Sicherheit zu bringen. Der Gegner wollte sie deshalb töten, weil Dr. Malloy ihr eine wichtige Information gegeben hatte. Monk wollte wissen, worum es sich handelte.


      Creed hatte die Wartungsklappe bereits geöffnet und schob Andrea hindurch.


      Monk, der hinter dem Stuhl mit dem Leichnam in Deckung gegangen war, klappte den Aktenkoffer auf. Währenddessen behielt er die Tür im Auge. Auch wenn sie verriegelt war, würde sie nicht mehr Schutz bieten als ein Papiertaschentuch. Zumal in Anbetracht der Feuerkraft dieser Mistkerle.


      Monk verfügte nur noch über zwei Schuss. Er musste das volle Magazin aus dem Aktenkoffer einsetzen.


      Als er die Hand danach ausstreckte, wurde der Türknauf zusammen mit einem Gutteil des Türrahmens in den Raum geschleudert. Die Tür schwenkte auf.


      Monk machte einen schemenhaften Regenmantel aus und feuerte zweimal. Der Pistolenschlitten sprang auf, das Magazin war leer.


      Der Angreifer verschwand außer Sicht.


      Monk warf das leere Magazin aus und ergriff das volle. Aus dem Augenwinkel machte er im Eingang einen Arm aus. Ein schwarzer Gegenstand von der Größe eines Baseballs flog ins Labor.


      Verdammter Mist . . .


      Eine Handgranate.


      Monk ließ Pistole und Ersatzmagazin fallen, riss den offenen 
       Aktenkoffer hoch, fing damit die Granate auf und klappte den Koffer zu. Er richtete sich auf, schwenkte den Arm herum und schleuderte den Aktenkoffer durch die offene Tür.


      Noch ehe der Koffer die Schwelle erreicht hatte, setzte Monk sich in Bewegung. Er drehte sich um, sprang auf den Labortisch und blickte zur offenen Deckenklappe. Creeds Stiefel waren soeben darin verschwunden.


      »Weg da!«


      Zu spät.


      Es blitzte und knallte ohrenbetäubend. Von der Druckwelle wurde Monk in den Deckenzwischenraum gedrückt. Mit dem Kopf stieß er gegen irgendwelche Lüftungs- oder Heizungsrohre und kam auf Creeds Rücken zu liegen. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Gliedmaßen entwirrt hatten. Creed rammte ihm seinen Ellbogen gegen das Auge.


      Benommen winkte Monk Andrea und Creed weiter. Er bezweifelte, dass die Fremden sie verfolgen würden, doch solange sie nicht in Sicherheit waren und sich mit Waffen versorgt hatten, ließ er sich lieber von der Vorsicht leiten.


      Mühsam taumelten sie weiter.


      Wie Andrea angekündigt hatte, gab es hier Laufplanken für die Arbeiter. Sie brauchten nicht lange, um auf diesem Weg aus den Innereien des Gebäudes in das darüber herrschende Chaos vorzustoßen. Die Polizei war bereits eingetroffen. Streifenwagen, Wagen des Spezialeinsatzkommandos und ein anwachsender Medienzirkus begrüßten sie auf dem Rasen vor dem Gebäude.


      Als sie ins Freie kamen, wurden sie augenblicklich von der Polizei umzingelt. Ehe Monk eine Erklärung vorbringen konnte, packte ihn jemand, zog ihn beiseite und zeigte ihm seine Dienstmarke.


      »Heimatschutz«, erklärte der Berg von einem Mann. »Dr. Kokkalis, wir haben Anweisung aus Washington, Sie alle in Sicherheit zu bringen.«


      Monk hatte nichts dagegen. Im Moment war ihm alles recht. Als man sie wegführte, blickte er sich jedoch betrübt zu dem Gebäude um.


      Kat würde ihn umbringen.


      Der Aktenkoffer war richtig teuer gewesen.
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      11. Oktober, 6:28 Fiumicino, Italien


      WO STECKTE SIE nur?


      Gray trat aus dem Terminal des Flughafens von Rom ins Freie und suchte den Taxistand auf. Touristenbusse zockelten vorbei, und ständig wurde gehupt. Trotz der frühen Stunde herrschte hektisches Treiben, und es wimmelte von An- und Abreisenden.


      Das Handy am Ohr, schob Gray sich durchs Gedränge. Ein schwerfälliger Hüne bahnte ihm den Weg wie ein Wasserbüffel bei der Durchquerung eines Flusses. Gray hielt sich dicht hinter seinem Bodyguard. Joe Kowalski reiste nicht gerne mit dem Flugzeug. Die hohe See zog der ehemalige Seemann vor. Nörgelnd näherte er sich der Taxischlange.


      »Schmaler ging’s wohl nicht mehr bei den Sitzen.« Kowalski lockerte den Nacken und machte ein saures Gesicht. »Mit den Knien bin ich praktisch an die Ohren gestoßen. Wie bei ’ner Prostatauntersuchung. Wenn sie wenigstens ’ne hübsche Stewardess gehabt hätten, wär’s mir ja recht gewesen.« Kowalski blickte sich zu Gray um. »Aber ’ne Alte mit Schnurrbart zählt bei mir nicht.«


      »Sie hätten sich nicht freiwillig melden müssen«, entgegnete 
       Gray, während er darauf wartete, dass die Verbindung hergestellt wurde.


      »Freiwillig?«, knurrte Kowalski. »Bei fünfzigprozentiger Zulage? Das war so, als hätt’ man mir ’ne Knarre ins Kreuz gedrückt. Ich muss schließlich eine Freundin unterhalten.«


      Gray verstand noch immer nicht, was den ehemaligen Seemann und die Universitätsprofessorin miteinander verband, aber zumindest hatte sie ihn dazu gebracht, häufiger zu duschen. Auch die schwarzen Haarstummel auf Kowalskis Schädel waren akkurater getrimmt als früher.


      Gray bedeutete ihm, er solle weitergehen. Er wartete noch immer darauf, dass im Büro des Comando Carabinieri Tutela Patrimonio Culturale, wo Rachel arbeitete, jemand dranging. Vor dem Abflug aus Washington hatten sie vereinbart, sich vor dem internationalen Terminal zu treffen, doch sie war nicht erschienen. Er hatte bereits versucht, sie über ihren Festnetzanschluss und das Handy zu erreichen, doch sie nahm nicht ab. Für den Fall, dass sie im Stau stecken geblieben war, hatte Gray am Terminal eine halbe Stunde gewartet.


      In dieser Zeit hatte er mit Sigma gesprochen. Dort war es kurz nach Mitternacht. Der Direktor hatte ihn über den Vorfall in New Jersey informiert. Monk war in ein Feuergefecht verwickelt worden. Möglicherweise steckte eine Gruppe von Ökoterroristen dahinter, doch die Lage war nach wie vor undurchsichtig.


      Gray wäre daraufhin am liebsten in den nächsten Flieger gesprungen und nach Hause geflogen, doch Painter hatte gemeint, sie hätten die Lage im Griff. Eine Schlüsselfigur sei festgenommen worden und werde soeben verhört. Gray wies er an, seinen Einsatz wie geplant fortzuführen.


      Endlich meldete sich auf Italienisch eine strenge Frauenstimme. Da Gray über ein Jahr lang mit Rachel zusammen gewesen war, kannte er sich ein wenig mit der Sprache aus.


      »Leutnant Verona arbeitet heute nicht. Dem Dienstplan zufolge hat sie frei. Vielleicht kann Ihnen jemand anders weiterhelfen …«


      »Nein, danke. Grazie.«


      Gray unterbrach die Verbindung und steckte das Handy in die Tasche. Er wusste, dass Rachel sich hatte freinehmen wollen, hatte aber gehofft, sie sei dennoch aus irgendeinem Grund auf ihrer Arbeitsstelle erschienen. Seine Besorgnis nahm zu. Wo steckte sie bloß?


      Kowalski winkte ein Taxi herbei, und sie stiegen ein.


      Sein Partner blickte ihn an. »Wie wär’s, wenn Sie mal im Krankenhaus anrufen würden?«, sagte er. »Dort, wo ihr Onkel behandelt wird?«


      »Ist gut.« Gray nickte. Auf diese Idee hätte er auch selbst kommen können. Vielleicht hatte sich der Zustand ihres Onkels verschlechtert, und Rachel hatte deshalb die Verabredung vergessen.


      Gray wählte die Auskunft und ließ sich mit dem Krankenhaus verbinden. Mit Vigor konnte er nicht sprechen, doch schließlich bekam er die Stationsschwester an den Apparat.


      »Monsignore Verona liegt immer noch auf der Intensivstation«, erklärte die Frau. »Weitere Informationen können Sie von den Angehörigen oder der polizia erhalten.«


      »Ich möchte nur wissen, ob er gerade Besuch von seiner Nichte hat. Von Leutnant Rachel Verona.«


      Die Schwester wurde freundlicher. »Ah, seine nipote Rachel. Bellissima ragazza. Sie hat viele Stunden hier verbracht. Aber gestern Abend ist sie fortgegangen und heute noch nicht wieder erschienen.«


      »Wenn sie kommt, würden Sie ihr dann ausrichten, dass ich angerufen habe?« Gray hinterließ seine Handynummer.


      Er steckte das Handy ein und lehnte sich zurück. Während das Taxi über die Stadtautobahn Richtung Zentrum fuhr, schaute er 
       aus dem Fenster. Rachel hatte in einem kleinen Hotel ein Zimmer für ihn reserviert. Gray war auch schon früher dort abgestiegen, in der Zeit, als sie noch zusammen gewesen waren.


      Er zermarterte sich den Kopf nach einer Erklärung für Rachels Nichterscheinen. Wo mochte sie abgeblieben sein? Seine Besorgnis steigerte sich zu heller Panik. Er wünschte sich, das Taxi würde schneller fahren.


      In dem Hotel würde er sich erkundigen, ob jemand eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte, und als Nächstes zu ihrer Wohnung gehen. Die war nur ein paar Straßen vom Hotel entfernt.


      Das alles würde jedoch seine Zeit brauchen.


      Zu viel Zeit.


      Mit jedem zurückgelegten Kilometer verstärkte sich sein Herzklopfen. Als sie endlich durchs alte Stadttor fuhren und ins Zentrum gelangten, kam das Taxi nur noch im Schritttempo voran. Die Straßen wurden immer schmaler. Fußgänger wuselten herum; ein Radfahrer schlängelte sich durch den Verkehr.


      Schließlich hielt das Taxi vor einem Hotel. Gray sprang hinaus, schnappte sich sein Gepäck und ließ Kowalski den Fahrer bezahlen.


      Von der Straße aus wirkte das Hotel unscheinbar. Auf einer handtellergroßen Messingplakette stand »Casa di Cartina«. Das Hotel umfasste drei aneinandergrenzende Häuser, alle aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ein paar Stufen führten zur kleinen Lobby hinunter.


      Die Türglocke kündigte das Erscheinen eines Gastes an. Als Gray in die Lobby stürmte, offenbarte sich der Grund für den Namen des Hotels. Alle vier Wände waren mit alten Landkarten und kartografischen Dokumenten bedeckt. Die Hotelbesitzer stammten von einer Familie von Weltreisenden und Seefahrern ab, deren Stammbaum bis in die Zeit vor Christoph Columbus zurückreichte.


      Ein verhutzelter alter Mann mit Knopfweste erwartete Gray an der kleinen Rezeption. Er begrüßte den Gast mit einem freundlichen Lächeln. »Es ist lange her, Signor Pierce«, sagte der Mann auf Englisch, denn er hatte Gray gleich wiedererkannt.


      »In der Tat, Franco.«


      Sie tauschten Freundlichkeiten aus, bis Kowalski hereinkam. Der Hüne ließ den Blick über die Wände schweifen und nahm den Wandschmuck angesichts seiner Vergangenheit als Seemann mit einem beifälligen Nicken zur Kenntnis.


      »Franco, haben Sie etwas von Rachel gehört?« Gray war bemüht, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. »Hat sie vielleicht eine Nachricht für mich hinterlassen?«


      Der Mann zog verwirrt die Stirn kraus. »Eine Nachricht?«


      Gray hatte auf einmal ein flaues Gefühl im Magen. Es gab keine Nachricht. Vielleicht war sie ja doch…


      »Signor Pierce, weshalb hätte Signorina Verona eine Nachricht hinterlassen sollen? Sie erwartet Sie in Ihrem Zimmer.«


      Gray wurde fast schwindelig vor Erleichterung. »Liegt es oben?«


      Franco langte in eine Wandvertiefung, nahm einen Schlüssel vom Brett und reichte ihn Gray. »Dritter Stock. Ich habe Ihnen ein hübsches Balkonzimmer gegeben. Von dort aus haben Sie eine schöne Aussicht aufs Kolosseum.«


      Gray nickte und nahm den Schlüssel entgegen. »Grazie.«


      »Soll ich Ihr Gepäck nach oben bringen lassen?«


      Kowalski hob Grays Reisetasche hoch. »Ich mach das.«


      Gray bedankte sich noch einmal bei Franco und wandte sich zur Treppe. Es handelte sich um eine schmale Wendeltreppe, eher Leiter als Treppe. Sie mussten hintereinander gehen. Kowalski beäugte misstrauisch die Konstruktion.


      »Wo ist der Aufzug?«


      »Hier gibt’s keinen Lift.« Gray stieg die Treppe hoch.


      Kowalski folgte ihm. »Sie wollen mich wohl verarschen.« Er hatte Mühe, sein eigenes Körpergewicht mitsamt dem Gepäck die Stufen hochzuwuchten. Am zweiten Treppenabsatz war sein Gesicht rot angelaufen, und er fluchte lautstark.


      Im dritten Stock angelangt, folgte Gray den Hinweisschildern zu seinem Zimmer. Im Innern war das Hotel ein enges Labyrinth aus scharfen Ecken und jähen Sackgassen.


      Endlich stand er vor der richtigen Zimmernummer. Obwohl es sein eigenes Zimmer war, klopfte er, bevor er aufschloss. Überrascht von seiner überwältigenden Vorfreude auf das Wiedersehen, drückte er die Tür auf. Es war so lange her …


      »Rachel? Ich bin’s, Gray.«


      Sie saß auf dem Bett und zeichnete sich als Silhouette vom Fenster ab, gebadet in Sonnenschein.


      »Weshalb hast du mich nicht angerufen?«, fragte Gray.


      Ehe sie antworten konnte, ergriff eine andere Frau das Wort. »Weil ich sie gebeten habe, nicht zu telefonieren.«


      Erst jetzt bemerkte Gray die Handschelle, mit der Rachels rechter Arm ans Kopfteil des Betts gefesselt war. Er drehte sich um.


      Eine schlanke Gestalt im Morgenmantel trat aus dem Bad. Das schwarze, feuchte Haar hatte sie sich glatt über die Schultern gekämmt. Sie musterte ihn mit jadekalten Mandelaugen. Lässig schlug sie die bis zur Mitte der Oberschenkel unbedeckten Beine übereinander und lehnte sich an den Türrahmen.


      In der freien Hand hielt sie eine Pistole.


      »Seichan …«

      


    
      

      01:15 Washington, D. C.


      »MEHR WERDEN WIR vorerst nicht aus ihr herausbekommen«, sagte Monk zu Painter, als er sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch sinken ließ. »Sie ist erschöpft und steht immer noch unter Schock.«


      Painter musterte Monk. Auch sein Mitarbeiter wirkte mitgenommen. »Hat Creed die Gendaten bereits durchgesehen?«


      »Ist schon seit Stunden damit fertig. Um ganz sicherzugehen, möchte er die Daten noch von einem Statistiker überprüfen lassen, doch einstweilen bestätigt er Andrea Solderitchs Einschätzung. Jedenfalls, soweit wir das überprüfen können.«


      Painter wurde ständig auf dem Laufenden gehalten. Dr. Malloys Assistentin hatte eine Unterhaltung wiedergegeben, die sie eine Stunde vor dessen Tod mit Malloy geführt hatte. Der Professor hatte die genetischen Daten ausgewertet, die Jason Gorman an seinen Vater gemailt hatte. Darin war eine Genkarte der in Afrika angebauten Maispflanzen enthalten. Die fremden Gene waren radioaktiv markiert.


      Zwei Chromosomen waren betroffen.


      »Und was ist mit den Ursprungsdaten?«, fragte Painter. »Ich meine die Daten, die Jason Gorman vor zwei Monaten an seinen Professor gemailt hat. Darin waren doch die Analysedaten der ursprünglich ausgesäten Maiskörner enthalten, oder?«


      Monk fuhr sich mit der Hand über den Schädel. »Die Techniker von Princeton bemühen sich, die Daten wiederherzustellen. Sie haben bereits sämtliche Server überprüft. Der Professor hatte die Datei anscheinend nur auf seinem eigenen PC gespeichert. Auf dem Computer, der bei dem Überfall verschmort ist. Alle Unterlagen wurden zerstört.«


      Painter seufzte. Ständig landeten sie in einer neuen Sackgasse. Selbst die Attentäter hatten sich in Luft aufgelöst. Man 
       hatte keine Leichen gefunden. Offenbar hatten sie die Explosion der Handgranate überlebt und sich an der Polizeiabsperrung vorbeigeschlichen.


      »Wir haben zwar bislang keinen unumstößlichen Beweis, doch ich glaube Andrea«, fuhr Monk fort. »Demnach hat Professor Malloy in den ursprünglichen Maiskörnern nur ein Chromosom mit Fremd-DNA gefunden. Er hat daraus geschlossen, der modifizierte Mais sei genetisch instabil.«


      »Das können wir ohne die älteren Daten nicht beweisen«, sagte Painter.


      »Aber das muss der Grund sein, weshalb der Professor gefoltert und ermordet wurde. Die Killer hatten anscheinend Anweisung, die Ursprungsdaten zu vernichten … und alle Mitwisser zu töten. Das wäre ihnen um ein Haar auch gelungen.«


      Painter runzelte die Stirn. »Bislang müssen wir uns voll und ganz auf Ms. Solderitchs Aussage verlassen. Und sie hat gemeint, der Professor wäre sich hinsichtlich der genetischen Instabilität selbst nicht ganz sicher gewesen. Die Proben hätten auch von verschiedenen Hybridpflanzen stammen können. Dann hätten die unterschiedlichen Analyseergebnisse gar nichts miteinander zu tun.«


      »Was also sollen wir tun?«


      »Ich glaube, es ist an der Zeit, zum Kern des Ganzen vorzustoßen. «


      Monk musterte das samenförmige Logo auf dem Deckblatt der obersten Akte auf Painters Schreibtisch. »Viatus.«


      »Bei diesem norwegischen Konzern laufen anscheinend alle Fäden zusammen. Sie haben den Geheimdienstbericht über das Symbol gelesen, das man dem jungen Mann und dem Professor eingebrannt hat.«


      Monk verzog angewidert das Gesicht. »Der geviertelte Kreis. Das keltische Kreuz.«


      »Es wurde die Vermutung geäußert, dabei könnte es sich 
       um das Zeichen einer Gruppe von Ökoterroristen handeln. Vielleicht trifft das wirklich zu. Vielleicht führen ein paar Verrückte einen privaten Rachefeldzug gegen Viatus. Und in der Ursprungsdatei war ein Hinweis darauf versteckt.« Painter streckte sich und seufzte. »Jedenfalls wird es allmählich Zeit, dass wir mit Ivar Karlsen sprechen, dem CEO von Viatus International. «


      »Und wenn er nicht mit uns sprechen will?«


      »Zwei Morde auf zwei Kontinenten – das sollte ihm eigentlich zu denken geben. Bei schlechter Presse würde der Aktienkurs noch schneller sinken als bei einer Gewinnwarnung.«


      »Wann wollen Sie . . .«


      Ein eiliges Klopfen an der Tür ließ Monk verstummen. Beide Männer wandten die Köpfe. Die Tür wurde aufgerissen, und Kat stürmte in den Raum. Monk wollte ihr die Hand reichen, doch sie achtete nicht auf ihn.


      Painter straffte sich. Ihm schwante Unheil.


      Kats Augen waren ganz schmal vor Sorge, ihre Wangen gerötet, als wäre sie gerannt. »Wir haben ein Problem.«


      »Was gibt es?«, fragte Painter.


      »Ich hätte schon eher darauf kommen müssen«, sagte sie verärgert. »Die Nachforschungen von Interpol und unsere eigenen haben sich über dem Atlantik gekreuzt und sind irgendwie durcheinandergeraten. Beiden Seiten war nicht klar, dass wir es mit zwei verschiedenen Vorfällen zu tun haben. Dämlich. Wie Hunde, die ihrem eigenen Schwanz nachjagen.«


      Monk fasste seine Frau bei der Hand. »Ganz ruhig, Schatz. Tief durchatmen.«


      Dieser Ratschlag machte Kat nur noch zorniger, doch sie ließ seine Hand nicht los. »Es hat noch ein weiterer Mord stattgefunden. Es wurde noch eine weitere Leiche mit dem Kreissymbol gefunden.«


      »Wo?«


      »In Rom«, antwortete Kat. »Im Vatikan.«


      Weitere Erklärungen erübrigten sich.

    


    
      

      11. Oktober, 7:30 Rom, Italien


      »ALLE SCHÖN RUHIG bleiben«, sagte Seichan, ohne dass die Pistole in ihrer Hand auch nur gezittert hätte.


      Kowalski, der hinter Gray stand, ließ das Gepäck fallen und hob die Hände. »Ich hasse es, mit Ihnen zu reisen, Gray«, klagte er. »Ja, wirklich.«


      Ohne ihn zu beachten, wandte sich Gray an das ehemalige Gildenmitglied … das hieß, falls die Bezeichnung »ehemalig« hier überhaupt zutraf. »Seichan, was soll das?«


      Seine Bemerkung beinhaltete gleich mehrere Fragen: Was tun Sie hier in Rom? Weshalb haben Sie Rachel als Geisel genommen? Warum bedrohen Sie uns mit einer Waffe? Wie sind Sie überhaupt hierhergelangt?


      Dem Ortungssignal des Implantats zufolge hielt sie sich in Venedig auf. Painter hätte Gray unverzüglich Bescheid gegeben, wenn sich ihre Position geändert hätte.


      Seichan antwortete mit einer Gegenfrage. »Sind Sie bewaffnet? « Ihr Blick wanderte kurz zu Kowalski.


      »Nein.«


      Seichan musterte Gray argwöhnisch. Dabei hatte er die Wahrheit gesagt. Sie waren mit einer zivilen Fluggesellschaft geflogen und hatten noch keine Zeit gehabt, sich Waffen zu besorgen.


      Schließlich schob Seichan die Pistole in die Tasche und trat ins Zimmer. Sie bewegte sich mit raubtierhafter Anmut, grazil und kraftvoll zugleich. Gray hatte keinen Zweifel, dass sie die 
       Pistole im Notfall wieder gezogen hätte, ehe er auch nur hätte blinzeln können.


      »Jetzt können wir uns in aller Freundschaft unterhalten«, sagte sie spöttisch und warf Gray den Schlüssel für Rachels Handschelle zu.


      Er fing ihn auf, trat zum Bett und beugte sich vor.


      »Bist du okay?«, flüsterte er Rachel ins Ohr, als er den Schlüssel ins Schloss steckte. Der Duft ihres Nackens war ihm vertraut und weckte alte Gefühle und ein Feuer, das er längst erloschen geglaubt hatte. Als er sich aufrichtete, bemerkte er, dass ihr das Haar jetzt bis über die Schultern reichte. Außerdem hatte sie abgenommen; ihre Wangenknochen traten stärker hervor und betonten ihre Ähnlichkeit mit der jungen Audrey Hepburn.


      Erleichtert massierte sie sich das Handgelenk. »Alles in Ordnung. Wir sollten uns jetzt vielleicht anhören, was sie zu sagen hat.« Rachel senkte die Stimme. »Aber sei vorsichtig. Ihre Nerven sind zum Zerreißen gespannt.«


      Gray wandte sich zu Seichan um. Sie trat ans Fenster und blickte auf die Dächer Roms hinaus. Am Horizont sah man das Kolosseum.


      »Wo soll ich anfangen, Pierce?«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Mit mir haben Sie hier wohl nicht gerechnet?«


      Sie senkte die linke Hand. Das war kein Zufall, sondern vorwurfsvoll gemeint. Man hatte ihr den Tracker im vergangenen Jahr bei einer Bauchoperation implantiert. Genau an der Stelle, auf der jetzt ihre Hand ruhte.


      Als sie fortfuhr, wurden Grays Befürchtungen bestätigt. »Ich war misstrauisch, weil mir die Flucht aus Bangkok so mühelos gelungen ist. Als ich nicht ernsthaft verfolgt wurde, wusste ich, dass da etwas faul war.« Sie wandte sich um und hob eine Braue. »Eine Agentin der Gilde entkommt dem Gewahrsam, und man gibt sich kaum Mühe, sie wieder einzufangen?«


      »Sie haben das Implantat entdeckt.«


      »Es war nicht leicht zu finden, das muss ich Ihnen lassen. Nicht mal bei einer Ganzkörper-Tomografie in Sankt Petersburg ist man darauf gestoßen. Vor fünf Monaten ließ ich an der Stelle, wo ich operiert wurde, eine Bauchspiegelung machen. «


      Das war der Schwachpunkt von Painters Plan gewesen. Sie hatten die Paranoia ihrer Zielperson unterschätzt.


      »Der Eingriff hat drei Stunden gedauert«, fuhr sie mit zunehmender Schärfe fort. »Ich habe alles im Spiegel mit angesehen. Schließlich hat man in der verheilten Wunde das Implantat entdeckt – in der Wunde, die ich mir zugezogen habe, als ich Ihnen das Leben gerettet habe, Pierce.«


      Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, doch er spürte, wie verletzt sie war.


      »Dann haben Sie den Tracker also entfernen lassen.« Gray vergegenwärtigte sich die gewundenen Wege auf dem Überwachungsmonitor. »Aber Sie haben ihn weiterhin mit sich geführt. «


      »Das erschien mir sinnvoll. Ich brauchte mich nicht zu verstecken. Ich konnte den Tracker irgendwo deponieren und mich frei bewegen.«


      »Wie zum Beispiel in Venedig.«


      Seichan zuckte mit den Schultern.


      »In der Heimatstadt des Museumskurators, den Sie ermordet haben. In der Stadt, wo noch immer dessen Familie lebt.«


      Gray ließ die Anklage im Raum schweben. Seichan schüttelte leicht den Kopf und wandte den Blick ab. Er hatte Mühe, die Emotionen zu deuten, die sich in ihrer Miene widerspiegelten.


      »Das Mädchen hat eine Katze«, sagte sie leise. »Eine rot gescheckte Katze mit Halsband.«


      Damit war offenbar die Tochter des Kurators gemeint. Dann 
       hatte Seichan also tatsächlich nach der Familie gesehen, deren Leben durch den Tod des Ehemanns und Vaters aus den Fugen geraten war, und war ihr so nahe gekommen, dass sie deren Alltagsleben beobachtet hatte. Vermutlich hatte sie den Tracker am Halsband der Katze befestigt. Ein kluger Schachzug. Die Katze streifte in den Straßen und auf Dächern umher und erweckte den Eindruck, der Tracker sei immer noch aktiv. Kein Wunder, dass die Agenten vor Ort Seichan nicht gefunden hatten. Während die Jagdhunde der falschen Fährte gefolgt waren, hatte die Katze das Weite gesucht.


      Gray hatte noch viele Fragen, doch vor allem beschäftigte ihn eine Unterhaltung, die Seichan seinerzeit vorzeitig abgebrochen hatte. »Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, Sie seien eine Doppel…«


      Seichans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch ihr Blick wurde steinhart und warnte ihn davor fortzufahren. Er hatte wissen wollen, ob sie tatsächlich ein Maulwurf war, eine Doppelagentin der westlichen Geheimdienste, doch diese Unterhaltung wollte sie offensichtlich nicht in Gegenwart von Zuhörern führen. Oder aber er hatte ihren Gesichtsausdruck falsch gedeutet. Vielleicht hatte er den Spott über seine Leichtgläubigkeit mit Bitterkeit verwechselt. Er musste an ihre letzten Worte in Bangkok denken.


      Vertrauen Sie mir, Gray. Und sei es nur ein bisschen.


      Er hob sich die Frage für eine andere Gelegenheit auf.


      »Also, was hat Sie nach Rom geführt? Was sollte diese Veranstaltung? « Gray deutete auf Rachel.


      »Ich brauche ein Unterpfand.«


      »Ein Druckmittel?« Gray wechselte einen Blick mit Rachel.


      »Nein. Etwas, das ich der Gilde anbieten kann. Nach den Ereignissen in Kambodscha gibt es erhebliche Zweifel an meiner Verlässlichkeit. Soviel ich weiß, hat die Gilde nach der Bombenexplosion im Petersdom herumgeschnüffelt. Irgendetwas 
       hat ihr Interesse geweckt. Dann habe ich erfahren, dass Monsignor Verona von dem Vorfall betroffen war . . .«


      »Vorfall?«, platzte Rachel heraus. »Er liegt im Koma.«


      Seichan ging nicht auf ihren Einwurf ein. »Deshalb bin ich hergekommen. Ich habe mir gedacht, die Situation könnte mir zum Vorteil gereichen. Wenn ich irgendwelche Schlüsselinformationen zu den Vorgängen anzubieten hätte, könnte ich das volle Vertrauen der Gildenführung zurückgewinnen.«


      Gray musterte Seichan aufmerksam. Ungeachtet ihrer gefühllosen Wortwahl war dies die gleiche Argumentation wie vor zwei Jahren. Damals hatte sie behauptet, sie hätte den Auftrag, die Anführer der Gilde ausfindig zu machen. Und wenn sie in deren Hierarchie aufsteigen wollte – wenn sie der Spitze der blutigen Nahrungskette näher kommen wollte –, musste sie Ergebnisse vorweisen.


      »Ich wollte Rachel befragen«, erklärte sie. »Als ich hier ankam, stellte ich jedoch fest, dass man ihre Wohnung durchsucht hatte.«


      Rachel bestätigte dies mit einem Nicken, ohne dass das zornige Funkeln in ihren Augen erloschen wäre.


      »Die Gilde nimmt an, die Attentäter hätten etwas gesucht, das sich im Besitz des ermordeten Priesters befand. Wahrscheinlich haben die Täter die Kleidung des Toten durchsucht, doch da die Explosion die Sicherheitskräfte alarmiert hatte, war keine Zeit mehr, auch den Monsignore zu durchsuchen.«


      »Dann hat also jemand vermutet, der gesuchte Gegenstand befinde sich in Vigors Besitz«, sagte Gray und wandte sich an Rachel. »Da Rachel im Krankenhaus war, haben die Unbekannten gefolgert, sie habe den Gegenstand an sich genommen.«


      Seichan nickte. »Danach haben sie gesucht.«


      Gray bekam ein flaues Gefühl im Magen. Hätten die Unbekannten Rachel angetroffen, hätten sie sie brutal verhört und anschließend getötet. Nachdem sie in ihrer Wohnung nicht fündig 
       geworden waren, suchten sie vermutlich nach ihr und überwachten ihre Wohnung, ihren Arbeitsplatz und das Krankenhaus.


      Es gab nur eine Möglichkeit, Rachel zu schützen.


      »Wir müssen finden, wonach sie suchen«, erklärte Gray.


      Rachel und Seichan wechselten einen Blick.


      »Ich habe den Gegenstand«, sagte Rachel.


      Gray vermochte seine Bestürzung nicht zu verbergen.


      »Aber wir wissen nicht, was er bedeutet«, sagte Seichan. »Zeigen Sie ihn Gray.«


      Rachel zog einen kleinen Lederbeutel aus der Tasche hervor, nicht größer als eine Geldbörse. Sie schilderte kurz, wie sie den Beutel an einem Bronzefinger des Skeletts im Petersdom entdeckt hatte.


      »Onkel Vigor hat mich darauf gebracht«, schloss sie und reichte Gray den Beutel. »Weiter gekommen sind Seichan und ich bislang aber nicht. Zumal was den Inhalt des Beutels angeht.«


      Seichan und ich . . .?


      Aus ihrem Mund hörte sich das an, als wären sie Partner, nicht Kidnapper und Opfer. Gray blickte zur Badezimmertür. Während Rachel erzählt hatte, war Seichan ins Bad getreten und hatte das Handtuch auf dem Boden liegen lassen. Sie hantierte im Bad herum, doch er war sicher, dass sie eifrig lauschte. Hätten sie versucht, das Weite zu suchen, wäre sie im nächsten Moment herausgestürzt.


      »Ist wirklich alles mit dir in Ordnung?«, flüsterte Gray, wobei er Rachel in die Augen blickte.


      Sie nickte. »Seichan hat mir erst dann die Handschelle angelegt, als sie ins Bad gegangen ist. Vertrauensselig ist sie nicht gerade.«


      Im Moment wusste Gray Seichans Vorsicht durchaus zu schätzen. Rachel war ebenso eigensinnig wie er. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wäre sie weggerannt. Ihre Flucht 
       hätte ein schlimmes Ende nehmen können. Hätte die dritte Partei sie gefasst, wäre man weniger sanft mit ihr umgesprungen als Seichan.


      Jetzt, da Seichan im Bad war, trat Kowalski näher und zeigte auf den Beutel. »Was ist da drin?«


      Gray hatte die Lederverschnürung bereits gelöst. Er spürte, dass Rachel gespannt auf seine Reaktion wartete.


      »Ist das …?« Kowalski blickte Gray über die Schulter, dann schreckte er zurück. »O Mann, das ist ja krank.«


      Gray empfand den gleichen Abscheu wie Kowalski. »Das ist ein menschlicher Finger.«


      »Ein mumifizierter Finger«, setzte Rachel hinzu.


      Kowalski verzog angewidert das Gesicht. »Und wie ich uns so kenne, ist das Ding verflucht.«


      »Woher stammt der Finger?«, fragte Gray.


      »Das weiß ich nicht, aber Pater Giovanni war zuvor in Nordengland in den Bergen. Hat an einer Ausgrabung mitgearbeitet. Mehr ist dem Polizeibericht nicht zu entnehmen.«


      Gray schob den ledrigen Finger in den Beutel. Dabei fiel ihm die primitive Spirale auf, die ins Leder eingebrannt war. Neugierig geworden, drehte er den Beutel um und entdeckte das zweite Zeichen. Ein Kreis und ein Kreuz. Er musste an Painters Bericht zu den Ereignissen in D.C. denken. Es hatte zwei Mordfälle auf zwei Kontinenten gegeben, und beide Tote hatte man mit dem gleichen Zeichen gebrandmarkt.


      Gray wandte sich an Rachel. »Eine Frage zu dem Zeichen. Du hast gemeint, der Beutel stehe mit der Bombenexplosion in Verbindung. Weshalb bist du dir da so sicher?«


      Sie gab die erwartete Antwort.


      »Die Attentäter haben Pater Giovanni«, sie fasste sich an die Stirn, »das gleiche Zeichen eingebrannt. Das wurde der Presse gegenüber nicht erwähnt. Interpol hat dazu Nachforschungen angestellt.«


      Gray betrachtete den Beutel.


      Jetzt hatten sie es schon mit drei Morden auf drei Kontinenten zu tun.


      Aber gab es wirklich eine Verbindung zwischen den Todesfällen?


      Rachel erriet offenbar seine Gedanken. »Was hast du, Gray?«


      Ehe er antworten konnte, läutete das Telefon auf dem Nachttisch. Alle erstarrten. Seichan kam wieder ins Zimmer, bekleidet mit schwarzer Freizeithose und burgunderroter Bluse. Sie zog eine zerschlissene schwarze Lederjacke an.


      »Will denn niemand drangehen?«, fragte Kowalski, als das Telefon erneut läutete.


      Gray trat ans Bett und nahm den Hörer ab. »Hallo?«


      Es war Franco, der Hotelbesitzer. In Europa ist es üblich, Besucher anzukündigen, für den Fall, dass der Gast gerade indisponiert ist. Franco wusste, dass Rachel und Gray einmal ein Paar gewesen waren, und wollte vermeiden, dass sie buchstäblich mit heruntergelassenen Hosen ertappt wurden.


      Gray aber erwartete keinen Besuch. Er wusste, was das bedeutete. Er bedankte sich eilig und wandte sich zu den anderen um. »Wir bekommen Besuch.«


      »Besuch?«, wiederholte Kowalski.


      Seichan hatte ihn auf Anhieb verstanden. »Ist Ihnen jemand gefolgt?«


      Gray überlegte. Er hatte sich solche Sorgen um Rachel gemacht, dass er nicht weiter auf den Verkehr geachtet hatte. Allerdings hatte er gleich die Befürchtung gehabt, dass Rachel und alle, die mit ihr in Verbindung standen, überwacht wurden. Er musste dringend ein paar Anrufe tätigen.


      Allerdings hatte er die Rechnung ohne Seichan gemacht. Da sie ihm die Besorgnis ansah, wandte sie sich zur Tür um und zog die Pistole aus dem Hosenbund.


      »Leute, jetzt wird’s ernst.«
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      11. Oktober, 8:04 Oslo, Norwegen


      IVAR KARLSEN BEOBACHTETE, wie sich über dem Fjord ein Unwetter zusammenbraute. Er liebte schlechtes Wetter und freute sich auf den rauen Übergang vom Herbst zum Winter. In den kälteren Nächten fegten bereits Eisregen und Schneeschauer über die Gegend hinweg. Morgens herrschte meistens Frost. Auch jetzt spürte er die Kälte an den Wangen, als er die Fingerknöchel auf die alten Steine setzte und aus dem Bogenfenster schaute.


      Er befand sich auf dem Munk-Turm. Dies war der höchste Punkt der Burg Akershus, eines der berühmtesten Wahrzeichen der Stadt Oslo. Die imposante Anlage war im dreizehnten Jahrhundert von König Haakon V. an der Ostseite des Hafens zum Schutz der ganzen Stadt erbaut worden. Im Laufe der Zeit war sie mit Wassergräben, Wällen und Befestigungen erweitert worden. Der Munk-Turm, auf dem er stand, war Mitte des sechzehnten Jahrhunderts errichtet worden, als man die Burg mit Kanonen ausgestattet hatte.


      Ivar richtete sich auf und legte die Hand auf eine der alten Kanonen. Das kalte Eisen erinnerte ihn an seine Pflicht, nicht nur sein Land zu schützen, sondern die ganze Welt. Das 
       war der Grund, weshalb er die alte Burg als Veranstaltungsort für den diesjährigen Welternährungsgipfel der UNESCO ausgewählt hatte. Eine Milliarde Menschen waren von Nahrungsmittelknappheit betroffen, doch er wusste, das war erst der Anfang. Der Gipfel war für die Zukunft der Welt und die seiner Firma, Viatus International, von entscheidender Bedeutung.


      Von seinen Plänen würde er sich nicht abbringen lassen – weder durch die Vorfälle in Afrika noch durch die Ereignisse in Washington. Sein Vorhaben war lebenswichtig für die ganze Welt, vom Familienerbe ganz zu schweigen.


      Im Jahr 1802, als Oslo noch Christiania hieß, hatten die Brüder Knut und Artur Karlsen aus einem Holzfällerunternehmen und einer Schießpulverfabrik ein Firmenimperium geformt. Ihr Reichtum wurde zur Legende und machte sie zu wahren Industriebaronen. Schon damals hatten sie ihr Vermögen teilweise für wohltätige Zwecke verwandt. Sie gründeten Schulen, bauten Krankenhäuser, verbesserten die Infrastruktur des Landes und förderten in dem rasch wachsenden Land vor allem Innovationen. Deshalb nannten sie ihren Konzern Viatus, abgeleitet vom lateinischen via, dem Weg, und vita, dem Leben. Für die Karlsen-Brüder war Viatus der Lebensweg, die Verkörperung ihrer Überzeugung, das eigentliche Ziel der Industrie bestehe darin, die Welt besser zu machen, und Reichtum müsse verantwortungsvoll verwendet werden.


      Ivar beabsichtigte, dieses Vermächtnis, das bis zur Gründung Norwegens zurückreichte, fortzuführen. Es hieß, der Stammbaum der Karlsen-Familie reiche bis zu den ersten Wikinger-Siedlern zurück, und seine Wurzeln seien mit denen Yggdrasils verwoben, des Weltenbaums der nordischen Mythologie. Ivar wusste jedoch, dass dies lediglich Ausschmückungen seiner alten bestefar und bestemor waren, Geschichten, die von Generation zu Generation weitergereicht wurden.


      Gleichwohl war Ivar stolz auf seine Familiengeschichte und 
       den norwegischen Schatz an Wikinger-Sagen. Der Vergleich schmeichelte ihm. Die Wikinger waren es gewesen, welche die nordische Welt geschmiedet hatten und mit ihren Langschiffen mit dem Drachenbug nach Europa und Russland und sogar bis nach Amerika gesegelt waren.


      Weshalb hätte Ivar Karlsen nicht stolz sein sollen?


      Vom hohen Munk-Turm aus beobachtete er, wie sich die Unwetterwolken am Himmel ballten. Im Laufe des Vormittags würde es regnen, am Nachmittag würde der Regen in Schnee übergehen, bis es gegen Abend vielleicht zum ersten Mal in diesem Jahr richtig schneien würde. Der Schnee kam früh in diesem Jahr, ein weiterer Hinweis auf den Klimawandel. Die Natur wehrte sich gegen die von Menschen verursachten Schäden, gegen die Umweltgifte und den wachsenden CO2-Ausstoß. Sollten andere die Verantwortung des Menschen für die Erderwärmung infrage stellen. Ivar lebte in einem Land der Gletscher. Er kannte die Wahrheit. Die Schneedecke und die Permafrost-Gebiete schmolzen im Rekordtempo. Im Jahr 2006 waren die norwegischen Gletscher so schnell geschrumpft wie noch nie zuvor seit Beginn der Wetteraufzeichnungen.


      Die Welt veränderte sich, wurde zusehends wärmer. Irgendjemand musste die Menschheit schützen.


      Notfalls eben ein verdammter Wikinger, dachte er mit grimmigem Lächeln.


      Er schüttelte den Kopf über seine eigene Torheit. Und das in seinem Alter. Schon eigenartig, dass die Last der Geschichte sich immer stärker bemerkbar machte, je älter man wurde. In Kürze würde Ivar seinen fünfundsechzigsten Geburtstag feiern. Obwohl sich sein rotes Haar längst schneeweiß gefärbt hatte, trug er es noch immer schulterlang. Außerdem trainierte er regelmäßig und plagte sich in der Sauna und an der eiskalten Luft, so wie heute, als er auf den hohen Turm gestiegen war. Im 
       Laufe der Jahre war sein Körper zäh geworden, und seine wettergegerbte Gesichtshaut glich rötlichem Leder.


      Er sah auf die Uhr. Der UNESCO-Gipfel sollte zwar erst morgen offiziell beginnen, doch zuvor musste er noch an mehreren organisatorischen Besprechungen teilnehmen.


      Während das Unwetter über dem Fjord heraufzog, stieg Ivar wieder nach unten. Auf dem Burghof waren die letzten Vorbereitungen im Gange. Trotz des drohenden Regens wurden Buden und Tische aufgestellt. Zum Glück sollten die meisten Gespräche und Vorträge in den großen Räumen und Bankettsälen der Burg Akershus stattfinden. In der mittelalterlichen Burgkirche würden Abendkonzerte veranstaltet werden, unter anderem mit Chören aus aller Welt. Das an die Burg angrenzende Militärmuseum – das Museum des norwegischen Widerstands und das Museum der Streitkräfte – war ebenso bereit für die Besucher wie die unteren Bereiche der Burg, wo die Hostessen in den alten Verliesen und dunklen Gängen von den Gespenstern und Hexen erzählen würden, die seit jeher in der düsteren Burg spukten.


      Die wahre Geschichte von Akershus war nicht minder schauerlich. Im Zweiten Weltkrieg war die Festung von den Deutschen besetzt worden. Zahlreiche norwegische Bürger waren in diesen Mauern gefoltert und ermordet worden. Nach Kriegsende hatten hier die Kriegsverbrecherprozesse stattgefunden, und die Schuldigen waren exekutiert worden, darunter auch der berüchtigte Verräter und Nazi-Kollaborateur Vidkun Quisling.


      Die Turmtreppe mündete auf den Hof. Mit einem Fuß in der Gegenwart und mit dem anderen in der Vergangenheit, übersah Ivar den dickbäuchigen Mann, der ihm den Weg verstellte, bis er beinahe gegen ihn geprallt wäre. Es war Antonio Gravel, der gegenwärtige Generalsekretär des Club of Rome, und er wirkte unzufrieden.


      Ivar konnte sich den Grund denken. Er hatte gehofft, dem Mann noch ein paar Stunden aus dem Weg gehen zu können, doch offenbar wollte er nicht länger warten. Sie lagen miteinander im Streit, seit Ivar Gravels Organisation beigetreten war.


      Der Club of Rome war eine internationale Denkfabrik, der Unternehmer, Wissenschaftler, Politiker und sogar Vertreter von Königshäusern angehörten. Seit seiner Gründung im Jahr 1968 war er zu einer internationalen Organisation angewachsen, in der dreißig Länder von allen fünf Kontinenten vertreten waren. Das Hauptziel der Organisation bestand darin, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf globale Krisen zu lenken, die in der Zukunft bedrohliche Ausmaße annehmen könnten. Ivars Vater hatte zu den Gründungsmitgliedern gezählt.


      Nach dem Tod seines Vaters hatte Ivar dessen Arbeit fortgeführt und bald festgestellt, dass der Club of Rome nicht nur seiner Persönlichkeit entgegenkam, sondern auch seinen Bedürfnissen. Im Laufe der Jahre war er bis in eine Führungsposition aufgestiegen. Antonio Gravel sah sich dadurch bedroht und war Ivar in den vergangenen Monaten immer lästiger geworden.


      Gleichwohl gab Ivar sich freundlich. »Ach, Antonio, ich habe es leider eilig. Wie wär’s, wenn Sie mich ein paar Schritte begleiten würden?«


      Seite an Seite gingen sie über den Hof. »Sie werden sich Zeit für mich nehmen müssen, Ivar. Ich habe eingewilligt, dass die diesjährige Konferenz in Oslo stattfindet. Da könnten Sie sich wenigstens auch mal um meine Belange kümmern.«


      Ivar ließ sich äußerlich nichts anmerken. Gravel hatte keineswegs eingewilligt, sondern Ivar ständig neue Steine in den Weg gelegt. Ursprünglich hatte er die Gipfelkonferenz in Zürich stattfinden lassen wollen, wo auch das neue internationale Sekretariat des Club of Rome lag. Ivar aber hatte den Generalsekretär 
       ausgebootet und den Gipfel nach Oslo gebracht, hauptsächlich wegen einer für den letzten Konferenztag anberaumten Exkursion, die ausschließlich den hohen Tieren der Organisation vorbehalten war.


      »Als Generalsekretär des Club of Rome«, fuhr Antonio mit Nachdruck fort, »halte ich es für angebracht, die VIPs nach Spitzbergen zu begleiten.«


      »Das verstehe ich, doch ich fürchte, es wird nicht möglich sein, Antonio. Sie wissen, wie empfindlich das Umweltgefüge dort ist. Wenn’s nach mir ginge, würde ich Sie natürlich gerne mitnehmen, doch die norwegische Regierung hat die Zahl der Besucher für Svalbard nun mal beschränkt.«


      »Aber . . .« Während Antonio verzweifelt nach Argumenten suchte, funkelten seine Augen begehrlich.


      Ivar ließ ihn schmoren. Es würde Viatus ein kleines Vermögen kosten, die Elite der Konferenzteilnehmer mit Firmenjets auf die abgelegene Insel im Arktischen Ozean fliegen zu lassen. Das Ziel der Reise war die globale Saatgutbank von Svalbard. In der großen Bunkeranlage wurden Samen aus aller Welt eingelagert und konserviert, vor allem aber Saatgut. Tief im unwirtlichen Frostboden vergraben, war sie vor Naturkatastrophen und anderen globalen Krisen gut geschützt. Sollte es irgendwann einmal zu einem zerstörerischen Großereignis kommen, würden die tiefgekühlten Samen der zukünftigen Menschheit erhalten bleiben.


      Aus diesem Grund hatte man Svalbard den Spitznamen »Doomsday Vault« gegeben – »Gruft des Jüngsten Tags«.


      »Aber … ich glaube, die leitenden Persönlichkeiten des Club of Rome sollten Einigkeit demonstrieren«, fuhr Antonio fort. »Die Nahrungsmittelversorgung ist von lebenswichtiger Bedeutung. «


      Ivar musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. Er wusste genau, dass Antonios Wunsch, an der Exkursion 
       teilzunehmen, weniger mit der Nahrungsmittelversorgung zu tun hatte, sondern vor allem mit seinem brennenden Ehrgeiz, mit der künftigen Führungselite der Welt auf Tuchfühlung zu gehen.


      »Was die Nahrungsmittelversorgung angeht, haben Sie vollkommen recht«, räumte Ivar ein. »Dieses Thema wird im Mittelpunkt meiner Grundsatzrede stehen.«


      Ivar wollte mit seiner Rede die Ressourcen des Club of Rome in eine neue Richtung lenken. Die Zeit zum Handeln war gekommen. Antonios düstere Miene war ihm jedoch nicht entgangen. Sein Tonfall war nicht mehr schmeichelnd, sondern zornig.


      »Wo Sie gerade Ihre Rede erwähnen«, sagte Antonio verbittert, »ich habe einen Vorabdruck erhalten und ihn auch schon gelesen.«


      Ivar blieb stehen und wandte sich Antonio zu. »Sie haben meinen Redetext gelesen?« Er hatte das Manuskript noch nicht veröffentlicht. »Woher haben Sie den?«


      Antonio winkte ab. »Das tut nichts zur Sache. Worauf es ankommt, ist der Fakt, dass Sie nach einer solchen Ansprache kein Recht mehr haben werden, sich als Vertreter des Club of Rome zu betrachten. Ich habe die Angelegenheit bereits mit Kopräsident Boutha besprochen. Er ist einer Meinung mit mir. Eine Warnung vor einem unmittelbar drohenden weltweiten Zusammenbruch ist derzeit nicht opportun. Das wäre … unverantwortlich. «


      Das Blut schoss Ivar in die Wangen und vertrieb die Kälte. »Wann wäre denn der richtige Zeitpunkt dafür?«, fragte er mit mahlendem Kiefer. »Vielleicht dann, wenn das Chaos ausgebrochen ist und neunzig Prozent der Weltbevölkerung tot sind?«


      Antonio schüttelte den Kopf. »Genau das meine ich. Sie lassen den Club wie eine Versammlung von verrückten Untergangspropheten aussehen. Das können wir nicht dulden.«


      »Dulden? Meine Rede beruht auf dem Bericht, den der Club of Rome selbst veröffentlicht hat.«


      »Ja, ich weiß. Die Grenzen des Wachstums. Daraus zitieren Sie ja ausgiebig. Aber der Bericht wurde 1972 veröffentlicht.«


      »Heute ist er aktueller denn je. Der Bericht schildert sehr detailliert den Zusammenbruch, auf den die Welt derzeit zusteuert. «


      Ivar hatte Die Grenzen des Wachstums aufmerksam gelesen und die aufgeführten Diagramme und Daten studiert. Die Schlussfolgerungen des Berichts beruhten auf der Annahme eines exponentiellen Bevölkerungswachstums bei gleichzeitiger linearer Zunahme der Nahrungsmittelproduktion. Irgendwann würde sich die Weltbevölkerung demnach nicht mehr ernähren können. Auf diesen Punkt steuerte die Menschheit zu wie eine Lokomotive in voller Fahrt auf den letzten Prellbock. Dann würde das Chaos ausbrechen. Die Menschen würden hungern, Kriege brächen aus, und die Auslöschung der Menschheit wäre die Folge. In der Folge würden selbst den konservativsten Studien zufolge neunzig Prozent der Weltbevölkerung sterben. Die Berechnungen waren wiederholt worden, mit dem gleichen Ergebnis.


      Antonio tat das Ganze mit einem Achselzucken ab. Ivar musste sich beherrschen, um dem Mann nicht an den Kragen zu gehen.


      »Zurück zu Ihrer Rede«, sagte Antonio, ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, in der er schwebte. »Sie fordern darin strikte Geburtenkontrolle. Das werden die Leute nicht schlucken. «


      »Aber sie müssen«, beharrte Ivar. »Anders können wir dem Untergang nicht entgehen. Die Weltbevölkerung ist in nur zwanzig Jahren von vier Milliarden auf sechs gewachsen. Und es deutet nichts auf eine Verlangsamung des Wachstums hin. In weiteren zwanzig Jahren werden wir bei neun Milliarden angelangt 
       sein. Und das zu einem Zeitpunkt, da das Ackerland knapp wird und es aufgrund der globalen Erderwärmung immer häufiger zu Naturkatastrophen kommt, während gleichzeitig die Meere sterben. Wir werden den Punkt, da sich die Entwicklung nicht mehr umkehren lässt, früher erreichen, als die meisten erwarten.«


      In seiner Erregung fasste Ivar Antonio beim Arm. »Aber mit rechtzeitiger Planung können wir die Folgen abmildern. Es gibt nur einen Weg, den vollständigen weltweiten Zusammenbruch zu verhindern – wir müssen die menschliche Biomasse auf diesem Planeten langsam, aber stetig verringern, und zwar bevor der Punkt ohne Wiederkehr erreicht ist. Davon hängt die Zukunft der Menschheit ab.«


      »Wir werden schon klarkommen«, sagte Antonio. »Oder haben Sie etwa kein Vertrauen in unsere Forschung? Eröffnet die Gennahrung, die Ihr Konzern sich patentieren lässt, nicht neue Horizonte, bringt sie nicht größere Erträge?«


      »Selbst damit können wir uns nur einen kleinen Aufschub verschaffen.«


      Antonio sah auf die Uhr. »Wo wir gerade von Zeit sprechen, ich muss los. Ich habe Ihnen gesagt, was Boutha davon hält. Wenn Sie die Ansprache halten wollen, müssen Sie Ihren Redetext entsprechend umschreiben.«


      Ivar blickte dem Mann nach, als er über die Zugbrücke ging, die zur Kirkegata hinüberführte.


      Ivar verharrte auch dann noch auf dem Burghof, als Nieselregen einsetzte, der erste Vorbote des sich nähernden Unwetters. Die eiskalten Tropfen besänftigten sein Herzklopfen. Er würde die Angelegenheit mit dem Kopräsidenten des Club of Rome besprechen. Vielleicht war es ja ratsam, mit der Wortwahl ein wenig vorsichtiger zu sein. Vielleicht sollte er das Ruder, das die Menschheit in die Zukunft steuerte, ein wenig behutsamer bedienen.


      Als er sich beruhigt hatte, wandte er sich mit neu gewonnener Entschlossenheit zur Akershus-Kirche mit der großen Fensterrosette. Er würde zu spät zu der Sitzung kommen. Ivar hatte innerhalb des Club of Rome Männer und Frauen um sich gesammelt, die bereit waren, harte Entscheidungen zu treffen und für ihre Überzeugungen einzutreten. Antonio und die beiden anderen Kopräsidenten mochten die Galionsfiguren des Club of Rome sein, doch Ivar Karlsen und sein kleiner Zirkel hatten ihre eigenen Regeln und stellten einen Club innerhalb des Clubs dar – ein Herz aus Stahl, in dem die Hoffnung des Planeten pulste.


      Als Ivar die Backsteinkirche betrat, stellte er fest, dass die anderen sich bereits in dem kleinen Kirchenschiff versammelt hatten. An der einen Seite hatte man Stühle aufgestellt, und links neben dem Altar stand ein Podium. Durch die Bogenfenster fiel trübes Licht, doch ein vergoldeter Kerzenleuchter bemühte sich, die düstere Stimmung ein wenig aufzuhellen.


      Alle Gesichter wandten sich Ivar zu.


      Zwölf Personen insgesamt.


      Diese Leute verkörperten die wahre Macht hinter dem Club: Unternehmer, Nobelpreisträger, Regierungsvertreter der größeren Länder und sogar ein Hollywoodstar, dessen Engagement dem Club nicht nur Ansehen, sondern auch eine Menge Spenden eingebracht hatte.


      Jeder Einzelne erfüllte seinen Zweck.


      Auch der Mann, der sich Ivar nun näherte. Er trug einen schwarzen Anzug und wirkte bedrückt.


      »Guten Morgen, Ivar«, sagte der Mann und reichte ihm die Hand.


      »Senator Gorman, ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen. Was in Mali geschehen ist … ich hätte das Lager besser sichern sollen.«


      »Sie trifft keine Schuld.« Der Senator fasste Ivar bei der 
       Schulter. »Jason war sich der Gefahr bewusst. Und er war stolz darauf, an einem solch wichtigen Projekt mitzuwirken.«


      Ungeachtet seiner Versicherung war dem Senator offensichtlich unwohl bei dem Thema; anscheinend hatte er den Tod seines Sohnes noch nicht verarbeitet. Sebastian Gorman war ebenso groß und wettergegerbt wie Ivar, doch sein weißes Haar war akkurat geschnitten, und die Bügelfalten waren messerscharf.


      Ivar wunderte sich, den Senator hier anzutreffen, aber vielleicht war dessen Anwesenheit auch gar nicht so erstaunlich. In der Vergangenheit hatte sich der Senator stets durch unerschütterliche Entschlossenheit ausgezeichnet. Er hatte sich maßgeblich für eine Intensivierung der Biokraftstoff-Forschung und dessen Verbreitung in der westlichen Welt eingesetzt. Die Teilnahme am Gipfel war ihm wichtig. Und da er demnächst einen Wahlkampf bestreiten musste, musste er eben später um seinen Sohn trauern.


      Gleichwohl hatte Ivar Verständnis für den Schmerz des Mannes. Als er Anfang dreißig war, hatte er Frau und Sohn bei dessen Geburt verloren. Von dieser Tragödie hätte er sich beinahe nicht wieder erholt. Er hatte nicht wieder geheiratet.


      »Können wir jetzt anfangen?«, fragte der Senator und wandte sich ab.


      »Ja, wir sollten anfangen. Es stehen eine Menge Entscheidungen an.«


      »Gut.«


      Als der Senator die Anwesenden zu den bereitstehenden Stühlen geleitete, blickte Ivar ihm nach. Er hatte keine Gewissensbisse. Viatus bedeutete Weg des Lebens. Und bisweilen war dieser Weg beschwerlich und erforderte Opfer.


      Wie zum Beispiel den Tod Jason Gormans.


      Der junge Mann war auf Ivars Befehl hin ermordet worden.


      Ein tragischer Verlust, doch Schuldgefühle konnte er sich nicht leisten.
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      11. Oktober, 8:14 Rom, Italien


      ES BLIEB IHNEN weniger als eine Minute Zeit. Die unerwarteten Gäste, vor denen der Hotelier sie gewarnt hatte, waren schon unterwegs. Gray wollte ihnen nicht begegnen.


      Er geleitete alle über den Flur zur Feuertreppe. Sie lag gleich hinter der nächsten Ecke. Er riss das Fenster auf und machte Rachel Platz.


      »Kopf runter«, sagte er. »Man darf uns nicht sehen.«


      Rachel kletterte durchs offene Fenster auf die Metallleiter hinaus.


      Gray bohrte Kowalski den Zeigefinger in die Brust. »Sie weichen ihr nicht von der Seite.«


      »Das brauchen Sie mir nicht zweimal zu sagen«, erwiderte der Hüne und kletterte Rachel hinterher.


      Seichan stand zwei Schritte entfernt im Flur, mit gespreizten Beinen und vorgestreckten Armen, in den Händen eine schwarze Sig Sauer. Sie zielte mit der Pistole in den Gang hinein.


      »Haben Sie noch eine zweite Waffe?«, fragte Gray.


      »Ich gebe Ihnen Deckung. Verschwinden Sie.«


      Gedämpfte Stimmen und das Knarren des Holzbodens waren 
       zu vernehmen. Die beiden Fremden waren im zweiten Stock angelangt und näherten sich Grays Zimmer. Die verwinkelte Anlage des Hotels hatte ihnen vermutlich das Leben gerettet und ihnen einen ausreichend großen Vorsprung verschafft.


      Das war es aber auch schon.


      Gray trat wieder ans Fenster und kletterte geduckt hindurch. Seichan folgte ihm. Ohne sich umzudrehen, kletterte sie rückwärts durch die Fensteröffnung. Dabei ließ sie den Flur keinen Moment aus den Augen.


      Rachel und Kowalski waren bereits auf dem Weg nach unten. Sie befanden sich ein Stockwerk tiefer – als sie plötzlich unter Feuer genommen wurden. Gray hörte die Schüsse nicht, doch er vernahm das Sirren der Querschläger und sah die kleinen Staubwolken, die von den getroffenen Backsteinen aufstiegen.


      Kowalski zog Rachel fluchend hinter seinen Rücken und kletterte eilig wieder nach oben.


      Gray hatte den Schützen, der sich hinter einem Müllcontainer versteckt hatte, bereits ausgemacht. Die Angreifer hatten rechtzeitig daran gedacht, ihnen den Fluchtweg zu versperren. Seichan erwiderte das Feuer. Der Schütze duckte sich rechtzeitig, doch ihre Pistole hatte keinen Schalldämpfer. Die Schüsse dröhnten Gray in den Ohren; auch die Angreifer auf dem Gang mussten sie gehört haben.


      »Rauf aufs Dach!«, ordnete er an.


      Der Schütze am Boden feuerte zweimal aufs Geratewohl, doch Seichan sorgte dafür, dass er in Deckung bleiben musste, und der Metallkäfig der Feuertreppe bot ihnen zusätzlich Schutz. Zum Glück war es nicht weit bis zum Dach. Das Hotel hatte nur fünf Etagen.


      Oben angelangt, geleitete Gray die anderen von der Dachkante weg. Auf dem mit Taubenkot bedeckten Dach befand 
       sich ein Gewirr von Lüftungsrohren und graffitibeschmierten Heiz- und Kühlanlagen. Sie mussten einen anderen Weg nach unten finden. In diesem Moment landete jemand mit lautem Stiefelgepolter auf dem Geländer der Feuertreppe. Die beiden Männer aus dem Flur nahmen die Verfolgung auf.


      Gray zeigte zur gegenüberliegenden Seite des Hotels. Dort grenzte es an ein anderes Gebäude, das allerdings ein Stockwerk niedriger war. Sie mussten verschwinden oder sich zumindest aus der Schusslinie begeben.


      Sie rannten zur niedrigen Mauer, welche die beiden Gebäude voneinander trennte. Gray erreichte sie als Erster und beugte sich hinüber. Eine an der Außenwand des Hotels befestigte weiß lackierte Metallleiter führte aufs Dach des niedrigeren Gebäudes hinunter.


      »Los!«


      Rachel wälzte sich über die Mauer und kletterte die Leiter hinunter. Kowalski wartete nicht, bis er an die Reihe kam. Er warf sich auf die Mauer, ließ sich daran hinab und löste die Hände. Er landete in Rückenlage auf dem geteerten Dach.


      Als es knallte, zuckte Gray zusammen.


      Ein schwarz maskierter Mann duckte sich an der anderen Dachseite auf die Feuertreppe.


      »Jetzt oder nie!«, rief Seichan.


      Sie feuerte zweimal, um die Angreifer vom Dach fernzuhalten. Gray hechtete über die Mauer und packte die Leiter, verzichtete aber darauf, die Füße auf die Sprossen zu setzen. Wie ein Feuerwehrmann an der Stange ließ er sich nach unten gleiten.


      Weitere Schüsse knallten.


      Als er mit den Fersen auf dem Teerbelag aufkam, blickte er nach oben. Seichan sprang über die Mauer und packte mit einer Hand die Leiter. In der anderen Hand hielt sie immer noch die Pistole. In der Eile verfehlte sie die erste Sprosse und fiel 
       kopfüber in die Tiefe. Sie versuchte, sich an einer tiefer gelegenen Sprosse festzuhalten, und ließ die Pistole fallen. Für einen kurzen Moment fand sie mit den Fingerspitzen Halt. Die Pistole prallte unmittelbar vor Grays Zehen auf. In diesem Moment rutschten Seichans Finger ab.


      Sie stürzte ab.


      Gray hechtete vor. Seichan landete in seinen Armen. Aufgrund der Wucht des Aufpralls knickte er mit einem Bein ein, hielt Seichan aber fest. Sie atmete schwer und fasste benommen Grays Handgelenk.


      Kowalski hob die Pistole auf, dann half er Gray und Seichan, sich aufzurichten.


      Seichan löste sich abrupt aus Grays Armen, tat unsicher einen Schritt und fand das Gleichgewicht wieder. Dann drehte sie sich um und schnappte Kowalski die Pistole aus der Hand, ehe er protestieren konnte.


      »Hey . . .« Kowalski blickte entgeistert seine leere Hand an, als hätte sie ihn im Stich gelassen.


      »Dort drüben ist noch eine Feuertreppe!«, rief Rachel ihnen zu. Ihr Blick wanderte zwischen Gray und Seichan hin und her.


      Sie rannten los. Der Zugang zur Treppe lag hinter einem wuchtigen Lüftungsauslass. Sie stürmten nach unten, sprangen von Absatz zu Absatz. Diese Feuertreppe mündete auf eine Gasse. Sie würden sich einen kurzen Vorsprung verschaffen, doch Gray ging davon aus, dass die Angreifer das Netz, das sie ums Hotel gespannt hatten, umgehend erweitern würden.


      Die Gasse mündete auf eine Straße. Sie rannten darauf zu. Da sie die Identität der Angreifer nicht kannten, war ihre Lage immer noch kritisch. Sie würden es nicht einmal merken, wenn sie einem der Angreifer in die Arme stolperten. Sie mussten aus dem Viertel und aus der Stadt verschwinden.


      Grays Blick wanderte von Rachel zu Seichan. »Ist jemand mit dem Wagen da?«


      »Ich«, sagte Rachel. »Aber er steht hinter der Straßenecke vor dem Hotel.«


      Gray schüttelte den Kopf. Umzukehren wäre zu gefährlich gewesen. Und da sich die Straßen aufgrund des Berufsverkehrs bereits in einen einzigen Parkplatz verwandelt hatten, kämen sie mit dem Wagen vermutlich nicht weit.


      Ein lautes Knattern zu seiner Linken warnte ihn vor der Gefahr. Gray sprang zurück, als ein Motorradfahrer, der sich durch den stockenden Verkehr schlängelte, dicht am schmalen Gehsteig vorbeikam. Um ein Haar hätte die Maschine sie gestreift, was den Hünen nur noch mehr erboste.


      »Verpiss dich, Mann!«


      Als die Maschine vorbeiraste, drückte Kowalski mit beiden Armen zu.


      Der Fahrer flog vom Sitz. Das Motorrad prallte gegen einen geparkten Wagen und blieb auf der Seite liegen. Ein zweiter Motorradfahrer, der dem gleichen gewundenen Weg folgte und den Zwischenfall nicht bemerkt hatte, konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Er musste sich fallen lassen und schlitterte durch den Rinnstein.


      Seichan blickte Gray an und hob eine Braue.


      Das kommt hin, formte er lautlos mit den Lippen.


      Seichan ging zum ersten Motorrad; Gray näherte sich dem zweiten. Sie brauchten dringend ein Transportmittel.


      Seichans Pistole erstickte den Protest des ersten Fahrers. Rachel schloss sich Gray an. Sie zog die Carabinieri-Marke aus der Tasche, hielt sie dem zweiten Fahrer vor die Nase und rief etwas auf Italienisch. Der Mann machte Platz.


      Gray richtete die Maschine auf und schwang das Bein über den Sitz. Kowalski wusste nicht, was er tun sollte. Seichan klopfte hinter sich auf den Ledersitz.


      »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte er. »Scheiße, ich mach nicht mehr den Beifahrer, kommt gar nicht infrage.«


      Seichan hielt immer noch die Sig Sauer in der Hand. Sie warf sie hoch, fing sie am Lauf auf und reichte sie mit dem Griff voran Kowalski, denn sie konnte nicht gleichzeitig fahren und schießen.


      Dem Angebot konnte Kowalski ebenso wenig widerstehen wie ein Hund dem Knochen. Er nahm die Waffe und stieg hinter Seichan auf. »So ist es schon besser.«


      Während in der Ferne Polizeisirenen gellten, fuhren sie los. Gray setzte sich an die Spitze. Er schlängelte sich durch den Verkehr, wich den Wagen und Fahrrädern aus. Rachel rief ihm Anweisungen ins Ohr und dirigierte ihn zu den Durchgangsstraßen, wo der Verkehr flüssiger lief. Allmählich kamen sie schneller voran.


      Weit aber kamen sie nicht.


      Als hinter ihnen Bremsen quietschten, wandte Gray den Kopf.


      Ein schwarzer Lamborghini schoss mit qualmenden Reifen aus einer Nebenstraße hervor und raste auf Seichan und Kowalski zu. Ein Mann in schwarzer Lederjacke lehnte sich aus dem Beifahrerfenster des Sportwagens und legte eine dickläufige Waffe an. Er zielte auf das Motorrad.


      Gray kannte die Waffe – ein M32 Granatwerfer.


      Seichan kannte sie ebenfalls.


      Sie duckte sich und gab Gas, doch in dem dichten Verkehr konnte sie nirgendwohin ausweichen.


      Der Schütze zielte auf sein Opfer.

      


    
      

      2:22 Washington, D. C.


      MONK WARTETE ZUSAMMEN mit Kat in ihrem Büro in der Sigma-Zentrale. Sie lagen nebeneinander auf einem Ledersofa. Monk hielt Kat zärtlich in den Armen, schwelgte in der Wärme und Weichheit ihres Körpers. In der Zentrale gab es zwar mehrere Schlafgelegenheiten, doch solange sie nicht wussten, wie es Gray ergangen war, würden sie keinen Schlaf finden.


      »Ich hätte ihn begleiten sollen«, murmelte Monk.


      »Kowalski ist bei ihm.«


      Monk blickte sie vorwurfsvoll an.


      »Okay«, räumte sie ein. »Das könnte alles noch schlimmer machen. Aber wir wissen nicht, ob überhaupt etwas schiefgegangen ist.«


      »Er geht nicht ans Telefon.«


      Kat schmiegte sich an ihn. »Er wollte sich mit Rachel treffen«, meinte sie und hob vielsagend eine Braue.


      Monk nahm ihr die Erklärung nicht ab.


      Das Schweigen dehnte sich, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Painter setzte nach wie vor alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, was in Rom vorging. Kat hatte weitere Nachforschungen zu der Bombenexplosion im Vatikan angestellt. Jeden Moment musste ein ausführlicher Bericht von Interpol eintreffen. Dies war die Ruhe vor dem Sturm. Gleichwohl genoss Monk die Atempause in vollen Zügen.


      Er legte Kat die Hand auf den Bauch. Sie legte ihre Hand auf seine. Sie verschränkten die Finger.


      »Ist es falsch, auf einen Jungen zu hoffen?«, sagte er.


      Mit der anderen Hand boxte sie ihn halbherzig gegen das Bein. »Ja . . .«


      Monk drückte sie fester an sich und sagte: »Aber ein Junge . . . 
       mit dem könnte ich Fangen und Basketball spielen, angeln gehen . . . «


      Kat wand sich, dann seufzte sie und schmiegte sich an ihn. »Das alles kannst du auch mit einer Tochter machen, du sexistischer Schuft.«


      »Hast du mich gerade sexy Schuft genannt?«


      »Sexist . . . ach, vergiss es.«


      Er küsste sie auf die Lippen. »Sexy gefällt mir besser.«


      Sie murmelte etwas an seinem Mund. Monk verstand nicht, was sie sagte, doch nach einer Weile setzte zufriedene Stille ein. Ein Klopfen an der Tür unterbrach die Idylle. Sie lösten sich voneinander und setzten sich auf. Kat erhob sich, strich ihr Kostüm glatt und ging zur Tür. Sie funkelte Monk an, als wäre er allein schuld daran, dass es zerknittert war.


      Kat öffnete die Tür und stand Painter gegenüber.


      »Direktor …«


      Painter zeigte in den Flur hinein und fiel ihr ins Wort. »Ich bin gerade unterwegs zur Satellitenüberwachung. In Rom gibt es Probleme.«


      Monk erhob sich ebenfalls. »Gray?«


      »Wer sonst?« Painter setzte sich in Bewegung.

    


    
      

      8:21 Rom, Italien


      DER LAMBORGHINI RASTE direkt auf das zweite Motorrad zu. Gray konnte nichts tun.


      In dem Moment, als der Angreifer seine Waffe abfeuerte, nahm Kowalski den Wagen unter Feuer. Die Windschutzscheibe zersplitterte. Der Wagen schleuderte leicht – das reichte aus, um den Schützen von seinem Ziel abzubringen.


      Eine spiralförmige Rauchwolke schoss aus dem Lauf des Granatwerfers, raste dicht über Kowalskis Kopf hinweg und weiter die Straße entlang. An der nächsten Kreuzung schlug das Geschoss in ein Gebäude ein.


      Rauch, Feuer und umherfliegendes Mauerwerk.


      Fußgänger spritzten in Panik auseinander. Autos fuhren ineinander. Gray erreichte die Kreuzung als Erster. Er kämpfte sich durch das Durcheinander hindurch, schlängelte sich durch Chaos und Qualm, nutzte jede noch so kleine Lücke aus.


      Hinter der Kreuzung war der Weg frei. Gray gab Gas und schoss die Straße entlang. Seichan fuhr rechts neben ihm.


      »Gray!«, schrie Rachel ihm ins Ohr. Sie löste einen Arm von seiner Hüfte und zeigte nach vorn.


      Ein zweiter schwarzer Lamborghini bog um eine Ecke und kam ihnen entgegen. Der andere Wagen schloss immer weiter auf.


      Rachel zeigte nach links. »Treppe!«


      Gray erblickte einen überwölbten Fußgängerweg, der zwischen zwei Gebäuden entlangführte. Er riss die Maschine herum, bremste und rutschte einen Meter auf blockierenden Reifen, dann richtete er das Motorrad wieder auf. Er gab erneut Gas und schoss auf die Treppe zu. Seichan folgte ihm in einem etwas größeren Bogen, jedoch ohne den Anschluss zu verlieren.


      Gray hörte Kowalski fluchen, untermalt von mehreren Schüssen, die er auf die beiden Sportwagen abfeuerte.


      Am Fuß der Treppe schaltete Gray runter und gab Gas. Das Vorderrad stieg hoch, das Hinterrad traf auf die erste Stufe. So preschte er die Treppe hoch. Zum Glück gab es nur einen Absatz, dann ging es eben weiter. Allerdings war der Weg schmal und verwinkelt.


      Gray jagte die Gasse entlang, ohne abzubremsen. Er vertraute darauf, dass das Röhren der Motoren die Fußgänger verscheuchen 
       würde. Allerdings riskierte er einen Blick nach hinten. Die Sicht auf die Straße war ihm verdeckt, doch er ging davon aus, dass die Angreifer ein, zwei Schützen abgesetzt hatten, welche die Verfolgung fortsetzen würden. Die beiden Wagen wollten ihnen offenbar den Weg abschneiden.


      Doch wo endete die Gasse?


      Unvermittelt mündete der Weg auf einen großen Platz mit Kreisverkehr. Als seine Maschine ins Freie schoss, erblickte Gray staunend das gewaltige Bauwerk in der Mitte des Platzes, das hoch in den Himmel ragte.


      Das Kolosseum.


      Für Sightseeing hatten sie jedoch keine Zeit.


      »Wir haben Gesellschaft bekommen!«, rief Kowalski und zeigte nach rechts.


      Gray wandte den Kopf. Die beiden Lamborghinis bogen gerade in den Kreisverkehr ein.


      »Gray!«, sagte Rachel und deutete nach links.


      Ein dritter Lamborghini, ebenso windschnittig und schwarz wie die anderen beiden, querte die Fahrspuren und schoss auf die den Fußgängern vorbehaltene Plaza rings um das Kolosseum. Hier gab es betonierte Wege, Rasenflächen und asphaltierte Bereiche. Wenn sie entkommen wollten, waren Wendigkeit und Schnelligkeit gefragt.


      Leider wiesen auch die Lamborghinis diese beiden Eigenschaften auf.


      Alle drei Sportwagen jagten über die Plaza und versuchten, die beiden Motorräder in die Zange zu nehmen.


      Gray hatte keine Wahl.


      Wenn sie es unbedingt auf ein Wettrennen angelegt hatten … 
      

    


    
      

      2:23 Washington, D. C.


      PAINTER HATTE VOR den Monitoren Platz genommen und betrachtete die Satellitenbilder, die vom National Reconnaissance Office übermittelt wurden. Er sah einen Platz im Stadtzentrum Roms. In der Mitte lag ein Amphitheater. Das Kolosseum glich einem riesigen Steinauge, das seinen Blick erwiderte.


      »Näher ranzoomen«, wies Painter den Techniker an.


      »Sind Sie sicher, dass das Gray ist?«, fragte Monk. Er und Kat hatten zu beiden Seiten Painters Aufstellung genommen.


      »Der Explosionsort lag eine Straße von seinem Hotel entfernt. Die Polizei meldet, vor dem Kolosseum sei eine Verfolgungsjagd im Gange.«


      Der Bildausschnitt verengte sich, bis die Plaza den ganzen Bildschirm ausfüllte. Zwei schwarze Wagen waren auszumachen, die um das Amphitheater herumrasten. Vor ihnen bretterten zwei Motorräder über Gehwege und Rasenflächen. Eine der beiden Maschinen hob von einer Treppe ab, landete auf dem Hinterreifen und schoss davon.


      »Ja«, sagte Monk anerkennend. »Das kann nur Gray sein.«


      Die beiden Wagen schlossen rasch auf.


      »Da!«, sagte Kat und zeigte auf den Monitor.


      Ein dritter Wagen hielt direkt auf die beiden Motorräder zu. Neben einer der Maschinen explodierte etwas; ein Mülleimer und Mauerwerk flogen durch die Luft.


      »Eine Granate«, murmelte Painter.


      Was ging da vor?


      Von drei Seiten bedrängt, bogen die Motorräder ab und wählten den einzigen Ausweg, der ihnen noch blieb.


      »Das glaub ich einfach nicht«, sagte Kat.


      Monk beugte sich weiter vor. »Ja, das kann wirklich nur Gray sein.«
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      11. Oktober, 8:23 Rom, Italien


      GRAY HATTE SICH weit über den Lenker vorgebeugt. Rachel klammerte sich an ihm fest. Er hielt geradewegs auf das gewaltige Steingebäude zu. An der höchsten Stelle ragte das Bauwerk mit seinen mächtigen Bogen und kolossalen Säulen fast fünfzig Meter in den Himmel. Auf der untersten Ebene wurde jeder Bogeneingang von einem großen Stahltor verschlossen, doch unmittelbar vor ihm lag der Haupteingang, an dem normalerweise die Touristen Schlange standen.


      Gray jagte darauf zu.


      Obwohl das Kolosseum noch nicht für den Publikumsverkehr geöffnet war, hatten sich bereits zahlreiche Schaulustige versammelt. Die Schüsse und Explosionen hatten die meisten flüchten lassen. Zwei Männer in Gladiatorentracht waren auf Bäume geklettert.


      Um die Touristen und Zuschauer nicht zu gefährden, hatten die bewaffneten Polizisten, die das Kolosseum bewachten, bislang darauf verzichtet, in das Geschehen einzugreifen. Den Eingang hatten sie geräumt.


      Gray hielt direkt darauf zu.


      Plötzlich tauchte ein einzelner Wächter auf, der den Eingang 
       verteidigen wollte. Er legte die Waffe an und rief eine Warnung. Rachel brüllte ihm etwas zu und hielt die Carabinieri-Marke hoch.


      Der Mann zögerte verunsichert.


      Das reichte Gray.


      Er schoss an dem Mann vorbei, der sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit brachte. Seichan folgte ihm. Sie gelangten auf den Gang, der um die ganze Arena herumführte. Der höhlenartige, schattige Weg war gesäumt von Torbogen und Säulen. Das Röhren der Motoren hallte ohrenbetäubend laut von den Wänden wider.


      Links knallten Schüsse. Einer der Lamborghinis schoss über die sonnenbeschienene Plaza. Ein Mann feuerte mit einem Sturmgewehr aus dem Beifahrerfenster. Die Steinwände und Stahltore boten ihnen jedoch Schutz. Funken sprühten von den Gittern.


      Hinter ihnen ertönte ein lautes Krachen. Ein zweiter Lamborghini hatte das Eingangstor durchbrochen und jagte ihnen hinterher. Bedauerlicherweise bot der Rundweg dem kleinen Sportwagen ausreichend Platz.


      Als eine Explosion ertönte, blickte Gray wieder nach vorn. Ein verbogenes, qualmendes Stahltor flog auf den Rundweg. Der dritte Lamborghini schoss durch die Lücke, kam schlitternd zum Stehen und blockierte ihnen den Weg.


      Eine dunkel gekleidete Gestalt beugte sich aus dem Fenster und zielte auf sie.


      »Nach rechts!«, schrie Rachel und zeigte auf eine steinerne Rampe.


      Gray riss das Motorrad herum und stellte das Bein aus. Die Maschine geriet ins Rutschen und legte sich gefährlich auf die Seite. Als die Maschine zu stürzen drohte, schrammte Gray mit der Kniescheibe übers Pflaster. Er biss die Zähne zusammen und riss das Motorrad wieder hoch.


      Die Rutschpartie rettete ihm das Leben. Es knallte ohrenbetäubend laut, dann schoss ein spiralförmiger Kondensstreifen an ihnen vorbei und verfehlte Gray nur um Zentimeter. Er spürte die Hitze an der Wange.


      Die Granate traf die Windschutzscheibe des anderen Lamborghinis. Eine Stichflamme schlug aus dem Fenster, der Wagen wurde hochgeschleudert und blieb auf der Seite liegen.


      Unterdessen steuerte Gray die Rampe an. Seichan und Kowalski waren bereits einer der gewaltigen Stützsäulen ausgewichen und hielten auf sie zu. Beide Maschinen erreichten die Rampe gleichzeitig, schossen eine kurze, schattige Passage entlang und gerieten wieder in den Sonnenschein.


      Am Ende der Rampe gelangte das Stadion als Ganzes in Sicht. Das Kolosseum war in vier gewaltige Ebenen unterteilt. Obwohl es im Laufe der Jahrhunderte von Vandalen, Bränden, Erdbeben und Kriegen verwüstet worden war, strahlte es noch immer alterslose Erhabenheit aus, ein Zeugnis seiner Zeit und der Geschichte. Unmittelbar vor ihnen lag die Arena, wo Gladiatorenkämpfe und Tierhetzen stattgefunden hatten. Damals war der Tod ein Sportereignis gewesen. Der Holzboden war längst verrottet, und nun lag das Kellerlabyrinth mit den gemauerten Gängen und den Zellen, in denen Tiere, Sklaven und Gladiatoren untergebracht gewesen waren, offen zutage.


      Ein erhöhter Plankenweg überspannte die offene Grube und endete an der anderen Seite der Arena auf einer ebenerdigen Bühne. Gray überlegte nicht lange. Ohne abzubremsen, raste er den schmalen Weg entlang. Das Motorengedröhn der beiden Maschinen hallte von den Rängen wider und weckte die Gespenster der damaligen Zuschauer, die klatschend und johlend nach Blut verlangt hatten.


      Auch heute sollten die Gespenster nicht enttäuscht werden.


      Erneut wurden sie von hinten unter Beschuss genommen. Im Rückspiegel machte Gray zwei Schützen aus, die sich am Ende 
       des Plankenwegs postiert hatten. Sie hatten Sturmgewehre angelegt. Nach dem ersten wilden Kugelhagel war Seichan gezwungen, ihre Maschine fallen zu lassen, denn der Hinterreifen war geplatzt. Das Motorrad schlitterte über den Weg. Seichan und Kowalski wälzten sich ineinander verklammert über die Planken.


      Kowalski wollte sich auf die Knie aufrichten, doch Seichan beförderte ihn mit einem Stoß aus der Schusslinie. Beide stürzten vom Plankenweg in die Grube.


      Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


      Ohne jede Deckung und den Schüssen der Angreifer preisgegeben, würden Gray und Rachel es niemals bis zur anderen Seite schaffen. Wenn die Fremden erst einmal ihre Positionen gesichert hätten und sie unter gezieltes Feuer nehmen würden, kämen sie niemals lebend dort an. Gray bremste heftig. Er wusste, es blieb ihm weniger als eine Sekunde. Er drehte sich herum, fasste Rachel um die Hüfte und warf sich mit ihr auf den Plankenweg.


      Gray hielt Rachel fest und rollte sich ab, bis er mit ihr zusammen in die Dunkelheit der Grube stürzte.

    


    
      

      2:35 Washington, D. C.


      PAINTER BEUGTE SICH zum Monitor vor. »Können Sie noch näher rangehen?«


      Der Satellitentechniker schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. »Das ist die beste Auflösung, die sich erzielen lässt. Ich könnte das Signal zwar schärfen, aber das würde stundenlange Rechenzeit erfordern.«


      Painter wandte sich an Kat. Sie telefonierte. Er fing ihren Blick auf.


      »Das italienische Militär greift ein«, sagte Kat. »In zehn Minuten ist es vor Ort. Die Polizei hat das Gebiet bereits abgesperrt. «


      Painter blickte wieder auf den Bildschirm. Als die Motorräder ins Kolosseum hineingerast waren, hatten sie sie aus den Augen verloren. Sekunden später tauchten sie in der Arena wieder auf. Das Bild war allerdings unscharf, Einzelheiten waren keine zu erkennen. Ein Motorrad legte sich plötzlich auf die Seite und schlitterte ein paar Meter weiter, bevor es zum Stillstand kam. Kurz darauf bremste auch die zweite Maschine und kam zum Stehen. Verschwommene Bewegungen waren auszumachen, dann kehrte anscheinend Totenstille ein.


      Aufgrund der schlechten Auflösung war nicht zu erkennen, ob Tote auf der Rampe lagen.


      Monk blickte dem Techniker über die Schulter und zeigte auf den Monitor. »Sir, ich glaube, ich sehe da etwas. Auf der Brücke.«


      Der Techniker nickte. »Könnten zwei Personen sein. Vielleicht auch drei.«


      Monk tippte auf die flackernden Pixel. Sie näherten sich den Motorrädern. Trotz der schlechten Auflösung glaubte er, den Pirschgang von Jägern zu erkennen.


      »Verschwinde endlich, Gray«, murmelte er, halb Aufforderung, halb Stoßgebet.

    


    
      

      8:36 Rom, Italien


      RACHEL LEHNTE SICH an Grays Schulter an. Bei jedem Schritt zuckte ein stechender Schmerz durch ihr rechtes Bein. Beim Sturz in den Keller des Kolosseums hatte sie sich das 
       Knie geprellt. Während sie neben Gray herhumpelte, blickte sie sich um.


      Da die Sonne noch tief stand, herrschte hier unten tiefer Schatten. Von ihrem Onkel Vigor wusste sie, dass der Keller als Hypogäum bezeichnet wurde. Hier waren alle möglichen Tiere – Löwen, Elefanten, Tiger, Giraffen – sowie Sklaven und Gladiatoren untergebracht gewesen. Die Käfige und Kulissen hatte man mit primitiven Aufzügen nach oben befördert.


      Jetzt waren von dem ganzen Spektakel nurmehr verfallene Mauern, leere Kammern und kleine Zellen geblieben. Gras und Unkraut bedeckten den Boden. Da die Abdeckung fehlte, war die oberste Ebene der Sonne und dem Regen ausgesetzt. Aufgrund des fragilen Zustands der alten Gemäuer und der Gefahr von Einstürzen war dieser Bereich für Touristen gesperrt – für Archäologen galt das freilich nicht. Onkel Vigor hatte Rachel in ihrer Jugend hierher mitgenommen.


      Wenn ich mich nur orientieren könnte …


      Unvermittelt hielt Gray an. Hinter sich hatte er eine verstohlene Bewegung wahrgenommen: ein Scharren am Stein und schweren Atem. Er und Rachel schlüpften in eine leere Zelle. Zwei Gestalten tauchten auf.


      Rachel spürte, wie Gray sich entspannte. »Seichan . . .«


      Seichan zischte leise und legte den Zeigefinger an die Lippen. Kowalski folgte ihr. Seine eine Gesichtshälfte war blutverschmiert. Über dem Auge hatte er eine Schramme. Auch er hob warnend die Hand.


      Dann hörte Rachel es ebenfalls.


      Stiefelgepolter auf dem Plankenweg über ihren Köpfen.


      Die Schützen waren nicht geflüchtet, wie Rachel gehofft hatte. Sie jagten immer noch ihre Beute.


      Seichan zeigte erst nach oben, dann streckte sie den Arm gerade nach vorn. Ihre Gestik war eindeutig. Wenn sie sich direkt unter dem Gehweg hielten, war die Wahrscheinlichkeit, 
       entdeckt zu werden, geringer. Allerdings mussten sie leise sein.


      Gray nickte und setzte sich zur gegenüberliegenden Seite des Hypogäums hin in Bewegung. Rachel hielt ihn mit festem Händedruck zurück. Er blickte sich fragend zu ihr um. Rachel kannte sich hier unten aus. Wenn sie dem Plankenweg folgten, würden sie auf eine massive Wand stoßen. Nur wenige Wege führten aus dem Hypogäum hinaus.


      Sie deutete nach vorn, wedelte mit der Hand und schüttelte den Kopf. In der Zeichensprache der Soldaten bezeichnete das eine Sackgasse. Sie wandte sich um und zeigte zu einem Ausgang, den nur wenige Menschen kannten. Ihr Onkel hatte ihn ihr vor langer Zeit gezeigt. Wenn sie jedoch dorthin wollten, mussten sie die Deckung des Plankenwegs verlassen und sich in das von oben einsehbare Gängelabyrinth hineinbegeben.


      Gray musterte sie angespannt.


      Meinst du wirklich?


      Rachel nickte. Er drückte ihr zur Bestätigung die Schulter. Einen Moment lang wünschte sie sich, er nähme sie in die Arme und hielte sie fest. Doch er ließ sie wieder los und schlich zu Kowalski hinüber. Die beiden Männer unterhielten sich flüsternd.


      Seichan trat neben sie. Auch sie beobachtete die beiden Amerikaner. Rachel bezweifelte nicht, dass sie ihnen von den Lippen ablesen konnte. Rachel musterte sie von der Seite. Auf Seichans Hals bildete sich ein purpurfarbener Bluterguss. Außerdem fiel ihr auf, wie viel Gewicht sie seit ihrer ersten Begegnung vor einem Jahr verloren hatte. Ihr Gesicht war hagerer geworden, ihr Blick wirkte gehetzt. Ihre Gesichtszüge waren wie aus Stein gemeißelt, hart und unnachgiebig. Gleichwohl brannte in den dunkelgrünen Augen noch immer ein kaltes Feuer.


      Gray kam zurück und bedeutete allen, sich unter den Plankenweg 
       zu hocken. Er blickte nach oben und lauschte, als einer der Jäger vorbeikam. Die Angreifer behielten beide Seiten des Hypogäums im Auge. Bei der kleinsten Bewegung würden die Männer sie unter Feuer nehmen. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus wäre das so, als würden sie auf Fische in einem Aquarium schießen.


      Als der Mann vorbei war, wisperte Gray: »Wir müssen sie ablenken. Kowalski hat nur noch eine Patrone im Magazin. Das ist nicht viel, aber . . .«


      Das Geräusch der Schritte über ihren Köpfen wechselte auf einmal den Rhythmus. Lautes Stiefelgepolter näherte sich.


      Offenbar hatten die Männer Grays Geflüster gehört.


      Kowalski hob die Pistole, doch Seichan legte ihm die Hand auf die Schulter.


      Das Stiefelgetrappel wanderte weiter, näherte sich der anderen Seite. Die Angreifer flüchteten. Irgendetwas hatte sie verscheucht.


      »Die Polizei . . .«, überlegte Gray laut.


      »Wurde auch Zeit«, meinte Kowalski.


      Seichan teilte Rachels Erleichterung nicht. Ihre Miene verdüsterte sich. Sie wurde weltweit als Terroristin gesucht, auch von Interpol.


      Ehe sie eine Entscheidung treffen konnten, setzte unvermittelt ein neues Geräusch ein. Hubschraubergeknatter. Gray trat unter dem Plankenweg hervor und schaute zum Himmel hoch. Rachel trat neben ihn.


      Ein schwarzer Helikopter schoss über den Rand des Kolosseums.


      »Das ist nicht die polizia«, sagte Rachel.


      Der Rumpf der Maschine wies keinerlei Kennzeichnung auf.


      Als der Helikopter über die Arena schwenkte, wurde die Kabinentür geöffnet.


      Gray fasste Rachel bei der Schulter. »Lauf!«


      Jetzt war klar, weshalb die Angreifer sich zurückgezogen hatten. Nicht vor der Polizei, sondern weil die nächste Eskalationsstufe erklommen wurde. Weshalb sollte man auf Fische im Aquarium schießen, wenn man sie viel leichter ausbomben konnte?


      »Mir nach!«, schrie Rachel.


      Ohne auf ihr schmerzendes Knie zu achten, rannte sie los; das Adrenalin dämpfte den Schmerz. Sie lief an der geschwungenen, von Steinkammern gesäumten Wand entlang. Die anderen folgten ihr.


      »Was geht da vor?«, rief Kowalski.


      Rachel bog nach rechts ab und gleich wieder nach links, doch dieser Gang erwies sich als Sackgasse. »Zurück!«


      Sie machten kehrt. Rachel humpelte und stützte sich bei Gray auf. Sie wusste zwar, wo sich der Ausgang befand, hatte sich das Labyrinth aber nicht eingeprägt. Diesmal fand sie jedoch die richtige Abzweigung. Weiter voraus endete der gerade Gang an einem schmalen Torbogen. Hier waren sie richtig! Hinter dem Torbogen lag eine Treppe, die zur nächsttieferen Kellerebene hinunterführte.


      Rachel wollte darauf zurennen, doch Gray packte sie von hinten und zerrte sie in eine Seitenkammer. Auch die anderen zwängten sich hinein. Gray warf sich auf Rachel, als auch schon eine ohrenbetäubende Detonation Wände und Steinboden erbeben ließ. Im nächsten Moment raste eine Feuerwand vorbei. Der nachfolgende Qualm stank nach giftigen Chemikalien.


      Gray schob Rachel auf den Gang. Halb taub und mit tränenden Augen stolperte sie voran. Der Helikopter flog über sie hinweg und wirbelte Qualm und Flammen durcheinander. Eine schwarze Tonne wurde zum Rand der offenen Luke gerollt.


      O nein…


      Rachel wusste, was ihnen bevorstand. In heller Panik rannte 
       sie den Gang entlang und stöhnte vor Schmerzen, wenn sie über Steine und herabgestürzte Mauerteile hinwegsetzte. Der Torbogen war nur noch zehn Meter entfernt. Ganz auf das Ziel fixiert, landete sie mit der Ferse auf einem moosbewachsenen Stein. Sie rutschte aus und knickte ein. Sie stolperte – doch sie stürzte nicht.


      Gray fasste sie um die Hüfte und trug sie die letzten paar Meter. Sie hechteten durch den Torbogen. Von hinten prallte jemand gegen sie. Ineinander verkeilt stürzten sie die Steinstufen hinunter.


      Sie landeten auf einem Haufen am Fuß der Treppe, als über ihnen auch schon das Chaos losbrach.


      Die Explosion nahe der Toröffnung zerriss ihnen beinahe das Trommelfell. Rachel hatte das Gefühl, die Druckwelle sprenge ihr den Schädel. Mauersteine wurden umhergeschleudert. Eine Feuerwalze raste den Treppenabgang herunter und jagte dicht unter der Decke über sie hinweg. Rachels Haut brannte. Sie bekam keine Luft mehr.


      Dann ließ der Druck auf die Ohren unvermittelt nach. Die Flammen wurden an der Rückseite des Gangs abgesaugt. Von oben strich kühle Luft über sie hinweg.


      Benommen entwirrten sie ihre Gliedmaßen. Sie krochen von der Treppe weg, weiter in die dunklen Kellergänge hinein. Nach ein paar Metern rappelten sie sich wieder hoch. Rachel lehnte sich an die Wand. Keuchend kämpfte sie gegen die aufsteigende Übelkeit. Sie atmete die frische Luft in vollen Zügen.


      »Weitergehen«, drängte Gray.


      Rachel stützte sich an der Wand ab und humpelte los. Sie durften nicht stehen bleiben. Aufgrund der Druckwelle und des Feuers konnte das obere Stockwerk jeden Moment einstürzen. Sie mussten von hier verschwinden.


      »Weißt du, wo der Ausgang liegt?«


      Sie hustete. »Ich glaub schon . . . vielleicht . . .«


      Gray fasste sie beim Ellbogen. »Rachel.«


      Sie nickte und fand das Gleichgewicht wieder, das innere wie das äußere. »Ja. Hier entlang.« Sie holte das Handy hervor und klappte es auf. Das Display spendete nur wenig Licht, doch es war immerhin besser als gar nichts.


      Sie stützte sich bei Gray auf und setzte sich in Bewegung. Es war nicht weit, doch der Keller war ein Labyrinth von Kammern, Gängen und Senken. Rachel setzte sich in Bewegung, gefangen zwischen Vergangenheit und Gegenwart.


      Sie erinnerte sich an ihre früheren Besuche im Kolosseum. Onkel Vigor hatte sie mit Geschichten von Helden und Monstern, wilden Tieren und gewaltigem Pomp gepeinigt. Außerdem hatte er ihr von der größten aller Veranstaltungen erzählt, einem Spektakel, das bei seltenen Gelegenheiten im Kolosseum aufgeführt und Naumachie genannt wurde.


      Mit lauter Stimme sagte sie: »Bevor die Kelleranlagen gebaut wurden, in der Frühzeit des Römischen Reiches, wurde dieser Bereich geflutet, sodass mitten im Kolosseum ein großer See entstand. Hier wurden berühmte Seeschlachten nachgestellt, und im Wasser schwammen Pferde und Stiere.«


      Kowalski schleppte sich hinter ihr her, staubbedeckt, blutverschmiert und verbrannt. »Im Moment würde mir ’ne Runde im Pool richtig gut tun.«


      »Was haben die Römer nach der Veranstaltung mit dem ganzen Wasser gemacht?«, fragte Gray.


      »Wart’s ab«, sagte Rachel.


      Nach weiterem zweimaligem Abbiegen gelangten sie zu einer Wand. Hinter einem Eisentor lag ein schmaler, niedriger Gang. Im trüben Licht des Handydisplays war zu erkennen, dass er steil in die Tiefe führte.


      »Das wurde erst vergangenes Jahr ausgegraben. Onkel Vigors Vermutung wurde damit bestätigt.« Rachel öffnete das Tor und zog es auf.


      Plötzlich war ein lautes Grollen zu vernehmen. Eine dichte Staubwolke quoll aus dem Gang.


      »Die Bomben haben einen Einsturz ausgelöst«, sagte Rachel.


      Einen Meter entfernt löste sich ein Marmorblock aus der Decke und krachte auf den Boden. Das Mauerwerk ächzte, dann rumpelte es erneut. Das ganze Kellergeschoss drohte wie Dominosteine einzustürzen.


      »Mir nach«, sagte Rachel. »Beeilung.«


      Sie trat geduckt in den abschüssigen Gang und ging in die Tiefe. Die anderen folgten im Gänsemarsch. Schon nach wenigen Schritten erbebte der Boden, und es ertönte ein bedrohliches Grollen. Immer mehr Staub wurde aufgewirbelt, erschwerte das Atmen und behinderte die Sicht.


      Rachel eilte weiter. Blindlings tastete sie sich voran. Das Gefälle nahm weiter zu. Mit einer Hand stützte sie sich ab und streckte mit der anderen das leuchtende Handy vor.


      »Wie weit ist es noch?«, keuchte Gray.


      Rachel gab keine Antwort. Sie wusste es selbst nicht.


      Nach endlosen zehn Minuten hörte sie auf einmal Wassergetröpfel. Rachel stürmte weiter. In der Eile verlor sie das Gleichgewicht, fiel hin, rutschte über den Boden und ließ das Handy los. Es schlitterte ein Stück weit vor ihr her – und verschwand.


      Rachel konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen. Einen Moment lang hing sie in der Luft. Dann stürzte sie ins Leere. Mit einem Aufschrei landete sie in flachem, eiskaltem Wasser. Die Fallhöhe hatte etwa einen Meter betragen.


      »Vorsicht!«, schrie Gray.


      Rachel wälzte sich zur Seite, als die anderen ebenfalls ins Rutschen gerieten und ins Wasser fielen. Sie hob das Handy auf, das auf dem Trockenen gelandet war. Das Display leuchtete noch. Sie hielt es hoch.


      Sie befanden sich in einem Tunnel, errichtet aus grob behauenen Steinplatten. Mitten hindurch floss ein kleines Rinnsal.


      »Wo sind wir?«, fragte Gray.


      »Im alten Abwassersystem«, antwortete Rachel und folgte dem Rinnsal. »Durch solche Kanäle haben die alten Römer die geflutete Arena wieder geleert.«


      Die anderen folgten ihr unter lautem Platschen.


      Kowalski seufzte schwer. »Das hätte ich mir eigentlich denken können. Eine Besichtigungstour mit Gray kann nur in einer beschissenen Kloake enden.«
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      11. Oktober, 15:12 Washington, D. C.


      PAINTER WAPPNETE SICH für den bevorstehenden Kampf. Er saß an seinem Schreibtisch, war vorbereitet. Nach der langen Nacht hatte er ein kurzes Nickerchen gemacht, geduscht und frische Kleidung angezogen.


      Vor ein paar Stunden hatte er erfahren, dass Gray und Kowalski in Sicherheit waren und sich bereits anschickten, Rom zu verlassen. Commander Pierce hatte ihn in knappen Worten über die Vorkommnisse in Italien informiert, war für eine umfassende Berichterstattung aber zu beschäftigt gewesen. Damit mussten sie warten, bis er außerhalb der Stadt einen sicheren Unterschlupf gefunden hätte.


      Die Sprechanlage summte. Brant meldete sich schneidig. »Sir, General Metcalf ist eingetroffen.«


      Man hatte Painter bereits vorgewarnt, dass der Leiter der DARPA der Sigma-Zentrale einen Besuch abstatten wolle. Dies war ein seltenes Ereignis und ließ normalerweise nichts Gutes erwarten.


      Painter betätigte eine Taste. »Brant, lassen Sie den General eintreten.«


      Kurz darauf schwang die Tür auf. Painter erhob sich, als General 
       Gregory Metcalf hereinkam. Er hatte sich die Mütze unter den Arm geklemmt und die Stirn in tiefe Falten gelegt.


      Painter ging um den Schreibtisch herum, um dem Mann die Hand zu schütteln, doch Metcalf steuerte gleich den Besucherstuhl an, warf die Mütze auf den Schreibtisch und bedeutete Painter, er solle sich wieder setzen.


      Painter ließ sich wieder in seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken, nachdem Metcalf Platz genommen hatte. »Ich bin mir der Lage bewusst, General. Wir verfolgen die Nachrichtenlage über verschiedene geheimdienstliche Kanäle.«


      »Erst ein Feuergefecht in einem Hotel, dann eine Verfolgungsjagd, die eine Blutspur durch die halbe Stadt gezogen hat, und zur Krönung des Ganzen noch die Bombardierung eines der Sieben Weltwunder mit Brandbomben. Und da erzählen Sie mir, einer unserer … einer Ihrer Agenten sei an dem Chaos maßgeblich beteiligt gewesen?«


      Painter hatte die Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte gelegt. »Ja, Sir. Einer unserer besten Leute.«


      »Ihrer besten?«, sagte Metcalf mit schneidendem Sarkasmus. »Dann würde ich mal gern Ihre schlechtesten sehen.«


      »Er ist in einen Hinterhalt geraten. Er hat nichts weiter getan, als das Leben wertvoller Mitarbeiter zu schützen.«


      »Aber um welchen Preis? Wie ich das sehe, ist er einer Sache nachgegangen, die in den Zuständigkeitsbereich der Italiener fällt. Die dortigen Geheimdienste und Interpol hatten alles unter Kontrolle. Wenn die Verwicklung Ihres Agenten bekannt wird oder unser Ruf Schaden nimmt . . .«


      Painter fiel ihm ins Wort. »General, die Implikationen dieses Falles reichen weit über Italien hinaus. Deshalb habe ich Sie auch um eine Unterredung unter vier Augen ersucht. Bislang weiß niemand von Sigmas Beteiligung, und dabei sollte es auch bleiben.«


      Metcalf musterte Painter und wartete auf weitere Erklärungen. 
       Painter ließ ihn schmoren. Schwächere Männer wären unter Metcalfs stahlhartem Blick zusammengebrochen. Painter zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      Schließlich machte der General schnaubend seiner Verärgerung Luft und lehnte sich zurück. »Dann sagen Sie mir, was passiert ist.«


      Painters Schultern entspannten sich. Er streckte die Hand aus, schlug eine Akte auf und schob dem General ein Foto hin. »Dieses Foto der Gerichtsmedizin zeigt das Opfer, das im Vatikan ums Leben kam.«


      Metcalf nahm das Bild in die Hand und betrachtete es eingehend. Er zog die Brauen zusammen, bei ihm ein Zeichen von Bestürzung. »Das ist das gleiche Zeichen, das Senator Gormans Sohn in die Stirn eingebrannt wurde«, sagte er.


      »Und dem Professor aus Princeton«, fügte Painter hinzu. Er wusste, dass Metcalf den Bericht über die Vorfälle an der Universität bereits gelesen hatte.


      »Aber was hat der Priester mit den Vorgängen in Afrika zu tun? Jason war Professor, da leuchtet mir der Zusammenhang ein, aber in diesem Fall?« Er schob das Foto wieder Painter zu. »Das ergibt keinen Sinn.«


      »Unser Agent in Italien – Commander Gray Pierce – hat einen wichtigen Puzzlestein zur Lösung des Rätsels an sich gebracht und anschließend beschützt. Jemand war bereit, das römische Kolosseum zu zerstören, nur um diesen Gegenstand in seinen Besitz zu bringen.«


      »Aber wir haben ihn.«


      Painter nickte.


      »Worum handelt es sich?«


      »Wir sind noch dabei, das zu klären. Es handelt sich um ein altes Artefakt, das möglicherweise mit einer Ausgrabungsstätte in England in Verbindung steht. Die Einzelheiten möchte ich vorerst lieber für mich behalten. Es gilt der Grundsatz: ›Kenntnis nur, wenn nötig‹.«


      »Und Sie glauben, ich sollte besser nicht zum Kreis der Eingeweihten gehören?«


      Painter erwiderte Metcalfs Blick. »Wollen Sie es wirklich wissen?«


      Metcalf hatte zunächst verärgert die Augen zusammengekniffen, doch nun spiegelte sich verhaltene Belustigung darin wider. »Gute Frage. Nach allem, was in Rom gelaufen ist, wohl eher nicht. Alles abzustreiten, ist im Moment vermutlich die beste Verfahrensweise.«


      »Ich weiß Ihre Haltung zu schätzen«, sagte Painter. Und das war sein voller Ernst. So weit war ihm dieser Mann noch nie entgegengekommen.


      Doch er brauchte noch mehr Spielraum.


      »Die Vorgänge weisen weit über Italien hinaus«, fuhr Painter fort. »Wenn wir die Wahrheit ergründen wollen, sollten wir nach Möglichkeit verdeckt vorgehen.«


      Metcalf nickte.


      »Bevor ich über die Ereignisse in Italien informiert wurde, bin ich zu dem Schluss gelangt, dass wir mehr über das Genprojekt in Erfahrung bringen müssen, das in dem Rotkreuzlager durchgeführt wurde.«


      »Sie sprechen von der Versuchsfarm der Viatus Corporation. «


      »Bislang sieht es so aus, als wären zwei Amerikaner – Jason und der Professor – getötet worden, weil sie mit dem Projekt in Verbindung standen. Die genauen Hintergründe kennen wir nicht. Aber hier müssen wir ansetzen. Wir brauchen mehr Informationen. Informationen, die nur an einem Ort zu finden sind.«


      »Sie meinen, bei Viatus.«


      »Morgen beginnt in Oslo eine Konferenz. Der Welternährungsgipfel. Der Hauptgeschäftsführer von Viatus, Ivar Karlsen, hält dort eine Rede. Jemand muss ihn in die Enge treiben, 
       ihn zum Reden bringen, damit er die wahren Hintergründe des Forschungsprojekts in Afrika preisgibt.«


      »Über Karlsen erzählt man sich so einiges. Der ist kein leichter Gegner. Mit der Brechstange kommt man bei ihm nicht weiter. «


      »Ich verstehe.«


      »Außerdem hat er einflussreiche Freunde – auch hier in den Staaten.«


      »Dessen bin ich mir bewusst.«


      Painter lag ein Dossier über Karlsen und dessen Firma vor. Viatus hatte in den Vereinigten Staaten große Investitionen getätigt; der Konzern finanzierte ein Biokraftstoff-Konsortium im Mittleren Westen, war Partner einer größeren petrochemischen Firma, die Düngemittel und Herbizide herstellte, und teilte sich mit Monsanto mehrere lukrative Patente für genmodifiziertes Saatgut.


      Metcalf fuhr fort: »Über den Gipfel in Oslo war ich bereits informiert. Ein gemeinsamer Bekannter von uns wird daran teilnehmen. Jemand, der der DARPA in den Ohren liegt, endlich die Hintergründe der Ermordung seines Sohnes aufzuklären. «


      »Senator Gorman?« Das war eine Überraschung für Painter.


      »Er hält sich bereits in Oslo auf. Ungeachtet der Todesumstände seines Sohnes ist er Karlsen nach wie vor eng verbunden. Sie sollten sich hüten, einen dieser Männer gegen sich aufzubringen. Bei der Befragung Karlsens ist höchste Diskretion vonnöten.«


      »Ich verstehe. Das trifft sich gut mit dem zweiten Grund, weshalb ich Sie um die Unterredung gebeten habe.«


      »Und der wäre?«


      »Aufgrund des heiklen Charakters der Angelegenheit und der Gefahr internationaler Verwicklungen würde ich die Befragung Karlsens gern persönlich durchführen.«


      Damit hatte Metcalf nicht gerechnet. Er ließ sich Painters Vorschlag durch den Kopf gehen. »Sie wollen selbst nach Oslo fliegen?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Und wer soll während Ihrer Abwesenheit Sigma leiten?«


      »Kathryn Bryant. Sie ist derzeit meine Stellvertreterin. Sie verfügt über Geheimdiensterfahrung und hat gute Verbindungen zu den internationalen Diensten. Sie ist bestens geeignet, das Kommando zu übernehmen und die Einsätze zu koordinieren. «


      Metcalf lehnte sich zurück und überlegte.


      Painter war sich bewusst, dass sein Gegenüber hohe Anforderungen an das Verantwortungsbewusstsein seiner Leute stellte. Das war einer der Gründe für seine erfolgreiche Karriere bei den Streitkräften. Genau darauf zielte Painter ab.


      »Sie haben bereits dargelegt, auf wie dünnem Eis sich Sigma bewegt«, sagte er mit Nachdruck. »Geben Sie uns Gelegenheit, uns zu bewähren. Falls wir auffliegen sollten, halten Sie sich bedeckt. Dann übernehme ich die volle Verantwortung.«


      Metcalf schwieg und fixierte Painter mit seinen stahlgrauen Augen. Painter erwiderte unverwandt seinen Blick.


      Metcalf nickte leicht und erhob sich. Diesmal reichte er Painter die Hand. Painter schüttelte sie über den Schreibtisch hinweg.


      Ehe Metcalf hinausging, zog er die Schrauben noch ein wenig an. »Passen Sie auf, dass Sie dort drüben niemandem auf die Füße treten, Direktor Crowe. Und sprechen Sie mit sanfter Zunge.«


      »Keine Sorge. Das war die große Stärke meiner Vorfahren. Wir waren ausgesprochen leichtfüßig.«


      Mit einem schiefen Lächeln wandte Metcalf sich zur Tür. »Mag sein, aber ich habe mich auf Teddy Roosevelt bezogen.«


      Als der General gegangen war, blieb Painter stehen. Das 
       musste er dem Burschen lassen – mit Teddy lag er genau richtig. Das Motto passte für jeden Agenten, der in den Einsatz ging.


      Sprich mit sanfter Zunge – aber vergiss den Knüppel nicht.

    


    
      

      16:10


      »HAT DIREKTOR CROWE das wirklich gesagt?«, fragte Kat.


      Vor ihr stand Monk. Sie saß auf dem Sofa in seinem Büro. »Wortwörtlich. Er braucht einen Knüppel.«


      »Aber musst ausgerechnet du dieser Knüppel sein?«


      Monk ging zu ihr hinüber und ließ sich auf ein Knie nieder, sodass er mit seiner Frau auf Augenhöhe war. Er wusste, es würde nicht leicht werden, sie zu überzeugen. Vor einer halben Stunde hatte er mit Painter gesprochen. Der Direktor hatte Monk angeboten, ihn nach Oslo zu begleiten. Anschließend hatte er eine Weile Mut sammeln müssen, um mit Kat zu sprechen.


      »Es geht doch nur um eine Befragung«, versicherte ihr Monk. »Das ist nichts anderes als das, was ich in den letzten Monaten hier in den Staaten gemacht habe. Nur der Ort ist etwas weiter entfernt.«


      Kat wich seinem Blick aus. Sie blickte auf ihre Hände, die sie im Schoß verschränkt hatte. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ja, und beim letzten Mal ist es richtig toll gelaufen.«


      Monk rückte näher an sie heran und zwängte sich zwischen ihre Knie. »Wir haben uns alle in Sicherheit gebracht.«


      Kurz zuvor hatte er mit Andrea Solderitch gesprochen. Sie befand sich an einem sicheren Ort und stand unter der Obhut des Heimatschutzministeriums. Bewacht wurde sie von Scot Harvath, einem Agenten, dem Monk durchaus zutraute, sie zu schützen.


      »Das ist kein Argument«, sagte Kat.


      Monk konnte ihr da nicht widersprechen. Er schob ihr die Hände unter die Bluse und legte sie auf ihren nackten Bauch. Ihre Haut fühlte sich heiß an. Sie erschauerte unter seiner Berührung.


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Monk mit belegter Stimme. »Mein Gedächtnis mag zwar einem Schweizer Käse gleichen, aber die wichtigen Dinge vergesse ich keinen Moment. Deshalb werde ich schon aufpassen, dass nichts passiert.«


      »Das steht nicht in deiner Macht.«


      Monk blickte zu ihr auf. »In deiner auch nicht, Kat.«


      Sie wirkte noch immer verletzt. Er wusste, wie anstrengend es für sie gewesen war, ihn bei seiner Genesung zu unterstützen, und wie schwer es ihr fiel, allein gelassen zu werden. Selbst jetzt noch. Ihre Fürsorglichkeit war aus purer Angst geboren. Monatelang hatte sie Monk tot geglaubt. Er konnte sich kaum vorstellen, was sie in dieser Zeit durchgemacht hatte. Auch wenn es für sie beide nicht gut war, verfolgte er die Angelegenheit deshalb nicht weiter.


      Er wollte ihr nichts aufzwingen.


      Wenn sie ihn nicht gehen lassen wollte, würde er eben dableiben.


      »Ich ertrage es nicht, wenn du im Einsatz bist«, sagte Kat. Sie zog seine Hände unter ihrem T-Shirt hervor und drückte sie. »Aber noch mehr widerstrebt es mir, dich daran zu hindern.«


      »Das brauchst du nicht«, sagte er leise; auf einmal kam er sich egoistisch vor. »Das weißt du doch. Ich hab dich schon verstanden. Es wird auch noch andere Einsätze geben. Dann, wenn wir beide bereit dafür sind.«


      Kat musterte ihn streng. Dann entspannte sie sich ein wenig, verdrehte die Augen und legte ihm die Hand um den Hinterkopf. Sie zog ihn an sich. Ihre Lippen berührten sich fast. »Immer noch der alte Märtyrer, Kokkalis?«


      »Was . . .?«


      Sie erstickte seinen Einwand mit den Lippen, küsste ihn. Dann wich sie zurück.


      »Pass nur auf, dass du diesmal keine wichtigen Körperteile verlierst«, sagte sie und stupste seine Handprothese an.


      Monk war der Langsamere von ihnen beiden und hatte Mühe, ihr zu folgen. »Soll das heißen . . .?«


      »Ach Gott, Monk. Ja, meinetwegen kannst du fliegen.«


      Er empfand Freude und Erleichterung. Er lächelte breit, dann kam ihm ein lasziverer Gedanke.


      Kat, die ahnte, was in ihm vorging, legte den Finger auf den Mund. »Nein, keine Scherze von wegen Knüppel.«


      »Ach, komm schon, Babe … traust du mir das etwa zu?«


      Sie ließ den Finger sinken, neigte den Kopf und küsste ihn erneut. Er schob ihr die Hände unter den Po und hob sie sich auf den Schoß.


      Als er sie an sich zog, flüsterte er: »Weshalb darüber reden, wenn ich ihn auch rausholen kann?«

    


    
      

      22:15 Terni, Italien


      GRAY STAND WACHE vor dem Fenster und blickte in den dunklen Garten des alten Bauernhofs hinaus. Außerdem konnte er den Parkplatz und die Via Tiberina überblicken. Sie waren hundertvierzig Kilometer zu der kleinen Stadt in Umbrien gefahren, die bekannt war für ihre römischen Ruinen und Bäder.


      Rachel hatte den Ort vorgeschlagen. Der zweistöckige Bauernhof war in ein Hotel umgewandelt worden, hatte sich den ursprünglichen Charme der Walnussbäume, Torbogen und 
       schmiedeeisernen Kerzenleuchter jedoch bewahrt. Außerdem lag er abseits der ausgetretenen Touristenpfade.


      Gleichwohl war Gray nach wie vor auf der Hut. Nach den Vorfällen in Rom wollte er nicht das kleinste Risiko eingehen. Schließlich war er nicht allein.


      Im Garten leuchtete rötliche Zigarettenglut auf. Er hatte gar nicht gewusst, dass Seichan rauchte – andererseits wusste er so gut wie nichts über sie. Sie war eine unbekannte Größe und ein unnötiges Risiko. Er kannte den Washingtoner Dauerbefehl: Seichan unter allen Umständen festnehmen.


      Gleichwohl hatte sie ihnen heute den Rücken freigehalten und ihm in der Vergangenheit das Leben gerettet.


      Als er sie dabei beobachtete, wie sie im Garten patrouillierte, wurde im angrenzenden Bad mit einem vernehmlichen Klong das Wasser abgestellt. Rachel hatte zu Ende geduscht. Nach einstündigem Aufenthalt in den Abwasserkanälen hatten sie sich alle ausgiebig schrubben müssen.


      Jetzt benötigten sie eine gewisse Zeit, um sich zu sammeln und die weitere Vorgehensweise abzustimmen. Kurz darauf kam Rachel aus dem Bad, in ein Handtuch geschlungen, barfüßig und mit tropfnassem Haar.


      »Die Dusche ist frei«, sagte sie und blickte sich im Zimmer um. »Wo ist dein Partner?«


      »Kowalski ist unten. Holt sich gerade ein verspätetes Abendessen aus der Küche.«


      »Oh.« Sie verharrte in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Auf einmal war sie verlegen und wich seinem Blick aus. Seit er erneut in ihr Leben geplatzt war, hatte sie keinen Moment für sich allein gehabt. Er hätte ihre Intimsphäre respektieren sollen, vermochte den Blick jedoch nicht abzuwenden.


      Langsam ging sie zum Bett, wobei sie mit dem rechten Bein noch immer leicht humpelte. Er hatte ihr einen Druckverband 
       angelegt und ihr Tylenol gegen die Schmerzen gegeben, doch sie benötigte noch mindestens einen Tag Ruhe. Auf dem Bett lag ein Stapel frischer Wäsche, alles noch eingepackt: Jeans, eine dunkelblaue Bluse und ein wadenlanger Mantel.


      Im Gehen hielt sie das Handtuch hoch wie einen Schild. Dazu gab es eigentlich keinen Grund. Was sich darunter verbarg, kannte Gray bereits. Er hatte das alles schon mit Händen und Lippen erkundet. Doch es war nicht nur ihr Körper, der ihn erregte. Es war die Erinnerung an ihre Wärme, an ihr nächtliches Geflüster, an Versprechen, die nie eingelöst worden waren.


      Schließlich musste er sich zum Fenster umdrehen – nicht aus Höflichkeit oder Verlegenheit, sondern aufgrund eines überwältigenden Gefühls von Verlust und Trauer um das, was hätte sein können.


      Er hörte, wie sie zum Bett tappte, lauschte auf das Rascheln von Einwickelpapier. Sie ging nicht ins Bad, um sich umzuziehen. Sie ließ das Handtuch fallen und kleidete sich hinter seinem Rücken an. Er spürte, dass es ihr nicht um Verführung ging, sondern dass sie ihn herausfordern wollte, da sie wusste, dass die Situation ihm zusetzte und ihn in Verlegenheit stürzte.


      Aber vielleicht bildete er sich das alles auch nur ein.


      Als sie angekleidet war, kam sie ans Fenster und stellte sich neben ihn. »Immerzu auf der Hut, wie ich sehe«, sagte sie leise.


      Er erwiderte nichts.


      Eine Weile standen sie schweigend beieinander. Im Garten flammte ein Streichholz auf; Seichan steckte sich eine weitere Zigarette an. Gray spürte, wie Rachel sich anspannte. Sie blickte ihn an, dann wandte sie sich brüsk ab und ging zurück zum Bett.


      Plötzlich wurde an der Tür geklopft. Kowalski trat ein, mit einem Holztablett und zwei Flaschen Wein, die er sich unter den Arm geklemmt hatte.


      »Zimmerservice«, sagte er.


      Beim Eintreten bemerkte er das Handtuch auf dem Boden. Sein Blick wanderte zwischen Rachel und Gray hin und her, dann rollte er mit den Augen. Er trug das Tablett zum Tisch und stieß einen leisen Pfiff aus.


      Er setzte das Tablett ab, nicht jedoch die Flaschen. »Falls Sie mich brauchen, ich nehme jetzt ein langes Bad. Und lange heißt bei mir richtig lange. Ich werd mindestens eine Stunde da drinnen sein.«


      Für die Verhältnisse des Hünen war das ausgesprochen feinfühlig.


      Rachel wurde rot.


      Weitere Peinlichkeiten blieben ihnen indes erspart, denn in diesem Moment klingelte das Handy auf dem Nachttisch. Gray sah auf die Uhr. Das musste Painter sein. Er holte das Handy und trat wieder ans Fenster.


      »Hier Pierce«, meldete er sich, als die verschlüsselte Verbindung stand.


      »Dann haben Sie also einen Unterschlupf gefunden?«


      »Für den Moment, ja.«


      Für Gray bedeutete es eine Erleichterung, sich endlich wieder mit dem Fall befassen zu können. Kowalski ging mit den beiden Flaschen Wein ins Bad. Rachel setzte sich aufs Bett und lauschte der Unterhaltung. In der nächsten Viertelstunde tauschten Gray und Painter Informationen aus; es ging um die drei Morde auf drei Kontinenten, um den gewaltsamen Versuch, die Vorgänge unter Verschluss zu halten, und die Bedeutung des heidnischen Symbols, welches anscheinend das gemeinsame Verbindungsglied darstellte.


      Painter berichtete von seinem Vorhaben, nach Norwegen zu fliegen und mit dem Hauptgeschäftsführer von Viatus zu sprechen.


      »Und Monk begleitet Sie?«, fragte Gray, überrascht und gleichzeitig froh für seinen Freund.


      »Er und John Creed, unser neuer Genetiker. Er war es, der die Daten aus Jason Gormans E-Mail entschlüsselt hat.« Painter schlug einen ernsteren Ton an. »Damit kommen wir zu Leutnant Veronas Entdeckung, die jemand offenbar vernichten wollte.«


      »Sie sprechen vom mumifizierten Finger.«


      Gray blickte Rachel an. Während der Zugfahrt von Rom hierher hatten sie sich ausgiebig darüber unterhalten. Pater Marco Giovanni war an einer Ausgrabung in Nordengland beteiligt gewesen, irgendwo in dem bergigen und abgelegenen Gebiet an der Grenze zu Schottland. Weitere Einzelheiten über die dortigen Ausgrabungen waren ihnen nicht bekannt. Sie wussten nur, dass Vigors ehemaliger Student die Wurzeln des keltischen Christentums erforscht hatte, also die Zeit, als der Heidenglaube mit dem Katholizismus verschmolzen war.


      Gray hatte Painter bereits einige Informationen gegeben. Allerdings hatte er noch nicht erwähnt, was Rachel ihm im Zug mitgeteilt hatte.


      »Direktor, vielleicht sollte Leutnant Verona Ihnen das persönlich berichten. Ich bin mir nicht sicher, was es bedeutet, doch es sollte berücksichtigt werden, und sei es auch nur aus Gründen der Vollständigkeit.«


      »In Ordnung. Geben Sie sie mir.«


      Gray ging zum Bett und reichte ihr das Handy. »Du solltest Painter das Gleiche erzählen wie mir.«


      Sie nickte. Er blieb am Bettpfosten stehen. Nach dem Austausch von Nettigkeiten kam Rachel auf die Obsession des Priesters zu sprechen.


      »Bevor in Rom das Chaos ausbrach«, sagte Rachel, »habe ich eine Liste der Publikationen und Abhandlungen Pater Giovannis angelegt, bis hin zu seiner Studentenzeit. Daraus ergibt sich, dass er auf einen speziellen Mythos des katholischen Glaubens fixiert war, nämlich auf die Jungfrau Maria in ihrer Verkörperung als Schwarze Madonna.«


      Gray lauschte der Unterhaltung mit halbem Ohr. Er war mit dem Thema vertraut, denn vor seinem Eintritt bei Sigma hatte er vergleichende Religionswissenschaften studiert und kannte die Geschichte und die Mysterien des Kultes der Schwarzen Madonna. Von den Anfängen des Christentums an waren im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Statuen und Gemälde aufgetaucht, welche die Muttergottes mit dunkler oder schwarzer Haut darstellten. Sie genossen hohe Wertschätzung und waren Gegenstand inbrünstiger Verehrung. Derzeit gab es in Europa über vierhundert solcher Darstellungen, darunter einige aus dem elften Jahrhundert. Viele davon wurden noch immer verehrt: die Schwarze Madonna von Tschenstochau, die Madonna von Einsiedeln in der Schweiz, die Jungfrau von Guadalupe in Mexiko. Diese Liste ließ sich fast beliebig fortsetzen.


      Trotz der anhaltenden Verehrung waren diese einzigartigen Madonnen Gegenstand einer Kontroverse. Während manche ihnen Wunderkräfte zuschrieben, führten andere die Hautfarbe auf Kerzenruß oder eine altersbedingte Verfärbung des Holz-oder Marmoruntergrunds zurück. Die katholische Kirche vermied es, diesen Darstellungen spirituelle Kräfte oder auch nur eine besondere Bedeutung zuzusprechen.


      Rachel ließ sich weiter über die Obsession des Paters aus. »Marco war überzeugt, die keltische Christenheit habe ihr Fundament auf der Schwarzen Madonna errichtet, welche die Verschmelzung der heidnischen Erdmutter mit der Jungfrau Maria darstelle. Die Suche nach Belegen für den Ursprung des Mythos hat im Mittelpunkt seiner Forschungstätigkeit gestanden.«


      Rachel hielt inne, als Painter eine Zwischenfrage stellte, dann antwortete sie: »Ich weiß nicht, ob er das Rätsel je gelöst hat. Aber jedenfalls hat er eine Entdeckung gemacht, die ihn das Leben gekostet hat.«


      Rachel lauschte erneut, dann sagte sie: »Gut. Einverstanden. Ich gebe Ihnen wieder Commander Pierce.«


      Gray nahm das Handy entgegen, hielt es sich ans Ohr und trat wieder vors Fenster. »Sir?«


      »Vor dem Hintergrund von Rachels Ausführungen dürfte die weitere Vorgehensweise wohl klar sein.«


      Gray glaubte, die Antwort zu kennen. »Wir schauen uns die Ausgrabungsstätte in England an.«


      »Genau. Ich weiß nicht, in welcher Beziehung die Morde in Afrika und Princeton zu Pater Giovannis Forschungen stehen, doch irgendeine Verbindung muss es geben. Ich verfolge in Oslo die Genetik-Fährte weiter – Sie finden heraus, was es mit dem mumifizierten Finger auf sich hat.«


      »Jawohl, Sir.«


      »Benötigen Sie für diesen Einsatz weiteres Personal? Oder reichen Ihnen Joseph Kowalski und Leutnant Verona aus?«


      »Ich glaube, je unauffälliger wir vorgehen, desto besser.«


      Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme gepresst klang. Es gab etwas, das er Painter Crowe bislang verheimlicht hatte. Gray blickte in den Garten hinaus, wo eine Zigarette glomm. Er hinterging den Direktor nur ungern, doch wenn er die Sigma-Zentrale von ihrer neuen Verbündeten unterrichtet hätte, wäre Painter nichts anderes übrig geblieben, als eine Eingreiftruppe herzuschicken und Seichan in ein Verhörlager zu bringen.


      Das durfte Gray nicht zulassen.


      Trotzdem zögerte er.


      War seine Entscheidung richtig? Oder gefährdete er überflüssigerweise den ganzen Einsatz?


      Als Gray sich vom Fenster abwandte, stellte er fest, dass Rachel ihn beobachtet hatte. In ihren Augen stand zu lesen, dass er mit seiner Entscheidung nicht nur sein eigenes Leben in Gefahr brachte. Außerdem musste er an eine aus verzweifelter Hoffnung geborene Bitte denken, die Seichan vor zwei Jahren an ihn gerichtet hatte.


      Vertrauen Sie mir, Gray. Und sei es nur ein bisschen.


      Gray wandte sich erneut dem dunklen Fenster zu und betrachtete sein eigenes Spiegelbild. Schließlich sagte er: »Wir kommen allein zurecht.«
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      11. Oktober, 23:22 Oslo, Norwegen


      IVAR KARLSEN ZOG die schwere, mit Eisenbändern verstärkte Eichentür auf. Schnee wirbelte durch die mondlose Nacht und peitschte in den schmalen, überwölbten Eingang. Die Kälte zwickte ihn in die Wangen, die Eisenklinke war so kalt, dass seine Finger daran festklebten. Der Regen war gegen Abend tatsächlich in Schnee übergegangen.


      Das Wüten der Naturgewalten erregte Ivar; ihm klopfte das Herz, und sein Atem ging schwer. Vielleicht floss in seinen Adern tatsächlich Wikingerblut, wie seine alten bestemor immer behauptet hatten.


      Er schlüpfte durch die Tür und stampfte auf den Boden, damit sich der Schnee von den Stiefeln löste. Vor ihm lag eine dunkle Treppe, die in den Keller der Burg Akershus führte. Ivar schlug die Kapuze seiner Lammfelljacke zurück und zog eine Taschenlampe heraus. Er schaltete sie ein und stapfte die Treppe hinunter.


      Die Steintreppe war so alt wie die Burg und stammte noch aus dem Mittelalter. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Er musste sich ducken, sonst hätte er sich den Kopf gestoßen. Die Treppe endete in einer alten Wachstube mit original 
       erhaltenen schmiedeeisernen Wandhaken und Fackelhaltern. Die Decke wurde von schweren Holzbalken gestützt.


      An der anderen Seite der Wachstube lag ein Gang mit kleinen Zellen, in denen einst missliebige Adlige und alle möglichen Schwerverbrecher unter erbärmlichen Bedingungen eingekerkert gewesen waren. Hier hatten die Nazis Ivars Landsleute gefoltert, die sich der deutschen Besatzung widersetzt hatten. Ivar hatte hier unten einen Großonkel verloren. Zu Ehren des Opfers spendete er große Summen für den Erhalt von Akershus.


      Er leuchtete in den dunklen Kellergang hinein. Dieser Bereich war für Touristen gesperrt. Nur wenige wussten überhaupt, dass er existierte – geschweige denn, dass sie die finstere Vorgeschichte gekannt hätten. Hier hatte man diejenigen gefangen gehalten, die sich des Verrats an Vaterland und Krone schuldig gemacht hatten. Der Nazi-Kollaborateur Vidkun Quisling war bis zu seiner Exekution hier inhaftiert gewesen. Im Laufe der Jahrhunderte hatten viele hier ihren Tod erwartet.


      Ivar schloss die Hand um eine alte Münze, die er in der Manteltasche verwahrte. Die Münze trug er ständig bei sich. Es war ein Viermarkstück mit dem Konterfei König Frederiks aus dem Jahr 1725, geprägt von Henrik Christofer Meyer. Auch Meyer war hier unten umgekommen, nachdem man ihn bis aufs Blut ausgepeitscht hatte, weil er dem Silber Kupfer beigemischt und den Gewinn für sich eingesackt hatte.


      König Frederik IV. – der zu seiner Zeit als gütiger, barmherziger Mann galt – hatte einen strengen Ehrenkodex gehabt. Angeblich stammte er von den Wikingern ab. Und bei den Wikingern war Verrat hart bestraft worden.


      Auf Befehl des Königs hatte man Meyer nicht nur am Pfosten ausgepeitscht und ihn zu lebenslanger Haft verurteilt, sondern auch als Verräter an der Krone gebrandmarkt. Der König hatte ihm das Mal mit einer seiner gefälschten Münzen eingebrannt.


      Als die obere Tür geöffnet wurde und wieder zufiel, wurde Ivars Gedankengang unterbrochen. Jemand eilte die Treppe herunter.


      Eine schlanke, langbeinige Frau betrat die Wachstube. Sie brachte die Winterkälte mit. Ihr feuerrotes Haar war mit Schnee bestäubt; ihre goldfarbenen Augen funkelten im Schein der Taschenlampe. Unter dem langen grauen Mantel war sie dunkel gekleidet.


      »Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, Ivar.« Sie schüttelte ihr Haar aus und verteilte wie eine uralte Wintergöttin Schnee im Raum.


      Mit ihren knapp dreißig Jahren war Krista Magnussen bereits die ranghöchste Genetikerin der landwirtschaftlichen Biogenetik-Abteilung seiner Firma. Sie hatte schnell Karriere gemacht und dabei wissenschaftliche Brillanz und geradezu übernatürlich anmutenden Erfindungsreichtum unter Beweis gestellt. Erst im vergangenen Jahr hatte Ivar erfahren, worauf ihre Findigkeit beruhte. Offenbart hatte sie ihm dies zu einem Zeitpunkt, als seine sorgsam ausgearbeiteten Pläne ins Stocken geraten waren. Das mühsam aufgebaute Kartenhaus hatte zu wackeln begonnen. Er hatte es abstützen müssen.


      Dabei hatte Krista erneut bewiesen, wie wertvoll sie für die Firma war. Ivar hatte mit Bestürzung erfahren, dass sie nicht ganz die Person war, für die er sie gehalten hatte. Industriespionage war weit verbreitet, doch er hätte nie vermutet, dass eine solch junge, herausragende Frau etwas damit zu tun haben könnte. Sie arbeitete für ein geheimes, weit verzweigtes Netzwerk. Das Netzwerk offerierte Söldnerdienste gegen eine Beteiligung an zukünftigen Gewinnen. Im vergangenen Jahr hatte das Netzwerk seinen unschätzbaren Wert für die Verwirklichung seiner Pläne bewiesen und sie sogar schneller vorangetrieben als geplant.


      Krista hatte sich persönlich des heiklen und unglückseligen 
       Problems angenommen, das der Sohn des Senators dargestellt hatte.


      Sie näherte sich Ivar und umarmte ihn, hauchte ihm einen züchtigen Kuss auf die Wange. Ihre Lippen waren noch ganz kalt.


      »Es tut mir auch leid, dass ich dich zu dieser späten Stunde so plötzlich herbestellen musste.«


      »Wenn es wichtig ist . . .«


      »Das ist es.« Krista schüttelte Schnee und Wassertropfen von ihrem Mantel ab. »Ich habe soeben erfahren, dass die Zielpersonen in Rom überlebt haben.«


      »Sie leben noch? Du hast doch gesagt, sie wären tot.«


      »Wir haben sie unterschätzt«, meinte Krista und zuckte die Achseln. Sie verzichtete auf Rechtfertigungen und machte keine Anstalten, ihr Versagen zu beschönigen oder sich der Verantwortung zu entziehen. Ivar wusste ihre Offenheit zu schätzen.


      »Sind sie noch immer im Besitz des Artefakts?«


      »Ja.«


      »Woher weißt du das alles?«, fragte er.


      Auch Kristas Lächeln war kalt. »Offenbar wurde man auf unsere Aktion aufmerksam – einflussreiche Leute. Nach den Vorfällen in Rom hat man Kontakt mit uns aufgenommen und eine Zusammenarbeit angeboten. Jetzt verfügen wir über einen Insider.«


      »Sind diese Leute verlässlich?«


      »Solche Dinge sind für mich keine Frage des Vertrauens, Ivar. Unsere Organisation wird ihnen dicht auf den Fersen bleiben und ihnen Feuer unter dem Hintern machen.«


      »Das verstehe ich nicht. Wenn es einen Insider gibt, weshalb lässt du ihn das Artefakt nicht entweder entwenden oder vernichten? «


      »Das wäre vielleicht unklug.« Ihre in der Dunkelheit funkelnden Augen machten ihn ganz benommen.


      »Wie meinst du das?«


      »Pater Giovanni hat dich verraten. Er hat dein Geld genommen und damit seine Forschungen finanziert. Als er das Artefakt fand, hat er es gestohlen und ist damit geflohen.«


      Ivar krampfte die Finger um die Münze. Der Priester hat für sein Verbrechen gebüßt. Kurz nachdem er in Kristas Verbindungen eingeweiht worden war, hatte Ivar ihr Henrik Meyers blutige Geschichte erzählt, als Lektion und Warnung. Sie aber hatte sich die Geschichte zu Herzen genommen und vorgeschlagen, die Opfer zu verstümmeln, um die Taten zu verschleiern und die Spur auf Ökoterroristen zu lenken. Ivar bereitete diese Bestrafung eine gewisse Genugtuung, denn sie war ein Rückgriff auf alte Zeiten, als man Verbrecher noch gebrandmarkt hatte.


      Krista fuhr fort: »Jetzt, da wir das Artefakt jederzeit in unseren Besitz bringen können, sollten wir uns auf die Suche nach dem letzten fehlenden Puzzlestück konzentrieren. Auf das, wonach Giovanni gesucht hat.«


      Auf einmal war Ivar wieder ganz Ohr. Er vermochte seine Begehrlichkeit nicht zu verhehlen. »Auf den Schlüssel des Jüngsten Gerichts.«


      Der Schlüssel würde nicht nur die Verwirklichung seines Plans sicherstellen, sondern auch Geschichte schreiben. Mit seiner Hilfe ließe sich ein Geheimnis enträtseln, das Jahrtausende zurückreichte.


      Krista erläuterte ihren Plan. »Die derzeitigen Besitzer des Artefakts haben sich in der Vergangenheit als ausgesprochen erfinderisch erwiesen. Es ist ihnen durchaus zuzutrauen, dass ihnen gelingen wird, woran Pater Giovanni gescheitert ist.«


      Ivar zügelte sein Verlangen und besann sich auf seinen Sinn fürs Praktische. »Bist du sicher, dass diese Aufgabe dich nicht überfordern wird?«


      »Mich bestimmt nicht.« Diesmal war Kristas Lächeln warm 
       und zuversichtlich. »Wie ich dir schon zu Anfang versichert habe, verfügst du über die volle Unterstützung der Gilde.«


      Sie trat dicht vor ihn hin. »Wir werden dich nicht enttäuschen. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


      Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn erneut. Diesmal nicht züchtig, sondern auf die Lippen. Ihr kaltes, feuchtes Haar kitzelte ihn am Hals und ließ ihn erschauern, doch ihre Lippen, ihr Mund und ihre Zunge brannten wie flüssiges Feuer.


      Ivar dachte nicht mehr an die Münze in seiner Tasche, sondern fasste ihr ins Kreuz und drückte sie fester an sich. Er war sich bewusst, dass sie es darauf angelegt hatte, ihn zu verführen, und sie war sich vermutlich darüber im Klaren, dass er sich keiner Täuschung hingab. Das aber war kein Hinderungsgrund.


      Sie wussten beide, was auf dem Spiel stand und welcher Lohn ihrer harrte.


      Die Zukunft der Menschheit.


      Und die Macht, deren Geschick zu lenken.
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      12. Oktober, 10:12 Hawkshead, England


      MORD PASSTE NICHT in diese idyllische Landschaft.


      Gray fuhr über eine kurvenreiche Straße, die durch eine hügelige Landschaft führte. Je weiter sie kamen, desto schmaler wurde die Straße, bis sie für den gemieteten Land Rover kaum mehr breit genug war. Der Laubwald, an dem sie vorbeikamen, bildete um den Weg einen Tunnel aus ineinander verflochtenen Ästen. Als der Wald zurücktrat, ging der Blick wieder in die Weite, und sie sahen die abgerundeten Gipfel der umliegenden Fells, beziehungsweise der Hügel, die hier in England als Berge galten. Die Felsgipfel waren bereits mit Schnee bedeckt, denn über Nacht hatte es heftig geschneit.


      Die Wiesen und von Hecken eingefassten Bauernhöfe unterteilten die Landschaft in ein Flickenmuster aus bräunlichem Gras und Bergseen. Bäche und kleine Flüsse funkelten zwischen den spiegelglatten Seen und Tümpeln. Alle Wasserflächen waren von Schnee gesäumt, und der Rest Landschaft war mit Raureif überzogen.


      Die Schönheit der Natur ließ einen unwillkürlich verstummen.


      Jedenfalls fast alle.


      »Sie haben sich verfahren, hab ich recht?«, ließ Kowalski sich vom Rücksitz aus vernehmen.


      »Ich habe mich nicht verfahren«, log Gray.


      Rachel raschelte mit der Straßenkarte und musterte Gray argwöhnisch.


      Na ja, vielleicht ein bisschen . . .


      Vor zwei Stunden waren sie in Liverpool losgefahren und den Hinweisschildern bis zum Lake District von Nordengland gefolgt. Die Fernstraßen waren gut ausgeschildert, doch als Gray davon abfuhr, gelangte er in eine Landschaft der gewundenen Straßen und unbeschilderten Wege, ein Flickenteppich aus Hügeln, Wäldern und Seen.


      Nicht einmal das Navi half ihnen weiter. Viele Straßen waren in den Karten nicht verzeichnet. Ebenso gut hätten sie im offenen Gelände unterwegs sein können.


      Sie wollten nach Hawkshead, einem der vielen Bilderbuchdörfer des landschaftlich reizvollen Lake Districts. Dort wollten sie sich mit Dr. Wallace Boyle treffen, einem Kollegen Pater Giovannis und Historiker an der Universität von Edinburgh. Boyle hatte die Ausgrabung in einer abgelegenen Gegend der Fells organisiert und leitete auch jetzt noch die Arbeiten. Er erwartete sie in einem Hotelpub in Hawkshead.


      Erst einmal aber musste Gray den Ort finden.


      Rachel studierte die Karte und hielt Ausschau nach Orientierungspunkten. Seichan saß neben Kowalski auf dem Rücksitz und betrachtete verdrossen die wogenden Hügel und Täler. Seit dem Aufbruch von Italien hatte sie kaum ein Wort gesprochen und hielt auch jetzt noch Abstand.


      »Wenn wir nicht bald irgendwohin kommen«, fuhr Kowalski fort, »müssen Sie mal an einem Busch oder Baum halten. Mir steht’s schon bis zu den Backenzähnen.«


      Gray preschte den nächsten Hügel hoch. »Hätten Sie sich in Liverpool nicht vier Pint hinter die Binde gegossen . . .«


      »War nicht meine Schuld. Diese ganzen lächerlichen Namen. Blackwater Brewery’s Bucaneer. Cains Double Bock. Boddington’s Bitters. Tetley’s Cask. Man weiß erst, woran man ist, wenn man’s gekostet hat. Hat ’ne Weile gedauert, bis ich’s raushatte.«


      »Aber Sie haben trotzdem alle Gläser leer getrunken.«


      »Klar hab ich das. Ich wollt halt nicht unhöflich sein.«


      Rachel faltete die Karte frustriert zusammen. »Es kann nicht mehr weit sein«, meinte sie unsicher. »Vielleicht sollten wir mal anhalten und jemanden fragen.«


      Wie sich herausstellte, war das nicht mehr nötig. Als der Land Rover die nächste Anhöhe erklomm, erblickten sie im Tal ein kleines Dorf.


      Gray sah Rachel an. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Das musste Hawkshead sein. Kopfsteinpflastergassen durchschnitten umzäunte Gärten und gedrungene Fachwerkhäuser. Die schiefergedeckten Dächer waren mit Schnee bedeckt, aus den Schornsteinen kräuselte sich Rauch. Auf einer Erhebung stand eine alte Steinkirche und blickte wie ein strenger Priester auf das Dorf hinunter.


      Nach einer Weile kamen sie an den ersten Bruchsteinmauern vorbei. Der Land Rover rumpelte über eine aus Granit erbaute Bogenbrücke und hatte den Dorfrand erreicht. Das mit Lehm beworfene Flechtwerk der Fachwerkhäuser war typisch für Siedlungen aus der Tudor-Zeit. Die kleinen Vorgärten und zahlreichen Blumenkästen ließen die Blütenpracht des Frühlings und Sommers erahnen, doch im Moment türmte sich Schnee auf den Kästen und Höfen, sodass man sich in eine weihnachtliche Winterlandschaft hineinversetzt fühlte.


      Gray bremste ab, bis der Land Rover im Schritttempo über das vereiste Kopfsteinpflaster fuhr. Er wandte sich zum Dorfplatz, an dem das Kings Arms Hotel lag, in dem sie sich mit dem Professor treffen wollten. Sie hatten sich bereits zwanzig 
       Minuten verspätet. Auf dem Platz stellte Gray den SUV auf einem kleinen Parkplatz ab.


      Beim Aussteigen stellten sie fest, dass es schneidend kalt war. Nach dem nasskalten Wetter in Liverpool und der langen Fahrt im geheizten Wagen waren sie auf die Eiseskälte des Lake Districts nicht vorbereitet. Es roch nach Holzrauch. In dicke Mäntel und Jacken gemummt, setzten sie sich in Bewegung.


      Das Kings Arms Hotel lag an der anderen Seite des Platzes. Das gedrungene, schiefergedeckte Gebäude hieß Reisende schon seit den Zeiten von Königin Elizabeth willkommen, also seit über fünfhundert Jahren. Eine niedrige Steinmauer trennte den vorgelagerten Wirtsgarten von der Straße ab. Tische und Stühle waren momentan mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, doch die einladend leuchtenden Fenster im Erdgeschoss versprachen wohlige Wärme und heiße Getränke. Sie eilten darauf zu.


      Kowalski bildete den Abschluss. »Hey, guckt euch mal die Bären an . . .« Sein versonnener Tonfall war ebenso unpassend, als wenn ein Stierbulle auf einmal eine Arie angestimmt hätte.


      Gray blickte sich zu ihm um. Kowalski betrachtete ein Schaufenster. Hinter der beschlagenen Scheibe waren Teddybären in allen möglichen Größen ausgestellt, getaucht in bernsteinfarbenes Licht. Auf dem Ladenschild stand »Sixpenny Bears«.


      »Da ist einer, der ist angezogen wie ein Boxer!« Kowalski bog zum Laden ab.


      Gray zog ihn mit sich. »Wir sind bereits spät dran.«


      Kowalskis Schultern sackten herab. Mit einem sehnsüchtigen Blick zu den Bären folgte er der Gruppe.


      Rachel musterte den Hünen verwirrt.


      »Was ist?«, sagte Kowalski mürrisch. »Der wär für Liz gewesen, meine Freundin. Sie … sie sammelt Teddybären.«


      Rachel konnte es noch immer nicht glauben.


      Kowalski brummte etwas und stapfte auf den Hoteleingang zu.


      Seichan stieß Gray mit dem Ellbogen an. »Sie gehen rein und sprechen mit dem Historiker. Ich halte hier draußen Wache. «


      Gray musterte sie verblüfft. Das war nicht abgesprochen. Obwohl sie ruhig und unbeteiligt wirkte, ließ sie den Blick unablässig über den Platz schweifen, als hielte sie Ausschau nach versteckten Scharfschützen, Fluchtwegen und der besten Deckung. Oder aber sie wollte ihm einfach nicht in die Augen sehen. War ihr wirklich an ihrer aller Sicherheit gelegen, oder ging es ihr darum, auch weiterhin Distanz zu wahren?


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte er und wurde langsamer.


      »Nein, alles in Ordnung.« Sie funkelte ihn beinahe zornig an. »Und so soll es auch bleiben.«


      Gray hatte keine Lust, mit ihr zu streiten. In Anbetracht der Vorgänge in Italien war es vielleicht sogar eine gute Idee, eine Wache draußen zu lassen. Er schloss sich Kowalski und Rachel an, während Seichan zurückblieb.


      Sie gingen durch den eingeschneiten Wirtsgarten und näherten sich der Tür. Auf einem Schild stand zu lesen: »Wohlerzogene Hunde und Kinder willkommen.« Kowalski hätte vermutlich draußen bleiben müssen. Gray erwog, seinen Partner bei Seichan zu lassen, doch das hätte sie nur noch zorniger gemacht.


      Gray zog die Tür auf. Wohlige Wärme und der Duft von Hopfen und Malz schlugen ihnen entgegen. Der Pub lag gleich neben der Hotellobby. Stimmenlärm und dröhnendes Gelächter drangen heraus. Gray trat hinter Kowalski in den Pub. Sein Partner steuerte eilig die Toilette an.


      Gray blieb am Eingang stehen und schaute sich um. Der Pub des Kings Arms war klein; um einen Bruchsteinkamin waren Holztische und Sitznischen angeordnet. Ein loderndes Feuer 
       vertrieb die Kälte. Daneben stand die lebensgroße Holzfigur eines gekrönten Königs; von ihm hatte das Hotel wohl seinen Namen.


      Donnerndes Gelächter lenkte Grays Aufmerksamkeit auf eine Nische in der Nähe des Kamins. Zwei Einheimische in Jagdkleidung und kniehohen Stiefeln standen vor einem Tisch, an dem ein einzelner Gast saß.


      »Ob du’s glaubst oder nicht, Wallace, er ist einfach ins Moor geplumpst!«, sagte einer der Jäger, lachte und wischte sich mit einer Hand das Auge trocken; in der anderen hielt er ein Glas mit dunklem Ale.


      »Is’ voll auf’n Arsch gefallen!«, meinte der Mann in der Nische, ein Bursche mit breitem schottischem Dialekt.


      »Das hätt’ ich ums Verrecken gern gesehn.«


      »Wie der hinterher gestunken hat, o Mann. Da wollt man nicht in der Nähe sein. Nee, danke.« Der Mann auf der Sitzbank lachte herzlich.


      Gray erkannte Dr. Wallace Boyle von einem Foto auf der Website der Universität Edinburgh her wieder. Der Professor auf dem Foto war jedoch glatt rasiert gewesen und hatte ein elegantes Sakko getragen. Dieser Mann hier hatte einen angegrauten Stoppelbart und war wie die anderen beiden Männer mit einer zerschlissenen Jacke mit Fischgrätmuster und Steppweste bekleidet. Auf dem Tisch lagen eine moosgrüne Tweedkappe, fingerlose Handschuhe und ein dicker Schal. Neben ihm auf der Sitzbank befand sich ein Reißverschlussfutteral mit einem Gewehr.


      Als Dr. Boyle Gray bemerkte, sagte er: »Tavish, Duff, scheint so, als wär’n die Reporter da, mit denen ich verabredet bin.«


      Das war ihre Tarnung; sie gaben sich als international tätige Journalisten aus, die über die Ermordung von Pater Giovanni im Vatikan berichten wollten. Kowalski firmierte als ihr Fotograf.


      Die beiden Jäger musterten Gray. In ihren abweisenden Mienen spiegelte sich das übliche Misstrauen vor Fremden wider, trotzdem grüßten sie ihn mit einem Nicken. Sie hoben ihre Gläser und wandten sich vom Tisch ab.


      »Zum Wohlsein, Wallace«, sagte der eine. »Wir sind dann mal weg. Draußen friert’s schon Stein und Bein.«


      »Wird noch kälter werden«, meinte Wallace, dann winkte er Gray und Rachel an seinen Tisch.


      Kowalski war inzwischen von der Toilette zurückgekommen, doch er schaffte es nicht bis zur Bar. Er fixierte die Schiefertafel über dem Kamin, auf der die lokalen Biere aufgelistet waren. »Copper Dragons Golden Pippin? Drachenapfel? Ist das nun ein Bier oder ein Fruchtsaft? Ich will nichts trinken, wo Obst drin ist. Es sei denn, die Oliven zählen zu den Früchten . . .«


      Gray hieß seinen Partner schweigen, als sie Wallace’ Tisch ansteuerten. Der Professor erhob sich und richtete sich zu voller Größe auf. Er war über eins achtzig groß. Obwohl bereits Mitte sechzig, wirkte er kräftig und breitschultrig, etwa wie ein jüngerer Sean Connery. Er schüttelte ihnen die Hand; auf Rachel verweilte sein Blick etwas länger als auf Gray. Er kniff die Augen zusammen, dann entspannte er sich, ohne dass der Grund für seine Verblüffung deutlich geworden wäre.


      Rachel schob sich als Erste in die Sitznische, dann erstarrte sie auf einmal. Diese Seite des Tisches war bereits besetzt. Ein Hund hob seinen Wuschelkopf und legte die Schnauze auf den Holztisch, gleich neben einen Teller mit Bratwürsten und Kartoffelbrei.


      »Rufus, weg mit dir!«, meinte Wallace. »Mach Platz für unsere Gäste.«


      Der schwarz-braune Terrier schnüffelte enttäuscht, dann zog er den Kopf ein und kam unter dem Tisch hervor. Er tappte zum Kamin, drehte sich zweimal um die eigene Achse und legte sich mit einem vernehmlichen Schnaufer nieder.


      »Mein Jagdhund«, erklärte der Professor. »Ist leider ein bisschen verzogen. Aber in seinem Alter hat er sich’s auch verdient. Ist der beste Hetzhund auf der Insel. Wie könnt’s auch anders sein? Stammt hier aus der Gegend. Ein richtiger Lakeland Terrier.«


      Stolz schwang in seiner Stimme mit. Das war kein Professor, der sich dem Vorruhestand entgegensehnte und sich auf seinen Lorbeeren ausruhte, von denen er eine ganze Menge aufzuweisen hatte. Dr. Wallace Boyle galt als führender Experte für die Geschichte der britischen Inseln und speziell für die neolithischen Kulturen unter römischer Besatzung.


      Sie nahmen alle in der Nische Platz. Um die Journalisten-Tarnung aufrechtzuerhalten, legte Gray ein kleines Diktiergerät auf den Tisch. Nach ein paar Bemerkungen übers Wetter und die Fahrt kam Wallace gleich zur Sache.


      »Dann haben Sie also den ganzen weiten Weg zurückgelegt, um in Erfahrung zu bringen, was wir hier in den Fells entdeckt haben«, sagte er. Sein Dialekt war in den Hintergrund getreten; seinen Gästen gegenüber schlug er einen formelleren Ton an. »Seit dem Tod von Pater Giovanni war ich die letzten beiden Tage über damit beschäftigt, Anfragen zu beantworten. Bislang hat sich aber noch niemand persönlich hierherbemüht. Andererseits ist der Pater auch seit Monaten nicht mehr hier gewesen.«


      »Wie meinen Sie das?«, hakte Rachel nach.


      »Pater Giovanni ist zum Sommerende abgereist. Er wollte zur Küste und weiter nach Irland, das war das Letzte, was ich von ihm gehört habe.« Wallace schüttelte betrübt den Kopf und tippte mit dem Fingernagel ans Bierglas, eine Art Toast auf den Toten. »Marco war ein brillanter Kopf. Ein schwerer Verlust. Mit seinen Ausgrabungen und seiner Forschungsarbeit zu den Wurzeln der keltischen Christenheit hat er unsere Sichtweise von Grund auf verändert.«


      »Wieso ist er überhaupt hergekommen?«, fragte Gray. »In den Lake District, meine ich.«


      »Irgendwann musste er unweigerlich hier landen. Er wäre auch dann gekommen, wenn ich ihn nach meiner Entdeckung in den Bergen nicht eingeladen hätte.«


      »Wieso das?«


      »Aufgrund seiner Leidenschaft – man könnte auch von einer Obsession sprechen – untersuchte Marco alle Gebiete, wo Heiden- und Christentum sich überschnitten.« Wallace holte mit dem Arm aus. »Und hier in dieser Gegend spiegelt sich die Geschichte dieses Konflikts in Steinen und Ruinen wider. Die Wikinger kamen im neunten Jahrhundert über Irland als Erste hierher, brachten ihre Traditionen mit und trieben Ackerbau. Auch die Bezeichnung Fell leitet sich von der Wikingerbezeichnung für ›Hügel‹ ab. Das Dorf Hawkshead wurde von einem gewissen Haukr gegründet, dessen Name hier immer noch geläufig ist. Das gibt Ihnen vielleicht eine Vorstellung, wie weit die Geschichte dieser Gegend in die Vergangenheit zurückreicht. «


      Wallace wies mit dem Kinn zum Fenster, durch das man die Kirche sah. »Aber die Zeiten ändern sich. Im zwölften Jahrhundert ging die Gegend in den Besitz der Mönche der Abtei Furness über, deren Ruinen sich nicht weit von hier befinden. Die Mönche machten die Gegend urbar, handelten mit Wolle und Schafen und herrschten über die abergläubischen Dörfler mit eiserner Hand. Jahrhundertelang gab es Spannungen zwischen der alten heidnischen Überlieferung und der neuen Religion. Die uralten Rituale wurden weiterhin im Geheimen ausgeübt, häufig an den prähistorischen Orten, die in der Gegend zu finden sind.«


      »Was meinen Sie mit prähistorischen Orten?«, fragte Rachel.


      »Orte, die aus dem Neolithikum datieren. Aus der Zeit vor fünftausend Jahren.« Wallace zählte sie an den Fingern ab. 
       »Steinkreise, Henge-Monumente, Hügelgräber, Dolmen, Hügelbefestigungen. Stonehenge ist der berühmteste Ort, doch auf den britischen Inseln gibt es noch Hunderte andere.«


      »Aber was hat Pater Giovannis Interesse an dieser speziellen Ausgrabung geweckt?«, fragte Gray, darum bemüht, den Professor näher ans eigentliche Thema zu dirigieren.


      Wallace hob eine Braue. »Also, das müssen Sie schon selbst herausfinden. Aber ich kann Ihnen sagen, was mich in diese Gegend gelockt hat.«


      »Und das wäre?«


      »Ein Eintrag in einem alten Buch. In einem Manuskript aus dem elften Jahrhundert, genannt das ›Doomsday Book‹.«


      Kowalski war in der Zwischenzeit an ihren Tisch getreten. In jeder Hand hielt er ein Glas Bier, aus denen er abwechselnd trank. Unvermittelt hielt er inne. »Doomsday, der Jüngste Tag«, sagte er. »Einfach großartig. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten.«
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      SEICHAN SCHRITT DEN Platz ab. In ihrer Vorstellung formte sich eine Karte. Sämtliche Details, jeder einzelne Ziegelstein, jede Straße und Gasse, jedes Gebäude und jedes abgestellte Auto waren darin verzeichnet.


      Zwei Männer in Jagdkleidung kamen aus dem Pub. Sie ging ihnen nach bis zu ihrem geparkten SUV und vergewisserte sich, dass sie wegfuhren.


      Anschließend suchte sie sich eine Stelle, von der aus sie das Kings Arms Hotel im Blick hatte. Sie stellte sich in den Eingang eines geschlossenen Souvenirladens. Hier war sie vor Windböen und fremden Blicken geschützt. Im Schaufenster zu ihrer 
       Rechten war ein pastellfarbenes Diorama von kleinen Keramiktieren in lustiger Aufmachung aufgebaut: Schweine, Kühe, Enten und natürlich kleine Hasen … jede Menge Hasen. Beatrix Potter, die Schöpferin von Peter Hase, war im Lake District zu Hause gewesen.


      Obwohl sie das Hotel im Auge behalten wollte, ließ Seichan sich vom Schaufenster ablenken. Sie hatte kaum Erinnerungen an ihre Kindheit, und das Wenige, das ihr noch gegenwärtig war, wollte sie am liebsten vergessen. Ihre Eltern hatte sie nie kennengelernt, sondern war in einem Waisenhaus in der Nähe von Seoul aufgewachsen. In der verwahrlosten Einrichtung hatte sie kaum etwas Schönes erlebt. Allerdings hatte es dort ein paar Bücher gegeben, darunter auch mehrere von Beatrix Potter, die ein katholischer Missionar angeschafft hatte. In diesen Büchern hatte sie ihre wahre Kindheit ausgelebt, sie hatten ihr Zuflucht vor Hunger, Missbrauch und Vernachlässigung geboten. Als junges Mädchen hatte sie sich aus Sackleinenresten einen Spielzeughasen gebastelt und ihn mit Reiskörnern ausgestopft. Damit er ihr nicht gestohlen wurde, hatte sie ihn hinter einem losen Wandbrett versteckt, doch irgendwann hatte eine Ratte die Füllung verspeist. Sie hatte einen Tag lang geweint, bis eine der Aufseherinnen sie verprügelt hatte, um ihr klarzumachen, dass an diesem Ort sogar die Trauer ein verbotener Luxus war.


      Seichan wandte dem Schaufenster den Rücken zu und verdrängte die Erinnerungen. Dabei quälte sie nicht nur die Vergangenheit. Durch das Hotelfenster beobachtete sie, wie Gray sich mit einem älteren Mann in Tweedkleidung unterhielt. Das musste Dr. Wallace Boyle sein. Seichan musterte Gray. Sein schwarzes Haar war länger und an der Stirn glatter geworden. Seine Gesichtszüge hatten sich verhärtet, seine Wangenknochen standen hervor. Um die eisblauen Augen hatte er Falten angesetzt – keine Lachfältchen, sondern Spuren der zurückliegenden anstrengenden Jahre.


      Wie sie so mit Schnee bestäubt in der Kälte stand, dachte Seichan an seine Lippen. In einem Moment der Schwäche hatte sie ihn geküsst. Ohne Zärtlichkeit, sondern voll verzweifelter Gier. Trotzdem hatte sie seine warmen Lippen, seinen rauen Stoppelbart und seine feste Umarmung nicht vergessen. Am Ende war der Vorfall für sie beide ohne Folgen geblieben.


      Durch die Manteltasche hindurch streichelte sie ihre Bauchnarbe.


      Sie hatten ein Spiel gegenseitiger Täuschung betrieben.


      So wie jetzt.


      In der Manteltasche vibrierte das Handy.


      Endlich.


      Das war der wahre Grund, weshalb sie draußen in der Kälte geblieben war. Sie klappte das Handy auf.


      »Ja?«, meldete sie sich.


      »Haben sie noch das Paket?« Die Anruferin hatte einen amerikanischen Akzent; er klang ruhig und gelassen, aber mit scharfem Unterton. Krista Magnussen war ihre einzige Kontaktperson.


      Seichan widerstrebte es, Befehle entgegenzunehmen, doch sie hatte keine Wahl. Sie musste sich bewähren. »Ja. Das Artefakt ist in Sicherheit. Im Moment sprechen sie mit dem Professor. «


      »Ausgezeichnet. Wir schlagen zu, sobald sie am Ausgrabungsort in den Bergen eingetroffen sind. Das Team hat in der Nacht Sprengladungen angebracht. Der Schnee sollte die Spuren inzwischen verdeckt haben.«


      »Und das Einsatzziel?«


      »Bleibt unverändert. Wir machen ihnen Feuer unter dem Hintern. Und zwar buchstäblich. Der Ausgrabungsort stellt mittlerweile eher eine Belastung dar. Dessen Zerstörung muss jedoch so erfolgen, dass man von natürlichen Ursachen ausgeht. «


      »Und dafür haben Sie Sorge getragen.«


      »Ja. Sie können sich somit ganz auf Ihre Aufgabe konzentrieren. «


      Seichan war die versteckte Drohung nicht entgangen. Wenn sie versagte, würde man keine Entschuldigung akzeptieren. Sie fasste die Italienerin in den Blick. Rachel lächelte über eine Bemerkung des Professors; trotz der Entfernung lag ein warmes Funkeln in ihren Augen.


      Seichan hatte nichts gegen Rachel Verona – das würde sie jedoch nicht davon abhalten, sie zu vergiften.
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      RACHEL LAUSCHTE DER Unterhaltung. Die historischen Ausführungen des Professors waren zwar interessant, doch sie spürte, dass dies nur die Oberfläche war – zu Pater Giovanni und der Ausgrabung war noch längst nicht alles gesagt. Der Blick des Professors verweilte auf ihr – nicht begehrlich, sondern eher abschätzend. Es fiel ihr schwer, seinen Blick zu erwidern.


      Was ging hier vor?


      »Ich verstehe das noch immer nicht«, sagte Gray. »Was hat das ›Doomsday Book‹ mit Ihrer Entdeckung in den Bergen zu tun?«


      Wallace bat mit erhobener Hand um Geduld. »Zunächst einmal lautete die Bezeichnung des Buches nicht ›Doomsday‹, sondern Domesday. Nach dem altenglischen Wort ›dom‹, was so viel wie ›zählen‹ oder ›berechnen‹ bedeutet. Das Buch wurde von König William in Auftrag gegeben und sollte dazu dienen, den Wert der neu eroberten Ländereien festzustellen und die Steuern und den Zehnten festzulegen. Ganz England war darin 
       verzeichnet, jede einzelne Stadt, jedes Dorf und jedes Herrenhaus. Die lokalen Ressourcen waren akribisch vermerkt, angefangen von der Zahl der Tiere und der Pflugscharen, bis zu den Fischen in Seen und Flüssen. Bis heute gilt das Buch als umfassendste Quelle für die Lebensverhältnisse der damaligen Zeit.«


      »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Gray, um das Ganze ein wenig abzukürzen. »Aber Sie haben erwähnt, ein bestimmter Eintrag habe die Ausgrabung an diesem Ort veranlasst. Was haben Sie damit gemeint?«


      »Also, jetzt kommen wir zur Sache! Wissen Sie, das Domesday Book wurde in einer kryptischen Form des Lateinischen verfasst, und zwar von einem einzigen Schreiber. Weshalb diese Sicherheitsvorkehrung nötig war, liegt immer noch im Dunkeln. Manche Historiker glauben, diese gewaltige Zusammenstellung könnte noch einen anderen, einen geheimen Zweck verfolgt haben. Zumal einige Orte in dem Buch mit dem geheimnisvollen Vermerk ›verwüstet‹ versehen sind. Die meisten dieser Orte liegen im Nordwesten Englands, wo die Grenzen sich ständig verändert haben.«


      »Mit Nordwesten meinen Sie den Lake District, nicht wahr?«, sagte Rachel.


      »Richtig. Im County Cumbria wurden zahlreiche Grenzkriege geführt. An den meisten der als ›verwüstet‹ gekennzeichneten Orte hat die Armee des Königs eine Stadt oder ein Dorf zerstört. Das wurde vermerkt, da eine Siedlung, die nicht mehr existierte, keine Steuern entrichten konnte.«


      »Tatsächlich?«, meinte Kowalski, wobei er seine beiden Biergläser fixierte. »Haben Sie etwa noch nicht von der Totensteuer gehört?«


      Wallace blickte von Kowalski zu Gray.


      »Beachten Sie ihn einfach nicht«, empfahl ihm Gray.


      Wallace räusperte sich. »Bei genauerer Betrachtung stößt 
       man im Domesday Book auf einen Widerspruch. Nicht alle als ›verwüstet‹ gekennzeichneten Orte waren vom Krieg in Mitleidenschaft gezogen worden. Einige Verweise lassen sich nicht erklären. Diese wurden mit roter Tinte geschrieben, als habe jemand auf etwas Bedeutsames hinweisen wollen. Ich habe zehn Jahre lang nach der Erklärung für einen dieser Einträge gesucht, der sich auf ein nicht mehr existierendes kleines Dorf in den Fells bezieht. Ich habe nach Hinweisen auf das Dorf gesucht, doch es war, als wäre es ausgelöscht worden. Ich wollte schon aufgeben, da stieß ich auf einen Vermerk im Tagebuch eines königlichen Coroners namens Martin Borr. Das habe ich in St. Michael’s entdeckt.«


      Er zeigte zu der Kirche am Dorfrand hinüber. »Das Tagebuch wurde bei Renovierungsarbeiten in einem zugemauerten Kellerraum entdeckt. Borr wurde auf dem Friedhof von St. Michael’s bestattet, sein Besitz fiel an die Kirche. Aus seinen Aufzeichnungen ging zwar nicht hervor, was genau mit dem Dorf passiert war, doch sie deuten auf ein grauenhaftes Vorkommnis hin, das die Bezeichnung ›Doomsday Book‹ als die passendere erscheinen lässt. Er hat das Tagebuch sogar mit einem heidnischen Symbol gekennzeichnet, das mich überhaupt erst darauf aufmerksam gemacht hat.«


      »Ein heidnisches Symbol?« Rachels Hand wanderte zur Manteltasche, in der sie den Lederbeutel mit dem makaberen Inhalt verwahrte.


      Gray schloss die Hand um ihre Finger und drückte sie sanft und vielsagend. Solange er nicht wusste, woran er mit dem Mann war, wollte er ihren Fund nicht preisgeben. Rachel schluckte, zog verwirrt die Hand zurück und legte sie flach auf die Tischplatte.


      Wallace hatte den wortlosen Austausch nicht bemerkt. »Das Symbol ist eindeutig heidnischen Ursprungs. Moment, ich mal’s Ihnen auf.« Er tauchte den Zeigefinger ins Bier und zeichnete 
       mit derbem Strich einen Kreis mit einem eingeschriebenen Kreuz. Das Symbol war ihnen gut bekannt.


      »Ein geviertelter Kreis«, sagte Gray.


      Wallace hob die Brauen. »Genau. Dieses Zeichen findet man an vielen alten Orten. Aber es hat mich doch erstaunt, es im Tagebuch eines Christen zu finden.«


      Rachel spürte, dass sie dem Kern der Sache allmählich näher kamen. »Und mithilfe des Tagebuchs haben Sie das Dorf in den Bergen entdeckt?«


      »Das kann man so nicht sagen.« Wallace lächelte. »Meine Entdeckung ist noch weit aufregender.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.


      Wallace lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ den Blick über seine Gesprächspartner wandern. »Bevor ich Ihre Frage beantworte, würde ich gern wissen, was hier eigentlich vorgeht. Was machen Sie überhaupt hier?«


      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Gray stellte sich dumm, denn er wollte vermeiden, dass ihre Tarnung aufflog.


      »Tun Sie nicht so, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Ich will verdammt sein, wenn Sie Reporter sind.« Wallace sah Rachel an. »Außerdem habe ich Sie gleich erkannt, junge Frau. Sie sind Monsignor Veronas Nichte.«


      Rachel suchte bestürzt Grays Blick. Er sah aus, als habe man ihn in den Magen geboxt. Kowalski rollte nur mit den Augen, hob das Glas und leerte es in einem Zug.


      Rachel sah keinen Grund mehr, die Verstellung aufrechtzuerhalten. Sie wandte sich dem Professor zu. Jetzt war ihr klar, weshalb er sie so eigentümlich gemustert hatte. »Sie kennen meinen Onkel?«


      »Aye. Nicht gut, aber ich kenne ihn. Und es tut mir leid, dass er immer noch im Koma liegt. Wir sind uns vor ein paar Jahren bei einem Symposium begegnet und korrespondieren seitdem. Ihr Onkel ist sehr stolz auf Sie – eine Carabiniere, die Kunstdiebstähle 
       aufdeckt. Er hat mir Fotos von Ihnen geschickt, und in meinem Alter vergisst man ein hübsches junges Gesicht wie das Ihre nicht so schnell.«


      Rachel bat Gray mit einem wortlosen Blick um Verzeihung. Von dieser Verbindung hatte sie nichts gewusst.


      »Ich weiß nicht, was Sie mit der Tarnung bezwecken«, fuhr Wallace fort, »aber bevor wir unser Gespräch fortsetzen, bestehe ich auf einer Erklärung.«


      Ehe jemand etwas sagen konnte, begann der Terrier des Professors leise zu knurren. Der Hund erhob sich von seinem Platz am Kamin und blickte zum Eingang des Hotels. Als die Tür aufschwang, wurde das Knurren lauter.


      Doch es war nur Seichan.
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      12. Oktober, 13:36 Oslo, Norwegen


      DAS MITTAGESSEN KLANG mit einer Warnung aus.


      »Die Menschheit darf sich mit ihrer Antwort auf die Krise nicht länger Zeit lassen«, sagte Ivar Karlsen am Podium des Speisesaals. »In dieser oder der nächsten Generation droht ein globaler Zusammenbruch.«


      Painter teilte sich den Tisch an der Rückseite des Saals mit Monk und John Creed. Sie waren erst vor einer Stunde in Oslo eingetroffen und hatten es mit knapper Not zum Eröffnungsessen des Welternährungsgipfels geschafft.


      Der Speisesaal der Burg Akershus schien einem Bilderbuch übers Mittelalter entsprungen. Von Hand behauene Balken stützten die Decke, die Eichenbohlen des Bodens waren im Fischgrätmuster verlegt. Über den langen, leinengedeckten Tischen hingen funkelnde Kronleuchter.


      Es hatte ein Fünf-Gänge-Menü gegeben, eine ironische Pointe bei einer Zusammenkunft, die sich mit dem Hunger in der Welt befasste. Das Essen war typisch gewesen für die norwegische Küche; unter anderem gab es Rentiermedaillons in Pilzsoße und scharfen Lutefisk, eine norwegische Felchenspezialität. Monk war noch damit beschäftigt, die letzten Moltebeeren 
       aus der Schlagsahne zu fischen. Creed hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und lauschte aufmerksam der Rede.


      Da sich das Podium an der anderen Saalseite befand, hatte Painter Gelegenheit, Ivar Karlsen ausgiebig zu mustern, doch dessen Leidenschaft und Ernsthaftigkeit waren selbst auf diese Entfernung unübersehbar.


      »Die Reaktion der Regierungen wird zu langsam ausfallen«, fuhr Ivar fort. »Nur der private Sektor ist beweglich genug, um der Krise in angemessener Schnelligkeit und mit wirkungsvollen Innovationen zu begegnen.«


      Painter musste zugeben, dass Karlsen ein wahrhaft erschreckendes Szenario entworfen hatte. Sämtliche Modelle, die er vorgestellt hatte, wiesen den gleichen Ausgang auf. Wenn das unkontrollierte Bevölkerungswachstum mit einer stagnierenden Nahrungsmittelproduktion zusammenträfe, würden bei den resultierenden Wirren neunzig Prozent der Weltbevölkerung umkommen. Anscheinend gab es nur eine Lösung, Hitlers Endlösung gar nicht so unähnlich.


      »Die Geburtenkontrolle muss unverzüglich einsetzen. Die Zeit zum Handeln ist jetzt gekommen, oder vielmehr war es schon gestern höchste Zeit. Die einzige Möglichkeit, die Katastrophe noch abzuwenden, besteht darin, das Bevölkerungswachstum zu verlangsamen und eine Vollbremsung hinzulegen, bevor der Karren gegen die Wand fährt. Aber täuschen Sie sich nicht. Wir werden unweigerlich gegen die Wand fahren. Das ist unvermeidlich. Die Frage ist nur, ob die Insassen sterben, oder ob wir mit ein paar Schrammen davonkommen. Um der Menschheit und der Zukunft willen müssen wir jetzt handeln.«


      Karlsen bedankte sich für den etwas dürftigen Applaus. Begeisterung sah anders aus. Seine Rede warf einen düsteren Schatten auf die Eröffnung des Gipfels.


      Einer der Männer erhob sich und nahm Karlsens Platz am Mikrofon ein. Painter kannte den südafrikanischen Wirtschaftswissenschaftler 
       mit dem mürrischen Gesicht – das war Dr. Reynard Boutha, der Kopräsident des Club of Rome. Boutha grüßte Karlsen zwar mit einem Nicken, als er ans Podium trat, doch die Anspannung und Verärgerung des Kopräsidenten waren nicht zu übersehen. Mit der Eröffnungsrede war er gar nicht glücklich.


      Von Bouthas Ansprache bekam Painter kaum etwas mit. Boutha schlug einen versöhnlichen, optimistischeren Ton an und würdigte die großen Erfolge bei der Bekämpfung des Hungers in der Welt. Painter konzentrierte sich auf Karlsen. Dessen Miene war undurchdringlich, doch er hatte die Finger um sein Glas gekrampft und blickte starr an Boutha vorbei; offenbar weigerte er sich, dessen hoffnungsvolle Botschaft zur Kenntnis zu nehmen.


      Monk gelangte zum gleichen Schluss. »Der Typ sieht aus, als würde er am liebsten mit der Faust auf den Tisch hauen.«


      Boutha verabschiedete die Anwesenden, und damit war das Essen offiziell beendet. Painter erhob sich augenblicklich und wandte sich Monk und Creed zu. »Fahren Sie zurück zum Hotel. Ich möchte erst ein paar Worte mit Karlsen wechseln, dann komme ich nach.«


      John Creed erhob sich. »Ich dachte, wir wären erst morgen mit ihm verabredet.«


      »Das stimmt«, sagte Painter. »Aber es kann nicht schaden, schon mal Hallo zu sagen.«


      Er schob sich durch die Menge. Karlsen war von einer kleinen Schar Bewunderer umgeben, die ihm gratulierten, Fragen stellten und ihm die Hand schüttelten. Monk schnappte eine Unterhaltung auf, die Boutha mit einem Mann mit Hakennase und schlecht sitzendem Anzug führte.


      »Antonio, ich dachte, Sie hätten Mr. Karlsen davor gewarnt, eine solche Brandrede zu halten.«


      »Das habe ich auch«, erwiderte der andere Mann, der rote 
       Flecken im Gesicht hatte. »Aber er will sich ja nichts sagen lassen. Wenigstens hat er die anstößigsten Passagen ein wenig abgemildert. In der ursprünglichen Redefassung hat er zwangsweise Geburtenkontrolle in den Ländern der Dritten Welt gefordert. Was meinen Sie, wie das aufgenommen worden wäre!«


      Boutha seufzte und entfernte sich mit seinem Gesprächspartner. »Wenigstens wird er morgen nicht an der Konferenz teilnehmen.«


      »Das ist nur ein kleiner Trost. Er fliegt mit unseren wichtigsten Unterstützern und Sponsoren nach Svalbard. Ich kann mir schon denken, was er dort sagen wird, wenn er mit ihnen allein ist. Vielleicht sollte ich ebenfalls mitfliegen …«


      »Sie wissen doch, dass keine Plätze mehr frei sind, Antonio. Außerdem bin ich ja da, um das Schlimmste zu verhindern.«


      Sie gingen an Painter vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Der Weg zu Karlsen war nun frei. Painter trat vor und ergriff dessen Hand. Mit der anderen fasste er ihn beim Handgelenk.


      »Mr. Karlsen, ich würde mich gern mit Ihnen bekannt machen. Ich bin Captain Neal Wright aus dem Stab des Generalinspekteurs. «


      Karlsen zog seine Hand zurück, lächelte aber weiter. »Ah, der Ermittler des Verteidigungsministeriums. Seien Sie meiner vollen Unterstützung hinsichtlich der Tragödie in Mali versichert. «


      »Danke. Ich weiß, wir sind erst für morgen verabredet, aber ich wollte Ihnen zunächst sagen, dass ich Ihre Rede faszinierend fand.« Painter nutzte die Informationen, die er soeben aufgeschnappt hatte. »Allerdings hatte ich den Eindruck, Sie hätten sich ein wenig zurückgehalten.«


      »Wie kommen Sie darauf?« Karlsens Interesse war geweckt.


      »Mir scheint, es sind drastische Maßnahmen nötig, um das 
       Bevölkerungswachstum zu drosseln. Ich hätte mir gewünscht, Sie wären mehr in die Einzelheiten gegangen.«


      »Da haben Sie recht, doch das Thema ist umstritten und erfordert ein gewisses Maß an Zurückhaltung. Wenn es um Geburtenkontrolle geht, verwischt sich bei vielen Menschen die Grenze zur Eugenik.«


      »Weil sie fürchten, der Staat könnte den Leuten vorschreiben, wer Kinder bekommen darf und wer nicht.«


      »Genau. Dieses Thema eignet sich nicht für den politischen Diskurs oder die öffentliche Erörterung. Deshalb werden die Regierungen dieser Welt das Problem auch niemals lösen. Das ist eine Frage des Willens und des Timings.« Karlsen sah auf die Uhr. »Wo wir gerade von Timing sprechen, ich habe jetzt leider einen Termin. Wir können das Thema gerne morgen in meinem Büro weiter erörtern.«


      »Mit Vergnügen. Und nochmals danke für Ihre erhellenden Ausführungen.«


      Karlsen wandte sich mit einem Nicken ab, mit den Gedanken bereits woanders.


      Painter sah ihm nach. Als Karlsen sich dem Ausgang näherte, drückte Painter eine Taste an der Seite seines Handys. Ein schmalbandiges Funksignal aktivierte den Plastikempfänger, den er sich ins Ohr hatte implantieren lassen.


      Er vernahm Stimmenlärm und das Klirren des Geschirrs, das von den Tischen abgeräumt wurde. Die Geräusche wurden von der elektronischen Wanze übertragen, die er beim Händeschütteln an der Innenseite von Ivar Karlsens Sakkoärmel befestigt hatte. Das Gerät war nicht größer als ein Reiskorn. Die DARPA hatte es nach einem Entwurf Painters entwickelt. Schließlich hatte der jetzige Direktor von Sigma früher auch einmal Agenteneinsätze bestritten. Sein Spezialgebiet waren Mikroelektronik und Überwachung gewesen.


      Painter beobachtete, wie Karlsen außerhalb des Bankettsaals 
       unvermittelt stehen blieb. Er schüttelte einem grauhaarigen Mann die Hand, der ebenso groß war wie er. Painter erkannte Senator Gorman. Painter blendete die Hintergrundgeräusche aus und konzentrierte sich auf die Unterhaltung.


      »… Sie, Senator. Haben Sie meine Rede gehört?«


      »Nur den Schluss. Aber ich bin mit Ihren Ansichten vertraut. Wie wurde die Rede aufgenommen?«


      Karlsen zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, sie ist auf taube Ohren gestoßen.«


      »Das wird sich ändern.«


      »Ich fürchte, ja«, meinte Karlsen nicht ohne Bedauern. Dann klopfte er Senator Gorman auf die Schulter. »Übrigens habe ich gerade eben den Ermittler aus Washington kennengelernt. Scheint mir ein fähiger Bursche zu sein.«


      Painter gestattete sich den Anflug eines Lächelns. Der erste Eindruck ist immer entscheidend…


      Der Senator ließ den Blick durch den Saal schweifen. Painter hatte sich abgewendet und drängte sich geschmeidig durch eine Menschentraube. Aufgrund seiner niedrigen Sicherheitseinstufung wusste der Senator nicht von Sigmas Existenz. Er sah in Painter lediglich einen Ermittler des Verteidigungsministeriums. Gleichwohl zog Painter es vor, anonym zu bleiben. General Metcalf hatte ihn davor gewarnt, sich mit dem Senator anzulegen. Der Mann hatte ein reizbares Temperament und wenig Geduld, was er in diesem Moment unter Beweis stellte.


      »Jemanden extra hierherzuschicken, stellt eine sinnlose Verschwendung von Ressourcen dar«, klagte Gorman. »Die Untersuchung sollte sich auf Mali konzentrieren.«


      »Ich glaube, dahinter steht die Absicht, besonders gründlich vorzugehen. Mir macht das jedenfalls nichts aus.«


      »Sie sind sehr freundlich.«


      Die beiden Männer gingen gemeinsam fort.


      Painter ließ den Mikroempfänger eingeschaltet, wandte sich zum Ausgang und lauschte weiter der Unterhaltung.


      Es war beruhigend, zur Abwechslung mal im Vorteil zu sein.


      



      In einem weiter entfernten Raum saß Krista Magnussen vor einem Laptop. Sie betrachtete das Foto des Mannes auf dem Monitor mit mildem Interesse. Mit seinem durchtrainierten Körper, dem schwarzen Haar und den funkelnden blauen Augen war er eine ausgesprochen angenehme Erscheinung. Beim Essen hatte sie alle beobachtet, die Kontakt zu Ivar Karlsen aufgenommen hatten. In einer Ecke des Saals hatte sie eine drahtlose Kamera platziert, die zum Podium hin ausgerichtet war. Die Kamera verfügte über kein Mikrofon, doch die aufgenommenen Bilder konnte sie mittels einer Gesichtserkennungssoftware mit der Datenbank der Gilde abgleichen.


      Während sie wartete, wurde das Gesicht des Mannes in hundert Referenzpunkte zerlegt und hochgeladen. Kurz darauf leuchtete auf dem Bildschirm zusammen mit einem Einsatzcode in roter Schrift ein einzelnes Wort auf.


      Auf einmal wurde ihr ganz kalt.


      Sigma.


      Der Einsatzcode war ihr ebenfalls geläufig.


      Ohne Vorwarnung eliminieren.


      Krista ließ wieder den Livestream der Kamera anzeigen. Sie beugte sich vor. Der Mann war verschwunden.


      



      Antonio Gravel hatte heute einen schlechten Tag.


      Ursprünglich hatte er Ivar Karlsen auf dem Gang abpassen und ihn ein letztes Mal bitten wollen, ihn nach Svalbard mitzunehmen. Er war sogar bereit, ihm Zugeständnisse zu machen und sich bei ihm einzuschmeicheln. Ivar aber war dem US-Senator über den Weg gelaufen. Antonio hatte im Hintergrund darauf gewartet, dass Karlsen ihn vorstellen würde, doch 
       der Mistkerl hatte ihn wie üblich einfach ignoriert. Die beiden Männer waren einfach weitergegangen.


      Karlsens Geringschätzung verschlug Antonio den Atem. Er wandte sich wutschnaubend ab und prallte gegen eine Frau, die in diesem Moment aus einer Seitentür trat. Sie trug einen langen Pelzmantel und ein Kopftuch. Der Zusammenprall war so heftig, dass ihr die Versace-Sonnenbrille herunterfiel. Sie fing die Brille auf und setzte sie wieder auf die Nase.


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Antonio auf Schweizerdeutsch. Unwillkürlich hatte er zu seiner Muttersprache Zuflucht genommen. Seine Verwirrung war groß, zumal er die Frau zu kennen meinte.


      Wer … ?


      Ohne ihn zu beachten, schob sie sich an ihm vorbei, warf einen Blick in den Bankettsaal – dann eilte sie den Flur entlang. Offenbar hatte sie eine Verabredung verpasst.


      Er beobachtete, wie sie im nächstgelegenen Treppenhaus verschwand. Mit einem irritierten Kopfschütteln wandte er sich in die andere Richtung.


      Plötzlich erinnerte er sich wieder.


      Ruckartig drehte er sich um.


      Ausgeschlossen!


      Bestimmt hatte er sich geirrt. Bisher war er der Genetikerin nur einmal begegnet, und zwar bei einer organisatorischen Besprechung im Hinblick auf das Viatus-Forschungsprojekt in Afrika. Ihren Namen hatte er vergessen, doch er war sich sicher, dass es sich um dieselbe Person handelte. Während der öden Besprechung hatte er sie die meiste Zeit über angestarrt, sie im Geiste entkleidet und sich vorgestellt, wie es wäre, über sie herzufallen.


      Sie musste es sein.


      Dabei war sie angeblich bei dem Massaker in Mali ums Leben gekommen. Es hatte keine Überlebenden gegeben.


      Antonio blickte immer noch zum Treppenhaus. Wieso war sie hier, quicklebendig und unverletzt? Und weshalb tarnte sie sich mit Sonnenbrille, Kopftuch und Mantel?


      Antonio kniff die Augen zusammen, als es ihm allmählich dämmerte. Hier ging etwas vor, wovon niemand wissen sollte, etwas, das mit Viatus zu tun hatte. Schon seit Jahren bemühte er sich, eine Handhabe gegen Ivar zu finden, die es ihm erlaubt hätte, den Schuft nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.


      Vielleicht bot sich ihm endlich eine Gelegenheit.


      Wie aber sollte er sie zu seinem Vorteil nutzen?


      Antonio wandte sich ab; in seiner Vorstellung nahm ein Plan Gestalt an. Er wusste bereits, welche Karte er als Erstes ausspielen würde. Ein Mann, der bei einem Massaker seinen Sohn verloren hatte. Senator Gorman. Was würde der US-Senator davon halten, dass es eine Überlebende gab, deren Identität Ivar unter Verschluss hielt?


      Mit einem grimmigen Lächeln eilte er weiter.


      Der Tag hatte sich erheblich aufgehellt.

    


    
      

      15:15


      PAINTER SCHRITT DURCH das Gewölbe, das durch die Festungsmauer von Akershus führte. Obwohl es erst kurz nach drei Uhr nachmittags war, stand die Sonne aufgrund der nahezu arktischen Breite bereits tief am Himmel. Hinter dem Bogengang lag der Hafen des Fjords. Die mit Grünspan überzogenen und mit Schnee bestäubten Kanonen am Rand des Wegs wiesen aufs Meer hinaus, bereit, die Stadt gegen Kriegsschiffe zu verteidigen. Im Moment hatte jedoch lediglich ein Kreuzfahrtschiff im Hafen festgemacht.


      Begleitet vom Geschrei der in der dieselgeschwängerten Luft 
       kreisenden Möwen, ging Painter an dem gewaltigen schwimmenden Hotel vorbei in Richtung Stadtzentrum. In der vergangenen Stunde hatte er Ivar Karlsens Bewegungen verfolgt und seine Unterhaltungen belauscht. Die Wanze bot ihm die Möglichkeit, sich intime Einblicke zu verschaffen, die sich beim morgigen Gespräch von unschätzbarem Wert erweisen könnten.


      Bei den Unterhaltungen war es überwiegend um Allerweltsdinge gegangen, doch es stand vollkommen außer Zweifel, dass Karlsen sich mit Hingabe den Themen Hunger und Überbevölkerung widmete. Ihm ging es vor allem um wirksame, praktikable Lösungen für die anstehenden Probleme.


      Painter hatte auch eine interessante Unterhaltung über den von Viatus entwickelten trockenheitsverträglichen Mais aufgeschnappt, der bereits auf den Versuchsfeldern in Mali getestet worden war. Seit vergangener Woche waren größere Mengen Saatgut in alle Welt unterwegs, was einen rasanten Anstieg des Aktienkurses von Viatus zur Folge gehabt hatte. Trotzdem war Ivar noch immer nicht zufrieden. Er versprach, die biogenetische Forschungsabteilung werde ihre Bemühungen fortsetzen, neue Sorten mit den gewünschten Eigenschaften zu entwickeln : insektenresistenten Weizen, kälteresistente Zitronen, unkrautvernichtende Sojabohnen. Diese Liste ließ sich endlos fortführen, bis zu einer Rübsamensorte, mit deren Öl sich biologisch abbaubarer Kunststoff herstellen ließe.


      Dann aber hatte Karlsen mit einem Zitat Henry Kissingers einen düstereren Ton angeschlagen. Sein Gesprächspartner hatte wissen wollen, weshalb der Konzern seinen Forschungsschwerpunkt von petrochemischen Produkten auf gentechnisch verändertes Saatgut verlagere. Karlsen hatte frei nach Kissinger geantwortet: »Wer das Öl kontrolliert, ist in der Lage, ganze Nationen zu kontrollieren, aber wer die Nahrungsmittel kontrolliert, der kontrolliert die Menschen in aller Welt.«


      Glaubte Karlsen das wirklich?


      Kurz darauf stieg Karlsen in eine Firmenlimousine und fuhr zum Forschungskomplex am Stadtrand von Oslo. Die Reichweite des Mikrosenders wurde überschritten, sodass Painter die Lauschaktion vorerst abbrechen musste. Ihm war es recht. Karlsens Äußerungen zur biogenetischen Forschungsabteilung hatten Painter hellhörig werden lassen. Er spürte kaum die Kälte, als er in den Schatten des hoch aufragenden Schiffs gelangte und sich durch die Menschenmenge drängte, die an der Gangway wartete.


      Er musste sich auf einen weiteren Aspekt der Ermittlung vorbereiten, der ganz besondere Umsicht erforderte.


      Als er sich an den Passagieren vorbeizwängte, rempelte ihn ein stämmiger Mann im Parka an. Da Painter den Zusammenstoß vorausgesehen hatte, war er unwillkürlich einen Schritt beiseitegetreten. Plötzlich flammte in seiner Seite ein sengender Schmerz auf.


      Er drehte sich weg und sah ein Messer in der Hand des Mannes aufblitzen. Wäre er nicht ausgewichen, hätte ihn das Messer im Bauch getroffen. Ein zweites Mal würde er bestimmt kein solches Glück haben. Der Fremde griff erneut an.


      Bislang war niemand auf sie aufmerksam geworden.


      Painter entriss einem der ahnungslosen Touristen die Kamera, wirbelte die schwere Nikon SLR am Schulterriemen im Kreis und ließ sie gegen die Schläfe des Angreifers prallen. Als der Mann zur Seite kippte, warf Painter sich auf ihn, schlang ihm den Riemen ums Handgelenk und riss ihn aufs Pflaster nieder.


      Der Mann schlug mit dem Gesicht auf. Ein Armknochen knackte. Das Messer fiel zu Boden.


      Während die Touristen entsetzt aufschrien, setzte Painter der Waffe nach. Ehe er das Messer packen konnte, ertönte plötzlich ein scharfes Zischen. Das Messer ruckte und schlitterte 
       über den Boden. Painter zögerte, denn er kannte die tödliche Waffe.


      Ein WASP-Injektionsmesser.


      Im Griff des Dolchs befand sich ein Druckbehälter mit komprimiertem Gas, das die Klinge doppelt gefährlich machte. Auf Knopfdruck wurde eine basketballgroße eiskalte Luftblase in die Wunde injiziert, welche die inneren Organe schockgefrieren ließ und sie pulverisierte. Damit konnte man einen Braunbären mit einem einzigen Stich töten.


      Vom ausströmenden Gas angetrieben, schoss das Messer in das Durcheinander der Schuhe und Beine hinein. Am Landekai brach Chaos aus. Einige Leute flüchteten; andere drängten sich noch enger zusammen. Jemand brüllte: »Der Kerl hat mir die Kamera gestohlen!«


      Mehrere Sicherheitsleute kamen die Gangway heruntergepoltert. Weitere Wachmänner schoben sich durch die Menschenmenge.


      Painter hielt sich die Seite und warf sich ins Gewühl. Der dicke Mantel und die Ausweichbewegung im letzten Moment hatten ihm das Leben gerettet. Trotzdem rann warmes Blut zwischen seinen Fingern hindurch. Die Verletzung brannte. Er durfte sich nicht festnehmen lassen. Doch das Sicherheitspersonal war nicht seine einzige Sorge. Im Laufen behielt er die Menge im Auge.


      War der Angreifer allein gewesen?


      Das war eher unwahrscheinlich.


      Während er zwischen den Passagieren und Touristen hindurchstolperte, achtete er auf die Gesichter und Hände. Wie viele Gegner mochten sich in der Menge verstecken und ihm den Fluchtweg zur Burg Akershus versperren?


      Eines war jedenfalls gewiss. Das war kein beliebiger Raubüberfall gewesen. Das WASP-Injektionsmesser sprach dagegen. Irgendwie war seine Tarnung aufgeflogen. Der unsichtbare Gegner hatte rund um die Festung ein Netz aufgespannt.


      Er musste weg vom Hafen, musste Abstand vom Tatort gewinnen. Als er den Park am Rand des Hafens erreichte, kam er schneller voran. Der Boden knirschte unter seinen Schuhen. Hellrote Tropfen fielen auf den verharschten Schnee. Er hinterließ eine Spur, die leicht zu verfolgen war.


      In fünfzig Metern Entfernung schwang sich ein Mann im Parka über den Zaun und nahm die Verfolgung auf. So viel dazu, nicht auffallen zu wollen. Da er nicht wusste, ob der Mann mit einer Pistole bewaffnet war, rannte Painter auf das Kieferngehölz zu, das die hintere Hälfte des Parks einnahm. Er musste in Deckung gehen.


      



      Der Mann folgte der frischen Blutspur im Schnee. Er lief geduckt, in der Linken hielt er das Messer. Er behielt die Blutstropfen im Auge und achtete gleichzeitig auf die Umgebung. Unter den Bäumen war es schattig, doch die Blutspur war trotzdem noch zu erkennen. Seit dem Schneefall in der Nacht war niemand hier gewesen. Eine einzelne Fährte verunstaltete den jungfräulichen Schnee.


      Und die Blutstropfen.


      Die Fährte führte im Zickzack zwischen den Bäumen durch. Offenbar fürchtete die Zielperson, er könnte eine Schusswaffe dabeihaben, und achtete darauf, ständig in Deckung zu bleiben. Das würde ihr auch nicht helfen. Der Fremde bewegte sich geradlinig durchs Gehölz, parallel zu der Zickzack-Fährte.


      Vor ihm lag eine kleine Lichtung. Die Blutspur führte darüber hinweg. Sein Opfer hatte die Nerven verloren und versuchte, die hinter dem Park liegenden Straßen zu erreichen. Er packte das Messer fester und rannte los, um den Abstand zu verringern.


      Als er die andere Seite der Lichtung erreicht hatte, schnellte ein Kiefernast zurück. Der Ast traf ihn mit der Wucht eines Rammbocks am Schienbein. Er verlor das Gleichgewicht. Ehe 
       er sich’s versah, landete ein schweres Gewicht auf seinem Rücken und presste ihm die Luft aus der Lunge.


      Ihm wurde bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Mann war in seiner eigenen Fährte zurückgegangen, hatte sich hinter dem Baum versteckt und den Ast gespannt, der ihm gegen das Schienbein geprallt war.


      Es war sein letzter Fehler.


      Der Mann packte ihn beim Kinn und drückte ihm mit der anderen den Hals auf den Boden. Ein kräftiger Ruck. Die Halswirbelsäule brach. Er hatte das Gefühl, die Schädeldecke werde ihm weggesprengt – dann wurde es dunkel um ihn.

    


    
      

      17:34


      »HALTEN SIE STILL«, sagte Monk. »Nur noch ein Stich.«


      Painter saß in Boxershorts auf dem Rand der Badewanne. Er spürte, wie die Nadel sich durch seine Haut bohrte. Das Betäubungsspray vermochte den Schmerz nur ein wenig zu lindern. Wenigstens beeilte sich Monk. Er hatte die Wunde bereits desinfiziert und gesäubert und ihm prophylaktisch ein Antibiotikum gespritzt. Nun schloss er die zehn Zentimeter lange Schnittwunde an der linken Seite von Painters Brustkorb mit einer geschickten Drehung der Pinzette.


      Monk ließ seine Gerätschaften in einen sterilen Plastikbeutel fallen, nahm Verbandsmull und Pflaster aus dem Verbandskasten und machte sich daran, Painters Brust zu verbinden.


      »Was nun?«, fragte Monk. »Halten wir uns an den Zeitplan ?«


      Nach dem Überfall war Painter in die Stadt geflüchtet und hatte minutenlang gewartet, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand mehr folgte. Dann hatte er Monk angerufen. Vorsichtshalber 
       hatte er ihn gebeten, das Hotel zu wechseln und unter falschem Namen einzuchecken. Dort hatte Painter sich mit Monk und Creed getroffen.


      »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, meinte Painter.


      Monk wies mit dem Kinn auf die Wunde. »Ich sehe da ein zehn Zentimeter langes Gegenargument.«


      Painter schüttelte den Kopf. »Sie haben geschlampt. Die Leute, die den Überfall vorbereitet haben, müssen sehr in Eile gewesen sein. Sie haben mich enttarnt, doch ich glaube nicht, dass die Gefahr für uns unkalkulierbar geworden ist.«


      »Aber wir sind jetzt verdammt exponiert.«


      »Das bedeutet, von nun an müssen wir besonders vorsichtig sein. Ich werde auf dem Gipfel nicht in Erscheinung treten. Mich fernhalten. Somit bleibt alles an Ihnen und Creed hängen.«


      »Dann nehmen wir heute Nacht wie geplant die Forschungseinrichtung in Augenschein?«


      Painter nickte. »Ich überwache den Funkverkehr. Keine Extrawürste. Sie gehen rein, klinken sich in den Server ein und machen, dass Sie verschwinden.«


      Das Vorhaben war ganz simpel. Kat Bryant sei Dank, verfügten sie über Ausweise, Chipkarten und einen Bauplan der Einrichtung. Sie würden nach Mitternacht eindringen, wenn kaum mehr Leute dort waren.


      John Creed kam ins Bad gestürmt. Er war mit einem Laborkittel bekleidet, auf dessen Brusttasche das Logo von Viatus prangte. Offenbar probierte er gerade seine Verkleidung aus. »Sir, Ihr Handy. Es summt.«


      Painter nahm das Handy entgegen. Er las die Nummer des Anrufers ab und runzelte die Stirn. General Metcalf wollte ihn sprechen. Weshalb rief er an? Painter hatte Washington erst dann von dem Vorfall berichten wollen, wenn er mehr in Erfahrung gebracht hätte. Wenn sie den Einsatz abbrachen, bevor er überhaupt angefangen hatte, wäre niemandem geholfen.


      Zumal Painter nicht.


      Er klappte das Handy auf. »General Metcalf?«


      »Direktor Crowe. Ich nehme an, Sie sind beschäftigt, deshalb fasse ich mich kurz. Soeben hat mich Senator Gorman angerufen. Er war sehr erregt.«


      Painter konnte sich nicht vorstellen, womit er den Senator provoziert haben sollte.


      »Gorman hat vor einer halben Stunde einen geheimnisvollen Anruf bekommen. Der Anrufer hat behauptet, er verfüge über Informationen zu dem Vorfall in Afrika. Er sagte, es gebe eine Überlebende.«


      »Eine Überlebende?« Painter vermochte seine Überraschung nicht zu verhehlen.


      »Der Anrufer will sich mit dem Senator in der Hotelbar treffen und ihm weitere Informationen geben. Allerdings nur unter vier Augen.«


      »Ich glaube, das wäre unklug.«


      »Wir auch. Deshalb werden Sie ebenfalls in der Bar sein. Der Senator weiß, dass sich ein Ermittler des Verteidigungsministeriums in Oslo aufhält. Er hat persönlich um Ihre Anwesenheit gebeten. Sie bleiben im Hintergrund und halten sich bereit, notfalls einzugreifen.«


      »Wann findet das Treffen statt?«


      »Heute um Mitternacht.«


      Natürlich, wann sonst.


      Painter unterbrach die Verbindung und warf Creed das Handy zu.


      »Was gibt’s?«, fragte Monk.


      Painter setzte ihn ins Bild. Monks Stirnrunzeln vertiefte sich.


      Creed sprach aus, was alle dachten. »Das könnte eine Falle sein. Ein Vorwand, um Sie aus der Deckung zu locken.«


      »Wir sollten die Inspektion von Viatus abblasen und Ihnen Rückendeckung geben«, sagte Monk.


      Painter ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen. Monk war längere Zeit außer Gefecht gewesen, und Creed war noch nicht ganz trocken hinter den Ohren. Es wäre nicht ohne Risiko, die Durchsuchung der Forschungseinrichtung den beiden zu überlassen. Painter musterte Monk und wog die verschiedenen Möglichkeiten ab.


      Monk ahnte, was in ihm vorging. »Wir können die Aktion durchaus allein durchführen, Sir, falls Ihnen das gerade durch den Kopf gehen sollte. Der Junge ist zwar ein Greenhorn, aber wir kriegen das schon hin.«


      Die Entschlossenheit in Monks Tonfall war nicht zu überhören. Painter seufzte und nahm davon Abstand, sich unnötig den Kopf zu zerbrechen. Er saß nicht mehr an seinem Schreibtisch in Washington, sondern befand sich im Einsatz. Er musste sich auf seinen Instinkt verlassen. Und der sagte ihm, dass die Lage rasch eskalierte und außer Kontrolle zu geraten drohte.


      Zögern war keine Option.


      »Wir halten uns an den Plan«, sagte er energisch, um Gegenargumente gar nicht erst aufkommen zu lassen. »Wir müssen uns Zugang zum Konzernserver verschaffen. Nach dem heutigen Überfall ist klar, dass jemand immer dreister und ungeduldiger wird. Eine schlechte Kombination. Wir dürfen nicht zulassen, dass man uns aufs Abstellgleis drängt. Deshalb müssen wir uns heute Nacht aufteilen.«


      Creed wirkte besorgt, jedoch nicht um seine eigene Sicherheit. »Sir, was ist, wenn man Sie erneut angreifen sollte?«


      »Keine Bange. Diesmal bin ich vorgewarnt.« Painter langte ins Waschbecken und ergriff den WASP-Dolch, den er dem Angreifer im Park abgenommen hatte. »Heute Nacht bin ich der Jäger.«

      


    
      

      18:01


      IN EINEN MIT Fuchsfell gefütterten Kapuzenmantel gemummt, ging Krista über den Hauptweg des Frogner Parks im Westen Oslos. Ihre Wohnung bot Ausblick auf den verschneiten Park, doch sie hatte es drinnen nicht mehr ausgehalten. Das Handy hatte sie eingesteckt.


      Die Sonne war bereits untergegangen, und die Temperatur war stark gefallen.


      Sie hatte den Park für sich allein.


      Sie näherte sich dem Skulpturengarten. Ihr Atem bildete weiße Wolken. Sie musste in Bewegung bleiben, doch vor Anspannung fühlte sie sich ganz steif.


      Um sie herum waren über zweihundert Skulpturen Gustav Vigelands versammelt, ein norwegischer Nationalschatz. Die meisten Skulpturen stellten Akte in unterschiedlichen Kombinationen und Posen dar. Im Moment waren sie mit Schnee bedeckt, als trügen sie zerschlissene weiße Umhänge.


      Vor ihr ragte die Hauptskulptur auf. Sie nahm die höchste Stelle im Park ein und wurde von Scheinwerfern angestrahlt. Dies war der Monolith. Krista musste bei seinem Anblick immer an Dantes Inferno denken, vor allem nachts. Vielleicht war sie deshalb jetzt hergekommen.


      Die Skulptur war siebzehn Meter hoch und aus einem einzigen Granitblock gehauen. Die Oberfläche nahm ein Gewirr menschlicher Körper ein, ineinandergeschlungen und verflochten, eine geheimnisvolle Orgie in Stein. Angeblich stellte dies den ewigen Kreislauf des Werdens und Vergehens dar, doch Krista sah darin ein Massengrab.


      Sie blickte in die Höhe, wohl wissend, was da kommen würde.


      Wenn es erst mal losgeht …


      Sie fröstelte in ihrem dicken Mantel und raffte die pelzgefütterte 
       Kapuze am Hals. Sie zitterte nicht, weil sie Gewissensbisse gehabt hätte, sondern unter dem Eindruck der gewaltigen Herausforderung. Die Unternehmung lief bereits seit über zehn Jahren, doch in den nächsten Tagen würde der Punkt überschritten sein, da es keinen Weg zurück mehr gäbe. Die Welt würde sich wandeln, und sie spielte dabei eine herausragende Rolle.


      Allerdings war sie nicht allein.


      Das Handy, das sie in der Tasche umklammerte, vibrierte plötzlich. Sie holte tief Luft und ließ eine weiße Atemwolke entweichen. Heute hatte sie versagt. Wie würde ihre Strafe aussehen? Sie ließ den Blick über die dunkle Parklandschaft schweifen. War man bereits hinter ihr her? Der Tod barg für sie keinen Schrecken. Sie fürchtete vielmehr, ausgerechnet in diesem entscheidenden Moment aus dem Spiel genommen zu werden. Vor lauter Übereifer hatte sie überstürzt gehandelt. Sie hätte sich mit ihren Vorgesetzten absprechen sollen, anstatt den Sigma-Vertreter auf eigene Faust ausschalten zu wollen.


      Sie nahm das Handy aus der Tasche und schob es unter die Kapuze.


      »Ja?«, sagte sie.


      Da sie im Park allein war, brauchte sie sich keine Sorge um heimliche Lauscher zu machen. Außerdem war die Satellitenverbindung verschlüsselt. Sie wappnete sich für das Gespräch.


      Auf die Stimme, die sie vernahm, war sie trotzdem nicht vorbereitet. Auf einmal wurde ihr so kalt, als stünde sie splitternackt im verschneiten Park.


      »Er lebt«, sagte der Anrufer mit ausdrucksloser Stimme. »Sie hätten es besser wissen müssen.«


      Krista stockte der Atem; sie bekam kein Wort heraus. Diese Stimme hatte sie erst ein mal im Leben vernommen. Das war nach ihrer Anwerbung und dem brutalen Initiationsritual gewesen, als sie eine ganze Familie einschließlich eines Neugeborenen 
       hatte töten müssen. Der venezolanische Politiker hatte sich für die Überprüfung eines französischen Pharmaunternehmens ausgesprochen, was unbedingt verhindert werden musste. Ein Leibwächter hatte sie damals ins Bein geschossen, doch sie war entkommen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Nicht einmal einen Blutstropfen hatte sie am Tatort verloren.


      Während ihrer Genesung hatte ein Mann sie angerufen und ihr gratuliert.


      Jetzt war er wieder in der Leitung.


      Man sagte, er sei einer der Anführer der Gilde, die sich hinter der Bezeichnung »Echelon« verbargen.


      Endlich fand sie die Stimme wieder. »Sir, ich übernehme die volle Verantwortung für die gescheiterte Aktion.«


      »Ich nehme an, Sie haben aus Ihrem Fehler gelernt.« Der Tonfall blieb ausdruckslos. Sie konnte nicht erkennen, ob der Anrufer zornig war.


      »Jawohl, Sir.«


      »Von jetzt an überlassen Sie die Angelegenheit uns. Es wurden bereits die nötigen Schritte eingeleitet. Allerdings ist eine neue Bedrohung aufgetaucht, aktueller als herumschnüffelnde Sigma-Agenten. Das Problem sollten Sie vor Ort lösen können. «


      »Sir?«


      »Jemand hat erfahren, dass es eine Überlebende des Massakers in Mali gibt. Die Person will sich heute Nacht mit Senator Gorman treffen.«


      Krista krampfte die Finger ums Handy. Wie war das möglich ? Sie war doch so vorsichtig gewesen. Im Geiste ließ sie die letzten Tage Revue passieren. Sie hatte sich die ganze Zeit über versteckt gehalten. Ihre Bestürzung verwandelte sich in Zorn.


      »Zu dieser Begegnung darf es nicht kommen«, sagte der Anrufer und erklärte ihr, wann und wo das Treffen stattfinden sollte.


      »Und der Senator?«


      »Ist entbehrlich. Sollte es Ihnen nicht gelingen, den Informanten rechtzeitig auszuschalten, eliminieren Sie ihn. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen.«


      Das war unmissverständlich.


      »Ist bezüglich der Operation in England alles vorbereitet?«, fuhr der Mann fort.


      »Jawohl, Sir.«


      »Sie wissen, wie wichtig es ist, dass wir den Schlüssel zum ›Doomsday Book‹ finden.«


      Das war ihr bekannt. Sie schaute zu den Figuren des Monolithen empor. Der Schlüssel würde sie entweder retten – oder vernichten.


      »Vertrauen Sie Ihrer Kontaktperson?«


      »Natürlich nicht. Vertrauen ist auch gar nicht nötig. Es geht um Macht und Kontrolle.«


      Belustigung schwang in der Stimme des Anrufers mit. »Sie haben dazugelernt.« Die Verbindung wurde unterbrochen. Der letzte geheimnisvolle Satz des Unbekannten lautete: »Echelon hat Sie im Blick.«


      Krista blieb vor dem Monolithen stehen. Das Handy am Ohr, erschauerte sie erneut – vor Erleichterung, vor Angst, doch vor allem, weil eines gewiss war.


      Sie durfte nicht versagen.
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      12. Oktober, 16:16 Lake District, England


      GRAY BEÄUGTE MISSTRAUISCH das Transportmittel.


      Das Transportmittel erwiderte seinen Blick mit gleicher Skepsis und stampfte unruhig mit den Hufen.


      »Das ›Fell-Pony‹«, sagte Dr. Wallace Boyle und machte sich am Geschirr eines der Tiere zu schaffen. »Auf Gottes grüner Erde werden Sie kein wackereres Pony finden. Perfekt geeignet für Bergtouren. Trittsicher und so stark wie ein Ochse.«


      »Sie bezeichnen diese Viecher als Ponys?«, fragte Kowalski.


      Gray konnte die Bestürzung seines Partners nachvollziehen. Der grau-schwarze Hengst, der soeben für Gray gesattelt wurde, maß am Widerrist über einen Meter fünfzig. Er schnaufte in der kalten Luft und scharrte mit dem Huf am halb gefrorenen Boden.


      »Halt endlich still, Pip«, sagte ein Helfer und zog den Sattelgurt noch etwas fester an.


      Vor einer Stunde waren sie mit dem Wagen von Hawkshead aufgebrochen. Wallace hatte sie zu einer tief in den Bergen gelegenen Pferdefarm geleitet. Offenbar war die Ausgrabungsstätte von hier aus nur zu Fuß oder mit dem Pferd zu erreichen. Wallace hatte ihre vierbeinigen Transportmittel zuvor telefonisch bereitstellen lassen.


      »Das Fell-Pony hat in dieser Gegend eine lange Tradition«, fuhr der Professor fort, während die Ponys weiter aufgezäumt wurden. »Die wilden Pikten haben auf ihrem Rücken gegen die Römer gekämpft. Die Wikinger-Bauern haben sie vor den Pflug gespannt. Und die Normannen, die später kamen, haben auf ihrem Rücken Blei und Kohle befördert.«


      Wallace tätschelte seinem braunen Wallach den Hals und schwang sich in den Sattel. Sein Terrier Rufus tappte zwischen den versammelten Pferden hindurch und hob das Bein an einem Zaunpfahl. Das Misstrauen, das er Seichan gegenüber an den Tag gelegt hatte, war einem brüchigen Waffenstillstand gewichen. Als sie den Fuß in den Steigbügel setzte und sich geschmeidig auf den Rücken eines Braunen schwang, machte der Hund einen weiten Bogen um sie.


      »Mit dem alten Rufus müssen Sie Nachsicht haben«, hatte Wallace im Pub gemeint. »Der hat seinen eigenen Kopf. Und ist leider ein bisschen engstirnig. Hat im Frühjahr einen pakistanischen Doktoranden gebissen.«


      Rachel hatte geschockt gewirkt.


      Seichan hatte sich nichts anmerken lassen. Sie hatte den Hund einfach niedergestarrt, bis er den Schwanz einzog und sich an die Seite seines Herrn zurückzog. Anschließend hatte sie am Tisch Platz genommen.


      Nachdem Rachel enttarnt worden war, hatte sie Wallace ihre wahren Absichten enthüllt, war in einigen Punkten aber vage geblieben. Den mumifizierten Finger hatte sie nicht erwähnt.


      Der Professor hatte ihr aufmerksam zugehört und dann mit den Achseln gezuckt. »Keine Sorge, junge Frau. Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Wenn ich Ihnen helfen kann, die Schweinekerle zu fangen, die Marco getötet und Ihren Onkel ins Krankenhaus gebracht haben, soll’s mir recht sein.«


      Dann waren sie aufgebrochen.


      Es lag noch ein weiter Weg vor ihnen.


      Gray stieg auf seinen Hengst, und nach kurzem Hin und Her setzten sie sich in Richtung des Hochlands in Bewegung. Dr. Boyle übernahm mit seinem Wallach die Führung. Sie ritten im Gänsemarsch über einen kurvenreichen Pfad.


      Gray hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr im Sattel gesessen. Daher dauerte es eine Weile, bis er sich auf das Pferd eingestellt hatte. Die englischen Fells ragten immer höher auf und rückten näher. In der Ferne flammte im Schein der untergehenden Sonne die schneebedeckte Kuppe von Englands höchstem Berg auf, dem Scafell Pike.


      Im Hochland herrschte winterliche Stille. Das einzige Geräusch war das Knirschen des Schnees unter den Hufen. Gray musste zugeben, dass Wallace hinsichtlich der Pferde den Mund nicht zu voll genommen hatte. Pip schien trotz des Schnees genau zu wissen, wohin er seine Hufe setzen musste. Selbst auf abschüssigem Terrain geriet er nicht aus dem Tritt und hielt das Gleichgewicht.


      Nach etwa vier Kilometern wurde der Weg so breit, dass Gray neben Rachel und Seichan reiten konnte. Zuvor hatten sich die beiden halblaut unterhalten.


      Als Gray sich ihnen anschloss, versuchte Rachel gerade, eine Thermosflasche auszupacken. Als Seichan bemerkte, dass sie damit Mühe hatte, ließ sie die Zügel fallen. Sie lenkte ihr Pferd mit Schenkeldruck näher heran, holte ihre eigene Thermosflasche hervor und schraubte sie auf.


      »Heißer Tee«, sagte Seichan und reichte Rachel den Becher.


      »Danke.« Rachel nahm einen Schluck, der Dampf schlug ihr ins Gesicht. »Ah, das tut gut. Das wärmt von innen.«


      »Das Rezept für die Kräutermischung stammt von mir.«


      Rachel bedankte sich, trank den Becher leer und gab ihn Seichan zurück.


      Kowalski, der vor ihnen ritt, saß zusammengesunken im Sattel, 
       als ob er schliefe; er verließ sich darauf, dass sein Pony Wallace’ Wallach hinterhertrotten würde.


      Sie ritten durch eine lichte Ansammlung von Erlen und Eichen, über weichen Farn inmitten von schneebedeckten Grasflächen, die von eiskalten Rinnsalen durchzogen waren. Gray war froh, dass er nicht zu Fuß laufen musste. Rufus hingegen schien das nichts auszumachen; an den feuchteren Stellen sprang er von Erhebung zu Erhebung. Als die Sonne untergegangen war, wurde es rasch kälter.


      »Wie weit ist es noch, was meinst du?«, fragte Rachel halblaut. Der Wirkung der lastenden Stille vermochte sie sich nicht zu entziehen.


      Gray schüttelte den Kopf. Wallace hatte gemeint, die Ausgrabungsstätte liege ›weit oben in der Wildnis der Fells‹; genauer hatte er sich nicht ausgedrückt. Über den Rückweg machte Gray sich jedoch keine Sorgen. In der Tasche hatte er ein GPS-Gerät, das die Wegkoordinaten speicherte und eine digitale Fährte hinterließ, der sie auf dem Rückweg mühelos würden folgen können.


      Rachel mummte sich fester in ihre dicke Jacke. Weiße Atemwolken bildeten sich vor ihrem Gesicht. »Vielleicht hätten wir besser bis zum Morgen warten sollen.«


      »Nein«, sagte Seichan mit hohler Stimme. »Wenn hier draußen Antworten zu finden sind, dürfen wir keine Zeit verlieren.«


      Gray war auch dieser Meinung, doch im Moment hätte er gegen ein loderndes Kaminfeuer nichts einzuwenden gehabt. Ihm fiel auf, dass Seichan angespannt wirkte. Sie blickte starr geradeaus.


      Gray ließ sich ein Stück zurückfallen und musterte die beiden Frauen. Sie hätten gegensätzlicher kaum sein können. Rachel saß locker im Sattel, ging mit den Bewegungen ihres Ponys mit und passte sich der ungewohnten Umgebung zusehends an. Seichan hingegen machte den Eindruck, als zöge sie 
       in die Schlacht. Sie war eine gute Reiterin, korrigierte aber jeden Fehltritt ihres Ponys. Als müsste alles immer nach ihrem Willen gehen. Wie Rachel musterte sie aufmerksam die Umgebung, doch ihr Blick huschte unstet umher, die Augen hatte sie angestrengt zusammengekniffen.


      Trotz aller Unterschiede wiesen beide Frauen auch erstaunliche Gemeinsamkeiten auf. Beide hatten einen starken Willen und strotzten vor Selbstvertrauen und Ehrgeiz. Und beide verschlugen ihm bisweilen den Atem, wenn er sie nur ansah.


      Auf einmal wurde Gray klar, dass es noch eine weitere Gemeinsamkeit gab. Mit keiner von ihnen gab es für ihn eine gemeinsame Zukunft. Das Kapitel Rachel hatte er längst abgeschlossen, und mit Seichan wollte er auf keinen Fall ein neues Kapitel aufschlagen.


      In Gedanken versunken, ritten sie schweigend durch die Berglandschaft. Nach einer Stunde waren nur noch schemenhafte Felsvorsprünge und dunkle Waldflecken zu erkennen. Schließlich gelangten sie auf eine Anhöhe und erblickten vor sich ein Tal. Der Abstieg war unangenehm steil.


      Wallace zügelte sein Pferd. »Wir sind fast da«, sagte er.


      Bislang hatten die funkelnden Sterne genügend Licht gespendet, doch im dicht bewaldeten Tal herrschte tiefe Dunkelheit.


      Das aber war noch nicht alles.


      Inmitten der undurchdringlichen Schwärze waren mehrere rötliche Lichter zu erkennen, als brannten dort kleine Lagerfeuer. Tagsüber hätte man sie leicht übersehen können.


      »Was sind das für Lichter?«, fragte Gray.


      »Torffeuer«, antwortete Wallace und blies auf seine gefalteten Hände, um den Reifbesatz seines Bartes abzuschmelzen. »Ein großer Teil der Fells ist mit Torf bedeckt. Überwiegend Regenmoor.«


      »Und was genau bedeutet das?«, fragte Kowalski.


      Wallace erklärte es ihm, doch Gray wusste über Torfmoore Bescheid. Sie waren aus zersetztem Pflanzenmaterial entstanden: aus Bäumen, Laub, Moosen, Pilzen. In feuchten Gebieten fiel eine Menge davon an. Torfmoore gab es häufig in Gebieten, wo sich Gletscher zurückgezogen und eine bergige Landschaft hinterlassen hatten, so wie hier im Lake District.


      Wallace zeigte ins Tal hinunter. »Dort unten liegt ein Wald, der auf einem der tiefsten Torfmoore der Gegend wächst. Es nimmt eine Fläche von mehreren Tausend Hektar ein. Die meisten Torfablagerungen in der Gegend reichen nur bis in eine Tiefe von drei Metern. An manchen Stellen im Tal erreicht die Torfschicht jedoch die zehnfache Dicke. Das ist ein sehr altes Moor.«


      »Und die Feuer?«, fragte Rachel.


      »Aye, das ist das Gute am Torf«, meinte Wallace. »Er brennt. Torf wird als Brennstoff genutzt, seit es Menschen gibt. Zum Kochen und zum Heizen. Ich vermute, dass die Urmenschen durch die natürlichen Feuer überhaupt erst darauf gekommen sind, das Zeug zu verbrennen.«


      »Seit wann brennen die Feuer im Tal schon?«, fragte Gray.


      Wallace zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Als ich vor drei Jahren zum ersten Mal hierherkam, kokelten sie schon. Die brennen einfach immer weiter, denn der Nachschub geht nie aus. Manche Torffeuer brennen schon seit Jahrhunderten.«


      »Sind sie gefährlich?«, wollte Rachel wissen.


      »Aye, junge Frau. Man muss genau aufpassen, wohin man tritt. Der Boden mag sicher erscheinen, aber man weiß nie, ob nicht in der Tiefe ein Höllenfeuer schmort. Da gibt’s Brandherde und Feuerströme.«


      Wallace gab seinem Pony die Fersen und nahm den Abstieg in Angriff. »Nur keine Bange. Ich weiß, wo’s sicher ist. Aber keine Extratouren. Bleiben Sie dicht hinter mir.«


      Niemand erhob Einwände. Selbst Rufus rückte näher an seinen 
       Herrn heran. Gray holte das GPS-Gerät hervor und vergewisserte sich, dass es noch immer den Weg aufzeichnete. Auf dem kleinen Bildschirm war eine topografische Karte abgebildet. Rote Punkte markierten den bisher zurückgelegten Weg. Gray steckte das Gerät wieder ein.


      Er bemerkte, dass Seichan ihn musterte. Sie wandte den Blick ein wenig zu schnell ab, als fühlte sie sich ertappt.


      Wallace führte sie in Serpentinen ins Tal hinunter. Loses Geröll und bröckelnder Torf erschwerten den Abstieg, doch Wallace hatte den Mund nicht zu voll genommen. Er brachte sie unbeschadet auf den Talboden.


      »Von hier ab müssen wir uns an den Weg halten«, warnte Wallace und setzte sich in Bewegung.


      »An welchen Weg?«, brummte Kowalski.


      Gray konnte die Verwirrung seines Partners nachvollziehen. Vor ihnen erstreckte sich eine schneebedeckte Fläche. Ansammlungen von Heidekraut und eine Handvoll flechtenbewachsene Findlinge, die zusammengekauerten Steinriesen glichen, waren die einzigen Orientierungspunkte. Zu ihrer Linken ging von einem schwarzen, von grünem Torfmoos gesäumten Torfflecken ein rosiges Leuchten aus. Es roch nach verbranntem Schinken.


      Wallace atmete tief durch. »Erinnert mich an daheim«, brach es mit breitem Akzent aus ihm heraus. »Geht doch nichts über ein Schlückchen schottischen Whisky, garniert mit dem Geruch brennenden Torfs.«


      »Ach, wirklich?«, meinte Kowalski und hob witternd die Nase.


      Wallace führte sie über einen gewundenen Weg, der zwischen Findlingen entlangführte. Ungeachtet seiner Warnungen wirkte er völlig unbesorgt. Die meisten Feuer brannten am Rand des Tals, einige wenige auch in höheren Lagen. Gray wusste, dass sie zumeist durch Blitzeinschlag entstanden. Stand der Torf erst 
       einmal in Flammen, fraß sich das Feuer in die Tiefe vor und schwelte dort jahrelang weiter. Die Ränder der Torfvorkommen waren besonders anfällig.


      Jenseits der freien Fläche lag der Wald wie eine finstere Wand. Schneebeladene Äste glitzerten im Licht der Sterne, doch der Weg darunter war stockdunkel. Wallace war darauf vorbereitet. Er beugte sich vor und hängte eine Laterne an den Sattel. Wie in einer Höhle reichte der Lichtschein nicht weit.


      Im Gänsemarsch ritten sie in den Wald hinein. Der Rauchgeruch wurde stärker. Hier wuchsen Myrtengewächse, Birken und Kiefern sowie gewaltige, mehrere Hundert Jahre alte Eichen. Die Stämme waren knorrig, an den Zweigen hing noch verdorrtes braunes Laub. Der verschneite Boden war mit Eicheln übersät, die zahlreiche Eichhörnchen angelockt hatten, die aufgebracht vor ihnen flüchteten.


      Auch ein größeres Tier huschte davon.


      Rufus wollte ihm nachsetzen, doch Wallace rief: »Hier geblieben ! Das Vieh reißt dir doch glatt die Nase ab!«


      Kowalski spähte argwöhnisch in die Dunkelheit. »Gibt’s in England eigentlich Bären?«


      »Aber sicher«, sagte Wallace.


      Kowalski lenkte sein Pony näher an den Mann mit dem Gewehr heran.


      »Bei uns im Zoo leben viele Bären«, fuhr Wallace lächelnd fort. »Aber seit dem Mittelalter keiner mehr in freier Wildbahn.«


      Kowalski funkelte Wallace vorwurfsvoll an, rückte aber dennoch nicht von ihm ab.


      Eine halbe Stunde lang ritten sie durch den alten Wald. Im Dunkeln verlor Gray jede Orientierung. Die Bäume sahen alle gleich aus.


      Schließlich lichtete sich der Wald. Im Sternenlicht erblickten sie eine flache Mulde von fast einem halben Hektar Grundfläche. Grasstoppeln und Farn ragten aus dem frischen Schnee 
       hervor, der die Mulde und die darin verteilten Baumstümpfe bedeckte.


      Leer war die Mulde jedoch nicht.


      An der einen Seite standen zwei unbeleuchtete Zelthütten. Das schwere Gewebe spannte sich um einen Stahlrahmen. Daneben waren Torfstücke zu kleinen Pyramiden aufgeschichtet – Brennmaterial für die Hütten. Doch es war niemand da. In den Wintermonaten war die Ausgrabungsstätte wegen der zu erwartenden Schneemassen verwaist.


      Doch es war nicht das dunkle Lager, das die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Gray blickte zur Mitte der Mulde. Die Ausgrabungsstätte war mit gelben Seilen markiert, die das Gelände in ein großes Gittermuster unterteilten. Als hätten sie sich in diesem Netz gefangen, ragten grob behauene und kreisförmig angeordnete Steine aus dem Boden. Jeder einzelne Stein war doppelt mannshoch. Zwei der Steine waren mit einer schweren Platte überdeckt und dienten als Zugang zu dem Steinkreis.


      Gray musste an Wallace’ Schilderung der neolithischen Relikte in der Gegend denken. Offenbar hatte man hier ein weiteres entdeckt, das eine Ewigkeit lang im Moor verborgen gewesen war.


      »Erinnert mich ein bisschen an Stonehenge«, meinte Kowalski.


      Wallace schwang sich aus dem Sattel und ergriff die Zügel seines Ponys. »Aber diese Anlage ist älter. Sehr viel älter.«


      Alle saßen ab. Neben einer der Hütten lag eine überdachte Koppel. Dorthin führten sie die Ponys und zäumten sie ab. Kowalski holte Wasser vom nahen Bach.


      Wallace berichtete unterdessen, dass ihn Hinweise aus dem »Doomsday Book« an diesen Ort geführt hätten, der auf Lateinisch als »verwüstet« bezeichnet werde. »Von der Siedlung habe ich keine Spuren entdeckt. Offenbar wurde das Dorf geschleift. Bei der Jagd bin ich jedoch auf einen Steinkreis gestoßen. Er war zur Hälfte im Torf versunken. Jemand mit ungeübtem 
       Blick hätte die Steine vielleicht für gewöhnliche Findlinge gehalten, denn sie waren mit Flechten und Moos bedeckt. Aber diese Art Blaustein kommt in den Fells nicht vor.«


      Beim Reden wuchs seine Erregung. Als die Ponys versorgt waren, geleitete Wallace Gray und dessen Begleiter zum Steinkreis. Die Laterne nahm er mit. Gray holte eine Taschenlampe aus seiner Satteltasche. Dicht zusammengedrängt kletterten sie über die Absperrungsseile und stapften durch den knöcheltiefen Schnee. Der Steinkreis lag in einer quadratischen Grube. Im Laufe der Jahre hatten die Archäologen die Steine von den Torfschichten befreit.


      »Als ich das erste Mal hierherkam, waren die Steine zur Hälfte im Boden verschwunden. Im Laufe der Jahrtausende sind sie aufgrund ihres Gewichts immer tiefer in den Torf eingesunken.«


      »Jahrtausende?«, wiederholte Rachel. »Wie alt ist die Anlage? «


      »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie zweitausend Jahre älter als Stonehenge ist. Zu der Zeit sind die ersten Siedler auf die britischen Inseln gekommen. Sie sollten sich klar machen, dass das tausend Jahre vor dem Bau der ägyptischen Pyramiden war.«


      Als sie den dunklen Steinkreis erreicht hatten, leuchtete Gray den nächstgelegenen Stein an. Jetzt, da er von Moos und Flechten befreit war, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass er von Menschenhand behauen war. An der Gray zugewandten Seite waren Petroglyphen eingeritzt. Die Zeichen nahmen die ganze Oberfläche ein – das Motiv war jedoch immer das gleiche.
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      »Spiralen«, murmelte Gray.


      Rachel und Wallace gesellten sich zu ihm.


      »Dieses heidnische Symbol findet man sehr häufig«, sagte der Professor. »Es steht für die Seelenreise. Diese Darstellung hier ist das fast exakte Gegenstück zu den Steinzeichen von Newgrange, einer keltischen Grabanlage in Irland. Newgrange wurde etwa 3200 vor Christus angelegt, etwa zur gleichen Zeit wie dieser Kreis hier, was darauf hindeutet, dass die Erbauer demselben Volksstamm angehörten.«


      »Waren das Druiden?«, fragte Kowalski.


      Wallace verzog das Gesicht. »Wo haben Sie eigentlich Ihre Geschichtskenntnisse her, junger Mann? Die Druiden waren keltische Stammespriester. Sie haben erst dreitausend Jahre später die Bühne betreten.« Er schwenkte den Arm weit herum. »Dies ist das Werk des ältesten Volksstamms, der die britischen Inseln besiedelt hat, eines Volkes, das lange vor den Kelten und den Druiden gelebt hat.«


      Kowalski zuckte nur mit den Schultern; den Rüffel nahm er gelassen.


      Wallace seufzte. »Aber ich kann gut nachvollziehen, weshalb die meisten Leute diesen Fehler machen. Die Kelten verehrten das verschwundene Volk. Sie hielten diese Leute für Götter und eigneten sich deren Kultur an. Sie verehrten die alten Kultstätten, bauten sie in ihre eigene Mythologie ein und glaubten, die Steine wären die Heimstatt der Götter. Was heute als hohe keltische Kultur gilt, gründet auf diesen heidnischen Steinzeichen. Letztlich führen alle Spuren hierher zurück.« Er zeigte auf die hoch aufragenden Steine. »Die große Frage aber ist: Wer waren die Erbauer der Steinkreise?«


      Gray spürte, dass Wallace’ Erregung immer höhere Wogen schlug. Er machte den Eindruck, als hätte er noch mehr zu sagen und hielte etwas zurück, um die Spannung zu steigern. Ehe er fortfahren konnte, schaltete Rachel sich ein.


      »Das solltet ihr euch mal ansehen.«


      Sie war zur anderen Seite des Steinkreises gegangen und zeigte auf einen der Steine.


      Gray und die anderen traten unter der Absperrung hindurch. Gray hob die Taschenlampe. In den gegenüberliegenden Stein war ein einziges Zeichen eingeritzt. Er drehte sich um und leuchtete die übrigen Monolithe ab – insgesamt waren es zwölf. Auf allen Steinen prangte das gleiche Zeichen.
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      »Der geviertelte Kreis«, sagte Gray.


      Wallace nickte. »Jetzt wissen Sie, weshalb ich mir so sicher war, dass sich der Vermerk im Tagebuch des mittelalterlichen Gelehrten Martin Borr auf diesen Ort bezog. Er hat das Zeichen nämlich abgemalt.«


      Gray drehte sich langsam um die eigene Achse.


      Was hatte das alles zu bedeuten?


      Er wandte sich wieder dem ersten Stein zu und überlegte angestrengt. Spiralen auf der einen Seite, ein Heidenkreuz auf der anderen. Er musste daran denken, dass beide Zeichen auch in den Lederbeutel eingebrannt waren: die Spirale auf der einen Seite, das Kreuz auf der anderen.


      Gray blickte Rachel an. Offenbar war sie zum gleichen Schluss gelangt. Er spürte, dass sie dasselbe dachte wie er. Wenn sie Antworten haben wollten, war es höchste Zeit, vor Dr. Wallace Boyle die Karten aufzudecken.
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      WALLACE BETRACHTETE DAS Artefakt. Er saß in einer der Zelthütten am Kartentisch, die Laterne stand neben seinem Ellbogen. Rachel saß neben ihm und wärmte sich die Hände an einer Tasse Tee. Das war der letzte Rest aus Seichans Thermosflasche. Sie trank einen Schluck; die Wärme tat gut, auch wenn der Tee ein wenig bitter schmeckte. Ein Schuss Sahne wäre nicht schlecht gewesen, doch auch so verjagte das Getränk den letzten Rest Kälte aus ihrem Körper.


      Sie waren zwei Stunden lang draußen gewesen, hatten Fotos gemacht, Messungen vorgenommen und alles dokumentiert. Doch wozu das alles?


      Rachel musterte über die Tischplatte hinweg Gray. Draußen war er immer schweigsamer geworden. Sie kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass er besorgt war, weil er meinte, etwas übersehen zu haben. Sie sah ihm an, wie es in ihm arbeitete, und konnte sich denken, welche Frage ihm am meisten Kopfzerbrechen bereitete.


      Worin liegt die Bedeutung dieser Ausgrabungsstätte?


      Seichan saß neben Gray. Bislang hatte sie nur wenig zur Unterhaltung beigetragen, als wollte sie es ihnen überlassen, das Rätsel zu lösen. Jetzt warteten alle auf die Einschätzung des Professors. Die Hälfte des Raums nahmen zwei Pritschen ein. Kowalski hatte sich hingelegt und schützte die Augen mit dem Arm vor der Helligkeit. Da sein Schnarchen noch nicht die Zeltplane erbeben ließ, war er wohl noch wach.


      »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, meinte der Professor und schüttelte den Kopf. Er hielt den Lederbeutel in der Hand. Den mumifizierten Finger hatte er bereits untersucht. »Ich weiß nicht, wo Marco den gefunden hat, und habe keine Ahnung, weshalb jemand bereit sein sollte, dafür zu töten.«


      »Dann lassen Sie uns zum Ausgangspunkt zurückgehen«, 
       sagte Gray. »Weshalb ist Pater Giovanni überhaupt hierhergekommen ? Was hat er sich von der Ausgrabung erhofft?«


      »Das war wegen der Leichen«, brummte Wallace, wobei er den Beutel betastete.


      Rachel straffte sich. »Leichen? Was für Leichen?«


      Wallace legte den Beutel auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Sie sollten wissen, dass die Torfmoore von den Kelten und deren Druiden verehrt wurden. Sie begruben oder versenkten wertvolle Gegenstände im Moor, die sich daher immer wieder als archäologische Schatztruhen erweisen. Man findet darin Schwerter, Kronen, Juwelen, Töpferware, sogar komplette Streitwagen. Bisweilen aber auch menschliche Überreste. «


      Der Professor legte eine Kunstpause ein und ging zu einem kleinen Campingkocher, wo er sich die Hände über einem brennenden Torfbrikett wärmte. Er wies mit dem Kinn auf den Ofen. »Torf bedeutete Leben, deshalb genoss er hohe Wertschätzung. Und diese Wertschätzung erwies man ihm häufig in Form von Menschenopfern. Die Kelten töteten die Opfer und warfen sie ins Moor, um die Götter zu besänftigen.« Er wandte sich wieder zum Tisch um. »Und was im Torf landet, wird konserviert. «


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Rachel.


      Gray erklärte es ihr. »Aufgrund des hohen Säuregehalts und des Mangels an Sauerstoff wird die Verwesung unterbunden.«


      »Aye. Man hat in Torfmooren schon mehrere Hundert Jahre alte Butterfässer gefunden. Die Butter ist noch immer frisch und zum Verzehr geeignet.«


      Kowalski wälzte sich mit einem angewiderten Geräusch auf die Seite. »Da sollte man bei Ihnen zu Hause wohl besser die Finger vom Toast lassen.«


      Wallace ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Desgleichen wurden die Körper der Opfer konserviert. Man bezeichnet 
       sie als ›Torfmumien‹. Die berühmteste ist der Tollund-Mann, der in Dänemark gefunden wurde. Er ist so gut erhalten, als wäre er erst gestern ins Moor gefallen. Haut, innere Organe, Haar und Wimpern sind intakt. Man kann sogar noch Fingerabdrücke von ihm nehmen. Bei der Untersuchung kam heraus, dass er rituell erwürgt wurde. Den Strick hatte er noch um den Hals. Und wir wissen auch, dass ihn die Druiden getötet haben, denn sein Magen war mit Misteln gefüllt, die den keltischen Priestern heilig waren.«


      »Und hier haben Sie ebenfalls eine Torfmumie entdeckt?«, fragte Gray.


      »Genau genommen zwei. Eine Frau und ein Kind. Wir fanden sie, als wir den Steinkreis ausgruben. Sie lagen eng aneinandergeschmiegt in der Mitte.«


      Seichan stellte ihre erste Frage. Ihr Blick huschte zu Rachel und schweifte gleich wieder weiter. »Wurden sie geopfert?«


      Wallace merkte auf. »Das haben wir uns auch gefragt. Inzwischen gilt als gesichert, dass die Steinringe Sonnenkalender waren, doch sie dienten auch als Begräbnisstätte. Dieser Ort hier muss besonders heilig gewesen sein. Ein Steinkreis in einem heiligen Moor. Wir wollten herausfinden, ob die beiden eines natürlichen Todes gestorben sind oder ob sie ermordet wurden.«


      Auf einmal wirkte er schuldbewusst.


      »Wir waren gehalten, die Leichen unversehrt zur Universität zu überführen, aber wir wollten uns unbedingt Gewissheit verschaffen. Die Toten hatten keinen Strick um den Hals, doch es gab noch eine andere Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. «


      Rachel verstand, was er meinte. »Misteln im Magen.«


      Wallace nickte. »Wir nahmen einen kleinen Eingriff vor. Alles dokumentiert, möchte ich hinzufügen.« Er ging zu seinem Gepäck, öffnete die Satteltasche und nahm einen Aktenordner heraus. »Eigentlich hätte ich keine Kopie behalten dürfen.«


      Er blätterte in der Akte und nahm mehrere Fotos heraus. Auf dem einen waren eine Frau und ein Kind abgebildet, die zusammengekrümmt im schwarzen Erdreich lagen. Die Frau hielt das Kind in den Armen. Man hätte meinen können, sie hätten sich zum Schlafen niedergelegt. Die Körper waren ausgemergelt, doch den Kopf der Frau umrahmte noch ein schwarzer Haarschopf. Das nächste Foto zeigte die Frau nackt auf einem Tisch. Eine Hand mit einem Sektionsskalpell ragte ins Bild.


      »Bevor wir die Leichen zur Universität schickten, wollten wir nachsehen, ob sie Mistelpollen im Magen hatte. Das war ein kleinerer Eingriff.«


      »Haben Sie Pollen gefunden?«, fragte Rachel, die auf einmal ein mulmiges Gefühl hatte.


      »Nein. Aber wir haben eine andere verstörende Entdeckung gemacht. Wenn Sie einen schwachen Magen haben, sollten Sie besser wegschauen.«


      Auf dem nächsten Foto war ein Y-förmiger Bauchschnitt zu erkennen. Die Bauchdecke war aufgeklappt, sodass man die inneren Organe sah. Irgendetwas aber stimmte nicht. Wallace zeigte ihnen die Nahaufnahme einer gelben Leber. Die Oberfläche war von grauenhaften Wucherungen entstellt.


      »Diese Wucherungen hatte sie im ganzen Bauch«, erklärte Wallace.


      Rachel schlug die Hand vor den Mund. »Ist es das, was ich denke?«


      Wallace nickte. »Das sind Pilze.«


      



      Geschockt und angewidert lehnte Gray sich zurück. Er hatte Mühe, die Bedeutung der Entdeckung zu erfassen. Um die Ermittlung in überschaubare Bahnen zu lenken, kehrte er wieder zum Anfang zurück.


      »Zurück zu Pater Giovanni«, sagte Gray. »Sie haben gemeint, die Toten hätten ihn hierhergeführt.«


      »Aye.« Wallace setzte sich rittlings auf seinen Stuhl. »Marco hat von unserer Entdeckung erfahren. Und das an einem Ort, wo Christen- und Heidentum seinerzeit im Widerstreit miteinander lagen.«


      »Aber es war nicht dieser Konflikt, der ihn hergeführt hat«, sagte Gray und betrachtete das Foto mit der Frau und dem Kind. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Die beiden glichen der Madonna mit dem Jesuskind. Und zwar nicht irgendeiner Madonna. Die Gerbsäure des Torfs hatte die Haut der Frau bräunlich-schwarz gefärbt.


      »Ich habe ihm ein Foto der Mumien geschickt. Am nächsten Tag war er hier. Er interessierte sich für alle Hinweise auf schwarze Madonnen. Nach einem Leichenfund an einer heiligen heidnischen Begräbnisstätte, in einem Land, wo sich Christentum und Überlieferung damals noch mischten, wollte er sich mit eigenen Augen vergewissern, ob es hier eine Verbindung zum Mythos der dunklen Göttin gab.«


      »Und gab es die?«, fragte Rachel.


      »Dieser Frage ist Marco in den vergangenen Jahren nachgegangen. Im Zuge der Nachforschungen bereiste er die britischen Inseln. Vergangenen Monat wirkte er besonders aufgeregt. Allerdings wollte er den Grund nicht verraten.«


      »Und was halten Sie von den Mumien?«, fragte Gray.


      »Wie ich schon sagte, haben wir keine Misteln entdeckt. Ich glaube, sie waren schon tot, als man sie im Moor bestattet hat. Aber wer hat sie bestattet und warum? Das wollte ich herausfinden. «


      »Und weiter?«, sagte Gray. Der Mann spannte sie bewusst auf die Folter, und das war ärgerlich.


      »Ich habe da eine Hypothese«, räumte Wallace ein. »Sie geht zurück zu den Anfängen der Untersuchung. Zum Domesday Book. Das nahe gelegene Dorf oder Städtchen wurde seinerzeit verwüstet. Im Zuge einer furchtbaren Katastrophe wurde 
       der Ort dem Boden gleichgemacht und von den Landkarten getilgt. Übrig geblieben sind der Hinweis in dem dicken Wälzer und der Eintrag in Martin Borrs Tagebuch. Was war der Grund für diese Maßnahme? Ich glaube, der Anlass war eine Seuche oder Krankheit. Um deren Ausbreitung zu verhindern und den Vorfall unter Verschluss zu halten, hat man den Ort zerstört.«


      »Aber was ist mit den beiden Toten?« Rachel nickte zu den Fotos hinüber.


      »Schließen Sie die Augen und versetzen Sie sich zurück in jene Siedlung. An einen abgelegenen Ort, wo eine gefährliche Krankheit ausgebrochen war. In ein Dorf, wo fromme Christen und Anhänger der heidnischen Überlieferung lebten, die sicherlich auch von dem Steinkreis wussten und dort vielleicht noch immer ihre Rituale praktizierten. Als das Verhängnis über das Tal hereinbrach, beteten beide Seiten zu ihren jeweiligen Göttern. Einige sicherten sich vermutlich zusätzlich ab, indem sie bei beiden Überlieferungen Zuflucht suchten. Sie nahmen eine Mutter und deren Säugling, die für die Muttergottes mit dem Jesuskind standen, und bestatteten sie an diesem uralten heidnischen Ort. Ich glaube, diese beiden sind die Einzigen, die dem reinigenden Feuer entronnen sind und noch heute von jener Seuche künden.«


      Wallace tippte auf das Sektionsfoto. »Dieses Dorf hat ein eigenartiges Schicksal ereilt. In den Annalen der Medizin ist nichts Vergleichbares verzeichnet. Die Leichen werden noch untersucht, und zwar im Geheimen. Nicht einmal ich weiß über den Stand der Dinge Bescheid.«


      »Hätte man Sie nicht auf dem Laufenden halten müssen?«, fragte Gray. »Schließlich sind Sie ordentlicher Professor an der Universität von Edinburgh.«


      Wallace runzelte verwirrt die Stirn, dann entspannte er sich. »Oh, Sie haben mich falsch verstanden. Als ich von der Universität sprach, meinte ich nicht Edinburgh. Meine Arbeit wird 
       mit Fremdmitteln finanziert. Das ist keineswegs unüblich. Für Feldstudien nimmt man die Mittel in Anspruch, die einem angeboten werden, ganz gleich, woher sie kommen.«


      »Also, wer hat die Toten übernommen?«


      »Sie wurden zum Zweck der gründlichen Untersuchung an die Universität von Oslo geschickt.«


      Gray hatte das Gefühl, jemand habe ihm einen Tiefschlag versetzt. Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache. Oslo. Das war die erste greifbare Verbindung zwischen diesem Ort hier und Painter Crowes Ermittlung in Norwegen.


      Während Gray sich die Implikationen klar zu machen versuchte, fuhr Wallace fort. »Ich nehme an, letztlich läuft alles auf Extremophile hinaus.«


      Seine scheinbar zusammenhanglose Bemerkung ließ Gray aufmerken. »Wovon sprechen Sie da eigentlich?«


      »Von der Finanzierung der Ausgrabungen«, sagte Wallace in einem Ton, als läge das auf der Hand. »Wie ich schon sagte, in diesem Geschäft nimmt man das Geld, das man kriegen kann.«


      »Und was haben die Extremophilen damit zu tun?«


      Gray kannte den Begriff. Extremophile waren Mikroorganismen, die sich Umweltbedingungen angepasst hatten, die normalerweise als lebensfeindlich betrachtet wurden. Größtenteils handelte es sich um Bakterien, die in toxischen Umgebungen lebten, zum Beispiel in Tiefseegräben oder Vulkankratern. Einige dieser einzigartigen Organismen versprachen für die Zukunft neuartige Wirkstoffe.


      Die Industrie war bereits darauf aufmerksam geworden, und in der Folge hatte sich ein ganz neuer Geschäftszweig herausgebildet, das sogenannte Bio-Prospecting. Anstatt nach Gold zu suchen, hatte man es jetzt auf etwas abgesehen, das mindestens ebenso wertvoll war: auf neue Patente. Das Bio-Prospecting war inzwischen ein florierendes Geschäft. Auf Basis der Extremophilen waren bereits neuartige Detergenzien für den 
       industriellen Einsatz, Reinigungsmittel, Medikamente und sogar ein Enzym patentiert worden, das weltweit bei der DNA-Bestimmung von Fingerabdrücken eingesetzt wurde.


      Was aber hatte das alles mit den Torfmumien zu tun?


      Wallace versuchte, es zu erklären. »Das geht auf meine Anfangshypothese zurück, die ich meinen potenziellen Geldgebern dargelegt habe. Eine Hypothese, das ›Doomsday Book‹ betreffend.«


      Gray war nicht entgangen, dass Wallace diesmal vom ›Doomsday Book‹ gesprochen hatte, nicht vom Domesday Book. Offenbar hatte der Professor mit seinem Gespür für Dramatik bei der Geldbeschaffung auf den farbigeren Namen zurückgegriffen.


      »Wie ich schon sagte, die Orte, die im Buch auf Lateinisch als verwüstet gekennzeichnet wurden, sind von der Landkarte getilgt worden – im übertragenen wie im wörtlichen Sinn. Was hat die damaligen Volkszähler zu diesem drastischen Schritt veranlasst, wenn nicht die Gefahr, die von den Siedlungen ausging?«


      »Wie zum Beispiel eine Seuche oder Krankheit«, meinte Gray.


      Wallace nickte. »Möglicherweise gänzlich unbekannten Typs. Das waren abgelegene Orte. Wer weiß schon, was da aus dem Moor zum Vorschein gekommen ist? Torfmoore sind Brutherde für alle möglichen Mikroorganismen. Für Bakterien, Pilzgewächse, Schleimpilze.«


      »Dann wurden Sie also als Archäologe und Bioprospektor angeheuert.«


      Wallace zuckte mit den Schultern. »Da bin ich nicht der Einzige. Großkonzerne versichern sich immer häufiger der Hilfe von Archäologen. Wir graben an alten Orten, die lange von der Außenwelt isoliert waren. Im vergangenen Jahr hat eine amerikanische Chemiefirma in einem soeben geöffneten ägyptischen Grab einen Extremophilen entdeckt. Das ist groß in Mode, verstehen Sie.«


      »Und diese Ausgrabung wurde von der Universität Oslo finanziert. «


      »Nein. Die finanziellen Mittel sind in Oslo ebenso knapp wie bei allen anderen Universitäten. Heutzutage kommt das meiste Geld von privaten Sponsoren.«


      »Und welche Firma finanziert Sie?«


      »Eine Biotech-Firma, die sich überwiegend mit genetisch modifizierten Organismen beschäftigt. Mit Saatgut und was weiß ich.«


      Gray krampfte die Hände um den Rand der Tischplatte. Natürlich . Biotech-Firmen waren bei der Jagd nach Extremophilen an vorderster Front. Das Bio-Prospecting war ihr Lebensblut. Sie streckten die Fühler in alle Richtungen und auf alle Forschungsfelder aus. Dazu gehörte auch die Archäologie.


      Gray glaubte bereits zu wissen, wer Wallace’ Arbeit finanzierte.


      Er sprach den Namen der Firma laut aus. »Viatus.«


      Wallace machte große Augen. »Woher wissen Sie das?«

    


    
      

      23:44


      SEICHAN STAND DRAUSSEN vor der Zelthütte. Sie hielt eine Zigarette in der Hand, die sie anzuzünden vergessen hatte. Die Sterne funkelten am Nachthimmel wie Glasperlen. Sie atmete tief den Torfrauch ein, der von den Öfen des Lagers und den im Erdreich schwelenden Feuern stammte.


      Die vereisten Menhire des Steinkreises wirkten wie aus Silber gegossen.


      Sie dachte an die beiden Toten, die im Torf begraben gewesen waren. Aus irgendeinem Grund musste sie dabei an den Museumskurator denken, den sie in Venedig getötet hatte – 
       oder vielmehr an dessen Frau und Kind. Sie stellte sich vor, die beiden wären hier bestattet worden. Als ihr bewusst wurde, dass sie Schuldgefühle hatte, wehrte sie sich kopfschüttelnd gegen die sentimentale Anwandlung. Sie hatte einen Auftrag zu erfüllen.


      Allerdings waren ihre Gewissensbisse heute Abend besonders quälend.


      Sie sah auf ihre Linke hinunter. Damit hielt sie die stählerne Thermosflasche. Sie hatte den Tee warm gehalten. Die Wärme diente allerdings auch dazu, ein Biotoxin zu inkubieren. Nachdem Dr. Boyle die Herkunft seiner Forschungsgelder preisgegeben hatte, war die Unterhaltung um Extremophile gekreist. Ihr Toxin stammte von einem Bakterium, das in einem Vulkanschlot in Chile entdeckt worden war. Da es kälteempfindlich war, musste es warm gehalten werden.


      Niemandem war aufgefallen, dass nur Rachel vom Tee getrunken hatte.


      Seichan hatte nur so getan.


      Sie schob die Zigarette in die Packung zurück, ging zu einer Schneewehe und füllte die Thermosflasche mit Schnee. Die Kälte würde den Inhalt sterilisieren und die verbliebenen Bakterien abtöten. Als die Thermosflasche voll war, schraubte sie sie wieder zu. Sie setzte den Verschluss schief auf, sodass er festklemmte. Verärgert mühte sie sich eine Weile damit ab, dann holte sie zornig aus und schleuderte die Thermosflasche in den Wald.


      Ihr Atem dampfte in der kalten Luft.


      Sie weinte nicht – und aus irgendeinem Grund half ihr das, sich wieder zu fassen.


      Die Tür der anderen Zelthütte wurde knarrend geöffnet. Sie teilte sich die Hütte mit Rachel; die Männer schliefen für sich. Sie trat ein Stück vor, denn sie wollte wissen, wer um diese Zeit noch auf war.


      Die große Gestalt mit dem schwerfälligen Gang war unverkennbar. Als Kowalski sie bemerkte, zeigte er zur Koppel.


      »Muss mal für kleine Jungs«, meinte er und verschwand um die Ecke.


      Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, was er meinte. Sie war wirklich von der Rolle. Sie hörte, wie er beim Pinkeln leise vor sich hin pfiff.


      Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Der Zeitplan stand fest. Es gab kein Zurück. Sie hatten genügend Zeit gehabt, die Ausgrabungsstätte in Augenschein zu nehmen. Die Gilde würde Gray gerade so viel Bewegungsspielraum lassen, dass er Pater Giovannis Spur weiterverfolgen und als Erster den Schlüssel finden könnte. Ihre Bitte um Aufschub war auf Ablehnung gestoßen. Sei’s drum. Sie würden weiterziehen müssen.


      Sie blickte zur anderen Hütte. Kowalski sollte sich besser beeilen. Doch das tat er nicht. Nach einiger Zeit kam er zurückgestapft, pfiff dabei leise vor sich hin.


      »Können Sie nicht schlafen?«, meinte er dann.


      Sie nahm eine Zigarette aus der Packung und zeigte sie ihm als Erklärung.


      »Die bringen einen um.« Er holte einen Zigarrenstummel aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Also sollte man’s schnell hinter sich bringen.«


      Er klemmte sich das zerkaute Ende des Stummels zwischen die Zähne, holte eine Schachtel Streichhölzer hervor und strich zwei Streichhölzer an der Zeltplane an. Zwei Flammen loderten auf. Das eine Streichholz reichte er Seichan. Offenbar machte er das nicht zum ersten Mal.


      Mit der Zigarre im Mund sagte er: »Gray hat sich gerade hingelegt. Hat über zwei Stunden lang versucht, noch etwas aus dem alten Professor herauszuholen. Ich musste mal an die frische Luft. Der Hund mieft. Ist ja auch kein Wunder. Haben 
       Sie gesehen, was der verfluchte Köter frisst? Würste und Zwiebeln. Was ist denn das für ein Hund?«


      Seichan steckte sich die Zigarette an. Sie ließ Kowalski weitergrummeln, froh über die Gesellschaft. Allerdings verfolgte er mit seinem Gebrabbel eine Absicht – und dann kam er auch schon zur Sache.


      »Also«, sagte er, »was läuft zwischen Ihnen und Gray?«


      Seichan verschluckte sich am Rauch.


      »Ich meine, ständig guckt er Sie an. Und Sie gucken durch ihn hindurch, als wär er ein Gespenst. Wie zwei ineinander verknallte Schulgören.«


      Seichan wollte bereits alles abstreiten, musste sich aber widerwillig eingestehen, dass der Mann der Wahrheit durchaus nahe gekommen war. Zum Glück wurde sie einer Antwort enthoben.


      Punkt Mitternacht explodierte das Tal.


      Im Wald schossen Flammen in den Himmel, eine nach der anderen. Gleichzeitig waren schwache Explosionen zu vernehmen, die man leicht hätte überhören können. Die Brandsätze enthielten Rubidium, das Wasser in einen Brandbeschleuniger verwandelte, und waren tief im feuchten Torf vergraben gewesen. Der Zünder war auf Mitternacht eingestellt gewesen. Das ganze Tal sollte verbrennen.


      Mitten im Steinkreis gingen drei weitere Ladungen hoch. Feuerspiralen schraubten sich in den Himmel.


      Trotz der Entfernung spürte sie die Hitze im Gesicht.


      Ihre Begleiter kamen aus den Hütten gerannt. Kowalski fluchte.


      Sie drehte sich nicht um, von den Flammen wie hypnotisiert. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Die Flammen breiteten sich aus – zu schnell, viel zu schnell –, und zwar zum Lager hin und in Richtung Wald. Die Brandsätze sollten Gray und dessen Begleiter eigentlich nur verscheuchen – ihnen buchstäblich 
       Feuer unter dem Hintern machen – und alle Spuren zerstören.


      Sie beobachtete, wie die Flammen um sich griffen.


      Jemand hatte sich verrechnet und die Brennbarkeit des Torfs unterschätzt. Ihr Misstrauen flammte auf wie entzündetes Öl. Hatte man sie getäuscht? Sollten sie hier sterben?


      Mit eiskalter Logik erstickte sie ihren Zweifel. Mit ihrem Tod wäre nichts gewonnen gewesen. Zumindest im Moment nicht. Es musste sich um einen Fehler bei der Umsetzung handeln. Die seit vielen Jahren im Untergrund schwelenden Feuer hatten die Stabilität der Torfschichten geschwächt und das ganze Tal in Zunder verwandelt, der nur auf die Fackel gewartet hatte.


      Das Ergebnis war das gleiche.


      Vor ihren Augen schloss sich der Feuerkreis.


      Sie würden hier nicht mehr lebend rauskommen.
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      12. Oktober, 23:35 Oslo, Norwegen


      MONK GING EILIG durch den Forschungspark. Unter dem dicken Mantel trug er eine Wachuniform der Viatus Corporation. John Creed war ebenfalls dick vermummt, hatte sich aber zusätzlich einen gefalteten Laborkittel unter den Arm geklemmt.


      Mit ihren gefälschten Ausweisen hatten sie keine Mühe gehabt, das Haupttor von Viatus zu passieren. Den Wagen hatten sie auf dem Mitarbeiterparkplatz abgestellt und waren zu Fuß weitergegangen. Viatus hatte Niederlassungen in aller Welt, doch Oslo war der Hauptsitz. Die Fabrikgebäude nahmen eine Fläche von über vierzig Hektar ein, die verschiedenen Abteilungen und Bürogebäude waren in einer parkähnlichen Anlage verteilt. Alle Gebäude waren elegant und modern, offenbar vom skandinavischen Minimalismus beeinflusst.


      In der Mitte der Anlage lag die rundum verglaste Versammlungshalle. Sie funkelte wie ein Diamant. Im Innern sah man ein geschwungenes Wikingerschiff. Es war kein Modell, sondern authentisch. Das Schiff war in der arktischen Region Norwegens im ewigen Eis gefunden worden. Es hatte Millionen gekostet, es zu bergen und zu konservieren, doch Ivar Karlsen hatte keine Kosten gescheut.


      Bestimmt war es ein gutes Gefühl, reich zu sein.


      Monk ging weiter. Das biogenetische Forschungslabor lag in einem Winkel, vom Parkplatz aus ein weiter Weg.


      Er zog die Kapuze fester über den Kopf. »So, Streber«, sagte er, um sich von der Kälte abzulenken, »wie sind Sie eigentlich von der Armee zu Sigma gekommen?«


      Creed schnaubte, dann brummte er: »Nicht fragen.« Offenbar wollte er nicht darüber reden. Er wirkte gereizt.


      Dass Monk ihn als Streber titulierte, machte es auch nicht besser.


      Creed war nicht sonderlich gesprächig, doch Monk musste ihm zugestehen, dass er ein aufgeweckter Bursche war. Er hatte sich bereits ein paar Brocken Norwegisch angeeignet, wenngleich seine Aussprache zu wünschen übrig ließ. Monk kannte nur eine andere Person, die von ebenso schneller Auffassungsgabe war wie Creed. Er dachte an ihr Lächeln, an den Schwung ihres Pos und die kaum merkliche Wölbung ihres Bauchs. Der Gedanke an Kat hielt ihn bis zum Erreichen ihres Ziels warm.


      Das Biogenetik-Labor glich einem auf der Spitze stehenden silbernen Ei. In der Fassade spiegelte sich der Park, was dem Gebäude ein unwirkliches Aussehen gab, als wäre es im Begriff, in eine andere Dimension zu entschwinden.


      Das Laborgebäude war erst vor fünf Jahren fertiggestellt worden. Es war mit einem ausgeklügelten Sicherheitssystem ausgestattet, weshalb nachts nur wenige Wachleute vor Ort waren.


      Kein Hindernis für jemanden, der über die neuesten Spielereien der DARPA verfügte.


      Monk hatte einen Rucksack geschultert und eine Taserpistole vom Typ XREP unter den Arm geklemmt. Die Waffe verschoss einen drahtverbundenen Pfeil, der das Opfer fünf Minuten lang zu lähmen vermochte. Er hoffte, dass dies nicht nötig sein würde.


      Creed hatte den Haupteingang erreicht.


      Monk fasste sich an den Hals. Er war mit Kehlkopfmikrofon und Ohrhörer ausgerüstet. »Sir, wir betreten jetzt das Gebäude. «


      Painter meldete sich augenblicklich. »Irgendwelche Probleme ?«


      »Bis jetzt nicht.«


      »In Ordnung. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      »Jawohl, Sir.«


      Creed trat vors Lesegerät und schob die Karte durch den Schlitz. Von der Chipkarte führte ein dünner Draht zu einem Elektronikteil, das er sich ums Handgelenk geschnallt hatte. Dieses Gerät knackte jedes Schloss mittels Quantenlogarithmen, die einem digitalen Notschlüssel vergleichbar waren. Das Schloss öffnete sich, und Creed zog die Tür auf.


      Sie betraten das Gebäude.


      Der Eingangsbereich war trüb erleuchtet, die Rezeption unbesetzt. Monk wusste, dass im ersten Stock ein Wachmann vor den Überwachungsmonitoren saß. Solange sie keinen Alarm auslösten, sollte es ihnen mühelos gelingen, zu den Computerservern im Keller zu gelangen. Ihr Auftrag bestand darin, ein Hintertürchen zu den Großrechnern des Labors zu öffnen. Mit etwas Glück hätten sie das in weniger als zehn Minuten geschafft.


      Als Monk durch die Lobby ging, wandte er das Gesicht von den Überwachungskameras ab. Creed tat es ihm nach. Anhand des Gebäudeplans, den Kat ihnen besorgt hatte, hatten sie sich die Positionen der Kameras eingeprägt.


      Seite an Seite gingen sie zum Aufzug. Creed war ein wenig zu schnell. Mit einer Berührung am Ellbogen hielt Monk ihn zurück, denn er wollte nicht auffallen.


      Am Lift angelangt, drückten sie die Ruftaste und traten in die Kabine. Hier leuchtete rot ein weiteres Lesegerät. Ohne den 
       richtigen Code würde sich der Fahrstuhl nicht in Bewegung setzen.


      Monks Zeigefinger schwebte über der Taste mit der Aufschrift B2 – Kellerebene 2, wo die Server untergebracht waren. Creed stand bereit, die Karte mit dem Notschlüssel durch den Schlitz zu ziehen. Monk zögerte noch immer.


      »Was ist?«, formte Creed lautlos mit den Lippen, denn für den Fall, dass sie abgehört wurden, wollte er kein Englisch sprechen.


      Monk deutete auf die Tasten unterhalb seines Fingers. Die Beschriftung reichte bis B5. Dem Plan zufolge sollte es unterhalb von B2 keine weiteren Ebenen geben.


      Was befand sich in den Kellergeschossen?


      Monk war sich ihres Auftrags wohl bewusst, doch im Grunde genommen ging es darum herauszufinden, was bei Viatus wirklich vor sich ging. Die Annahme, dass auf den Servern der Firma Geheimnisse zu finden waren, war nichts weiter als ein Schuss ins Blaue. Wahrscheinlich mussten sie viel tiefer graben.


      Zum Beispiel im Keller.


      Monk ließ den Finger nach unten wandern und drückte die Taste B5. Creed funkelte ihn fragend an.


      Wir müssen halt improvisieren!, erklärte Monk lautlos. Bei Sigma ging es nicht darum, blindlings irgendwelche Anweisungen zu befolgen, sondern selbstständig zu denken.


      Das musste Creed erst noch lernen.


      Monk deutete nun auf den Kartenleser. Der Abstecher würde nur eine Minute Zeit in Anspruch nehmen. Er würde einfach mal einen Blick nach unten werfen. Wenn dort die Wartungsebene oder der Swimmingpool der Beschäftigten war, konnten sie gleich wieder nach B2 hinauffahren, die Server anzapfen und verschwinden.


      Mit einem schweren Seufzer zog Creed die Karte durch den 
       Schlitz. Im nächsten Moment leuchtete das grüne Lämpchen auf.


      Der Fahrstuhl setzte sich nach unten in Bewegung.


      Es wurde kein Alarm ausgelöst.


      Die Stockwerke zogen vorbei, dann öffnete sich die Tür. Dahinter lag eine unbeleuchtete Lobby. Unmittelbar vor ihnen befand sich eine verschlossene Tür. Was würde Gray an meiner Stelle tun?, ging es Monk durch den Sinn.


      Inwendig schüttelte er den Kopf. Wann hatte Gray schon mal ein gutes Beispiel abgegeben? Der Mann zog Ärger förmlich an.


      Monk fasste Creed beim Ellbogen und zog ihn in die Lobby.


      »Sind Sie verrückt geworden?«, zischte Creed und machte sich von Monk los.


      Schon möglich.


      Monk untersuchte die Tür. Hier gab es keinen Kartenleser, nur eine leuchtende Platte, auf die man wohl die Hand legen sollte.


      »Was nun?«, wisperte Creed.


      Monk drückte unerschrocken seine Prothesenhand auf die Platte. Die druckempfindliche Fläche leuchtete auf. Ein Laserstrahl tastete die Hand ab. Monk wartete mit angehaltenem Atem – dann entriegelte sich mit einem leisen Klicken das Schloss.


      Ein Name wurde über der Lesefläche angezeigt.


      IVAR KARLSEN


      Stirnrunzelnd betrachtete Creed die Anzeige, dann funkelte er Monk an, erbost darüber, dass er über diese zusätzliche Sicherheitsvorkehrung nicht informiert gewesen war.


      Kat hatte die Idee gehabt. Sie hatte sich die Akte des Konzernchefs besorgt, einschließlich der Fingerabdrücke. Es war ein Kinderspiel gewesen, die Daten zu digitalisieren und in eine Art Laserdrucker einzuspeichern. Das Gerät hatte die Abdrücke 
       in Monks synthetische Handfläche eingebrannt, die nun ein perfektes Abbild von Karlsens Hand war.


      Falls überhaupt jemand über vollen Zugang zu der Forschungseinrichtung verfügte, dann Ivar Karlsen.


      Monk öffnete die nun unverschlossene Tür.


      Jetzt wollen wir doch mal sehen, was man hier unten versteckt.

    


    
      

      23:46


      PAINTER HIELT GEGENÜBER dem Grand Hotel Oslo Wache. Er saß auf einer Bank, mit freier Sicht auf den Eingang. Kein Wunder, dass Senator Gorman in diesem Hotel abgestiegen war. Erbaut im extravaganten Louis-seize-Stil, nahm das achtstöckige Hotel einen ganzen Straßenblock ein. Über dem Eingang ragte ein Uhrenturm auf. Das Gebäude lag unmittelbar gegenüber dem norwegischen Parlament.


      Eine logische Wahl für einen US-Senator.


      Mit einem Anschlag war hier kaum zu rechnen.


      Trotzdem wollte Painter kein Risiko eingehen. Er wartete hier seit einer Stunde, bekleidet mit dickem Mantel, Hut und Schal. Wenn er umherging, dann ein wenig gebeugt, was nur teilweise Tarnung war. Jetzt, da die Wirkung des Schmerzmittels nachließ, machte sich die Stichwunde wieder bemerkbar. In der vergangenen Stunde hatte er die öffentlichen Bereiche des Hotels in Augenschein genommen, darunter auch die Limelight Bar, wo Gorman sich mit dem geheimnisvollen Unbekannten treffen wollte. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte Painter den WASP-Dolch hinter den Gürtel geschoben und ein Schulterhalfter mit einer kleinen Beretta, Kaliber 9 mm, angelegt.


      Bislang war alles ruhig.


      Painter warf einen Blick auf die Turmuhr. Es war kurz vor Mitternacht. Wird allmählich Zeit, dass der Spion aus der Kälte kommt.


      Er erhob sich und überquerte die Straße, auf alle Eventualitäten gefasst.


      Monk hatte schon früher eingecheckt, und am Abend hatte Painter mittels Satellitentelefon eine kurze, aber intensive Unterhaltung mit Gray geführt. Dabei hatte er erfahren, dass die Viatus Corporation Ausgrabungsarbeiten in England finanzierte. Sie suchte nach neuen Organismen für die genetische Forschung. War der Konzern fündig geworden? Gray hatte ihre grausige Entdeckung geschildert, den Steinkreis mit den beiden im Moor konservierten Leichen, die von einer Art Pilz befallen waren.


      Ob das von Bedeutung war für den Fall?


      Painter rief sich ins Gedächtnis, dass der ermordete Princeton-Wissenschaftler der Ansicht gewesen war, die von Viatus in den Maissamen implantierten neuen Gene seien nicht bakteriellen Ursprungs. Stammten die Gene dann vielleicht von den Pilzen? Und wenn ja, wozu dann die Geheimniskrämerei und das Blutvergießen?


      Painter schob die Gedanken beiseite. Er musste sich auf das Naheliegende konzentrieren. Er trat in die Lobby, sah sich verstohlen um und glich die Hotelangestellten mit den Gesichtern ab, die er sich zuvor eingeprägt hatte.


      Als er sich vergewissert hatte, dass sich keine Fremden eingeschlichen hatten, ging er in die Hotelbar. Das holzgetäfelte Limelight wurde von Wandleuchten schummrig erhellt. Sessel und Sofas mit rotem Lederpolster waren im Raum gruppiert. Es roch schwach nach Zigarrenrauch.


      Um diese Zeit gab es nur wenige Gäste. Senator Gorman saß an der Bar. Neben ihm hatte ein stämmiger Mann in einem zu engen Anzug Platz genommen. Ebenso gut hätte er sich »Bodyguard« 
       auf die Stirn tätowieren lassen können. Der Leibwächter wandte der Bar den Rücken zu und musterte ohne jede Zurückhaltung die Gäste.


      Painter registrierte die beiden aus dem Augenwinkel. Er schritt zwischen den Sesseln hindurch und nahm in einer Sitznische in der Nähe des Eingangs Platz. Eine Bardame nahm seine Bestellung entgegen.


      Jetzt hieß es abwarten, ob jemand auftauchte.


      Seine Geduld wurde nicht lange auf die Probe gestellt.


      Ein Mann in einem dicken, knöchellangen Mantel betrat die Bar. Er schaute sich um, dann fasste er den Senator in den Blick. Painter stellte zu seiner Überraschung fest, dass er den Mann bereits beim Lunch gesehen hatte. Er hatte sich dem Kopräsidenten des Club of Rome gegenüber beschwert.


      Painter versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern.


      Anthony oder so ähnlich.


      Im Geiste spulte er noch einmal die Unterhaltung ab.


      Nein … Antonio.


      Der Mann lächelte zufrieden, als er den Senator sah. Das musste der Gesuchte sein. Aus der Unterhaltung war klar hervorgegangen, dass er keinerlei Sympathien für Karlsen hegte. Als Antonio den Bodyguard bemerkte, verflog sein Lächeln. Er hatte verlangt, dass der Senator allein zu der Verabredung kam. Antonio zögerte in der Nähe des Eingangs.


      Zeit zu handeln.


      Painter erhob sich geschmeidig und nahm vor Antonio Aufstellung. Er fasste ihn beim Ellbogen und drückte ihm mit einem freundlichen Lächeln die Beretta in die Rippen.


      »Wir sollten uns mal unterhalten«, sagte Painter und geleitete ihn weg von der Bar.


      Seine Absicht war es, mit dem Mann unter vier Augen zu sprechen. Je weniger Senator Gorman in Erscheinung trat, desto besser.


      Antonio ließ sich mit vorgehaltener Pistole abführen, sein Gesicht eine Grimasse des Entsetzens.


      »Ich arbeite für die US-Regierung«, sagte Painter scharf. »Wir werden eine kurze Unterhaltung führen, bevor Sie mit dem Senator sprechen.«


      Die Bestürzung in den Augen des Mannes wurde schwächer. Painter geleitete ihn zu einer Polsterbank in einem ruhigen Bereich der Lobby. Durch einen niedrigen Paravent und einen Topffarn war sie dort vor unerwünschten Blicken geschützt.


      Sie sollten die Bank nie erreichen.


      Antonio stolperte plötzlich und fiel auf ein Knie nieder. Er gurgelte, würgte und fasste sich an den Hals. Aus seiner Kehle ragte ein kleiner Armbrustbolzen mit Widerhaken. Blut spritzte auf die Marmorfliesen, als Antonio niedersank.


      Painter bemerkte am Hals des Mannes ein kleines blinkendes Licht. Er reagierte, ehe er auch nur einen Gedanken fassen konnte.


      Eine Sprengladung.


      Er hechtete über den Paravent und landete auf dem Boden, als die Sprengladung hochging. Die Detonation war so laut wie ein Donnerschlag in einer Höhle. Er verspürte einen schmerzhaften Schlag gegen den Kopf. Vorübergehend war er taub – dann setzte das Gehör wieder ein.


      Schreie und Gebrüll.


      Alle Geräusche klangen hohl.


      Er richtete sich auf, hielt sich aber in der Deckung der Zwischenwand. Qualm wogte in der Lobby, von kleinen Lichtinseln trüb erhellt. Ein großer Teil des Bodens war rußgeschwärzt. Antonio war in kleine, kokelnde Stücke zerfetzt worden. Es stank nach Chemikalien.


      Thermit und weißer Phosphor.


      Painter ließ den Blick durch die Lobby schweifen. Der Schuss musste von der linken Seite aus dem Inneren des Hotels 
       gekommen sein. Dort rannten zwei Maskierte durch den Qualm, der von der Treppe kam. Ein dritter Mann stürmte durch die Eingangstür.


      Sie wollten zur Limelight Bar.


      Sie hatten es auf den Senator abgesehen.

    


    
      

      00:04


      MONK STAND IN der offenen Tür. Dahinter erstreckte sich ein langer Flur. Die Lampen schalteten sich eine nach der anderen ein.


      »Wir schauen uns nur kurz um«, flüsterte Monk. »Dann machen wir, dass wir verschwinden.«


      Creed ließ Monk den Vortritt. Er wagte kaum zu atmen und blinzelte kein einziges Mal.


      Auf halber Strecke gingen rechts und links Flügeltüren ab. Monk näherte sich ihnen. Es roch nach Desinfektionsmittel, wie in einem Krankenhaus. Der glatte Linoleumboden und die einheitlich weißen Wände verstärkten den Eindruck einer sterilen Umgebung.


      Außerdem fiel Monk auf, dass hier keine Überwachungskameras installiert waren. Offenbar setzte der Konzern volles Vertrauen in die zusätzlichen elektronischen Sicherheitsvorkehrungen.


      Monk hatte die Türen erreicht. Wie die erste waren sie mit Händedruck zu öffnen. Er legte die Hand auf den Scanner. Für Karlsen gab es bestimmt keine Zugangsbeschränkungen.


      Er hatte sich nicht getäuscht.


      Mit einem leisen Klicken entriegelte sich das Schloss.


      Monk trat durch die Tür in eine Art Schleuse, die an einer weiteren Tür endete. Der Vorraum war verglast. Hinter der Tür 
       lag ein großer Raum. Flackernd ging das Licht an, doch hier war die Beleuchtung gedämpft.


      Er versuchte, die Doppeltür zu öffnen. Sie war unverschlossen. Offenbar sollte die Tür keine Besucher fernhalten, sondern jemanden am Verlassen des Labors hindern.


      Als Monk den Raum betrat, musterte er die Wände. Der langgestreckte Raum war vom Boden bis zur Decke verglast. Ein tiefes Brummen war zu vernehmen, wie bei einem Radio mit schlechtem Empfang.


      Creed folgte ihm auf den Fersen. »Sind das …?«


      Monk nickte. »Bienenstöcke.«


      Hinter den Glasscheiben waberten Bienenschwärme; mit flirrenden Flügeln tanzten die Tiere umher. Die Waben stapelten sich bis zur Decke. Die einzelnen Bienenstöcke waren der Länge nach unterteilt. Jedes Bienenhaus war mit einem unverständlichen Code markiert. Monk fiel auf, dass die ersten drei Buchstaben überall dieselben waren: IMD.


      Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, doch die Bienen dienten offenbar der Forschung.


      Oder aber Ivar war ein Frischhonigfanatiker.


      Monk und Creed näherten sich dem ersten Bienenstock. Das Summen wurde lauter, der Tanz der Bienen hektischer. Die Beleuchtung, so gedämpft sie auch sein mochte, hatte sie wohl aufgeschreckt.


      »Ich glaube, das sind afrikanisierte Bienen«, meinte Creed. »Schauen Sie nur, wie aggressiv die sind.«


      »Mir ist es gleich, woher die kommen. Ich würde gern wissen, was Viatus mit ihnen anstellt.«


      Und wozu die ganzen Sicherheitsvorkehrungen?


      Creed musterte eine kleine, in die Glasscheibe eingelassene Schublade.


      »Nehmen Sie sich in Acht!«, sagte Monk.


      Mit gerunzelter Stirn zog Creed die Schublade auf. »Keine 
       Bange, ich hatte schon in Ohio auf der Farm meiner Eltern mit Bienen zu tun.«


      Die Schublade war ein Kasten, der an einer Seite nur mit Maschendraht verschlossen war. Eine einzelne große Biene lag darin.


      »Die Königin«, sagte Creed.


      Die Bienen im Glaskäfig gerieten außer Rand und Band.


      Der Kasten war mit dem gleichen Code markiert wie der Käfig. Als Creed die Schublade wieder einsetzte, nahm Monk eine kleine Stiftkamera aus der Tasche. Er drückte einen Knopf und nahm ein kurzes Video auf. Er filmte die Bienenkäfige und die Codemarkierungen.


      Vielleicht würde sich das später noch als bedeutsam erweisen.


      Im Moment konnten sie nichts weiter tun, als alles zu dokumentieren und wieder zu verschwinden. Als er genug gefilmt hatte, sah Monk auf die Uhr. Er wollte noch den gegenüberliegenden Raum untersuchen, bevor sie sich den Servern und damit ihrem eigentlichen Auftrag widmeten.


      »Beeilung«, sagte Monk und geleitete seinen Partner auf den Flur.


      An der anderen Wand drückte Monk seine Hand auf die Lesefläche und entriegelte das Schloss. Die Tür öffnete sich, und er gelangte in einen Vorraum, der dem ersten glich. Allerdings waren hier Haken an den Wänden, an denen Atemmasken hingen. Im angrenzenden Raum ging flackernd die Beleuchtung an. Er war ebenso groß wie das erste Labor.


      Hier aber gab es keine Bienen.


      Vier Hochbeete säumten die Wände. Trotz der Entfernung konnte Monk die kleinen, fleischigen Schirme erkennen, die in Massen aus dem Boden lugten.


      »Pilze«, sagte Creed.


      Die luftdichte Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen. 
       Offenbar herrschte nebenan Unterdruck, damit keine Luft entweichen konnte. Der Grund lag auf der Hand.


      Creed hielt sich die Hand vor Mund und Nase.


      Der Gestank war wie ein Schlag ins Gesicht. Es war schwül im Raum, und es roch nach Salzwasser, fauligem Fisch und verwesendem Fleisch. Monk hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht, doch Painter hatte ihm von der Unterhaltung mit Gray berichtet.


      Dabei war es um Pilze gegangen.


      Das konnte kein Zufall sein.


      Monk holte die Kamera heraus, um alles zu dokumentieren. Creed reichte ihm eine Atemmaske. Monk streifte sie dankbar über.


      Das war immerhin rücksichtsvoll …


      Die Maske filterte den Gestank weitgehend aus. Monk näherte sich dem ersten Beet. Die Pilze wuchsen in feuchtem Mulch, so schwarz wie Öl.


      Creed streifte Latexhandschuhe über und trat neben Monk. »Wir sollten eine Probe von den Pilzen nehmen.«


      Monk nickte und drückte auf den Auslöser.


      Creed beugte sich auf die Pilze hinunter. Behutsam fasste er einen Stängel und zog daran. Der Pilz löste sich mühelos aus dem Mulch – allerdings war er mit einem fleischigen Anhängsel verbunden. Schaudernd ließ Creed das Gewächs fallen. Es fiel platschend in den Mulch, der in zitternde Bewegung geriet, als bestünde er aus Gelatine.


      Erst jetzt wurde Monk bewusst, in welchem Substrat die Pilze wuchsen.


      In geronnenem Blut.


      »Haben Sie das gesehen … ?«, stammelte Creed. »War das …?«


      Monk hatte das Anhängsel gesehen. Es handelte sich um eine Niere. Und aufgrund der Größe nahm er an, dass sie von einem Menschen stammte.


      Monk deutete auf das Beet. »Nehmen Sie eine Probe.«


      Mit laufender Kamera schritt Monk das langgestreckte Pilzbeet ab. In der Nähe des Eingangs wuchsen die kleinsten Pilze. Sie waren so weiß wie Knochen. Doch je weiter er kam, desto größer wurden die Pilze und nahmen eine tiefrote Farbe an.


      Monk bemerkte ein paar braune Stängel, die aus dem Blut hervorschauten. Er hielt die Kamera näher heran. Das waren gar keine Stängel. Schaudernd machte er sich klar, dass es sich um menschliche Finger handelte.


      Mit der Handprothese zog er einen Finger aus dem Substrat. Dabei kam der Unterarm zum Vorschein. Die Pilze wuchsen aus dem Fleisch hervor.


      Zähneknirschend ließ er den Arm wieder in das Pilzbeet fallen. Er hatte genug gesehen. In dem Blut waren ganze Leichen verborgen, Nahrung für die Pilze.


      Außerdem war ihm die braune Hautfarbe aufgefallen, ein ungewohnter Anblick in Norwegen, wo die Menschen helle Haut hatten. Monk musste an die Versuchsfarm in Afrika denken, die bei dem Angriff dem Erdboden gleichgemacht worden war.


      War dort vielleicht noch etwas anderes als Mais geerntet worden?


      Monk atmete schwer. Er ging rasch zum Ende des Beets. Hier hatten die Pilze bereits dicke Stängel mit lamellierten Hüten entwickelt. Sie wirkten fleischig und sehnig.


      Mit der Handprothese berührte Monk einen der Pilzhüte, der sich daraufhin zusammenzog. Aus der Oberseite trat eine Art Staub aus, der sich rasch in der Luft verteilte.


      Pilzsporen.


      Monk wich zurück, froh darüber, dass er eine Atemmaske trug. Die Sporen wollte er lieber nicht einatmen.


      Wie auf ein Stichwort hin setzten weitere Pilze Sporen frei. Monk wurde in eine Sporenwolke gehüllt.


      »Raus hier!«, rief Monk; sein Alarmschrei wurde durch die Atemmaske gedämpft.


      Creed verknotete gerade einen Handschuh mit der Pilzprobe. Als immer mehr Sporen in die Luft geschleudert wurden, weiteten sich seine Augen.


      Sie mussten sich auf dem Flur in Sicherheit bringen.


      Ausgelöst von einem Biosensor, öffneten sich auf einmal Deckenventile. Mit hohem Druck wurde Schaum versprüht. Er fiel auf den Boden und bildete dort eine rasch anwachsende Schicht. Monk rannte unter den Ventilen her und wäre von der Wucht des ausströmenden Schaums beinahe umgeworfen worden. Er rutschte aus und schlitterte weiter.


      Als er zu Creed aufschloss, reichte ihnen der Schaum bereits bis zur Hüfte.


      »Beeilung! «, brüllte Monk und zeigte zur Tür.


      Seite an Seite stürmten sie in den Vorraum. Der Schaum reichte hier schon bis an die Decke. Blindlings mussten sie sich hindurchwühlen.


      Monk erreichte die Ausgangstür als Erster.


      Er packte die Klinke und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Er versuchte es immer wieder, doch er kannte die Wahrheit bereits.


      Sie waren gefangen.
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      WÄHREND SICH IN der Lobby immer mehr Rauch ausbreitete, hechtete Painter über den Paravent. Stellenweise brannte es noch. Die Marmorfliesen waren glitschig von Blut. Mit gezogener Pistole prallte er gegen den maskierten Schützen, der soeben durch den Eingang gestürmt kam. Da er zur Bar wollte, 
       hatte der Angreifer Painter nicht rechtzeitig bemerkt. Painter feuerte aus nächster Nähe auf dessen Brust.


      Der Mann wurde herumgeschleudert, Blut spritzte.


      Einer weniger.


      Menschen flüchteten schreiend auf die Straße oder versteckten sich hinter Möbeln. Painter rannte durch die Lobby.


      Neben dem Eingang der Limelight Bar machte er in Schussentfernung den Bodyguard des Senators aus, der seine Dienstwaffe beidhändig vorgestreckt hatte. Er hatte hinter einem Blumenkübel Deckung gesucht. Doch das genügte nicht. Die beiden Angreifer hatten den Eingang bereits in den Blick genommen.


      Farnwedel wurden vom MG-Feuer geschreddert. Der Bodyguard fiel flach auf den Rücken. Painter wurde nicht langsamer. Er sprang auf einen Sessel und warf sich in die Bar. Er landete auf einem Ledersofa, rollte sich ab und kam wieder auf die Beine.


      Ihm blieben nur Sekunden.


      Der ganze Raum wurde mit MG-Salven beharkt. An der Wand hinter der Bar zersplitterten Flaschen und Spiegel.


      Painter orientierte sich mit einem Blick.


      Der Senator war nicht zu sehen.


      Sein Leibwächter hätte ihn bestimmt nicht allein gelassen, wenn er nicht in Deckung gegangen wäre. Es gab nur einen weiteren Ausgang aus der Bar, der zur Toilette führte. Painter lief darauf zu und stürmte durch die Tür. Eine Kugel pfiff an seinem Ohr vorbei. Der Schuss war aus der Toilette gekommen.


      Senator Gorman stand mit dem Rücken zu den Waschbecken und zielte mit einer Pistole auf Painter.


      Painter hob die Hände. »Senator Gorman! «, rief er energisch. »Ich arbeite für General Metcalf!«


      »Sie sind der Ermittler des Außenministeriums?« Erleichtert senkte Gorman die Waffe.


      Painter eilte ihm entgegen. »Wir müssen von hier verschwinden. «


      »Was ist mit Samuels?« Der Senator blickte zur Tür.


      Samuels war anscheinend der Bodyguard. »Tot, Sir.« Painter zeigte auf das Buntglasfenster in der Rückwand der Toilette.


      »Das ist vergittert. Ich hab nachgesehen.«


      Painter schob das Fenster hoch. Ein schmiedeeisernes Gitter versperrte ihnen den Fluchtweg. Als er dagegendrückte, löste sich das Gitter und schwang an den Angeln nach außen. Bei der Inspektion des Treffpunkts hatte Painter die Schrauben entfernt.


      Man sollte sich immer ein Hintertürchen offen halten.


      »Raus!«, sagte er und verschränkte die Hände.


      Gorman stellte den Fuß auf die improvisierte Trittleiter und kletterte durchs Fenster.


      Als Painter den Senator hochhob, knallte es hinter seinem Rücken. Er wandte den Kopf. Eine schwarze Bolzenspitze schaute aus der Holztür hervor.


      Verdammter Mist …


      Painter stieß den Senator durchs Fenster und folgte ihm dicht auf den Fersen. Das war wortwörtlich zu verstehen, denn der Absatz eines Schuhs traf ihn am linken Auge. Das allerdings war zu verschmerzen, denn im nächsten Moment detonierte die Sprengladung.


      Flammen und Rauch schlugen aus dem Fenster.


      Die heiße Druckwelle fegte über sie hinweg.


      Painter machte sich vom Senator los. Während die Flammen erloschen, wandte Painter sich um, riss das Fenster herunter und drückte das Gitter wieder zu.


      Sollten sich die Angreifer ruhig wundern, wie es ihnen gelungen war, aus einem verschlossenen Raum zu flüchten.


      Wenn sie Glück hatten und die Killer zunächst das Hotel durchsuchten, würden sie ein paar Minuten Vorsprung bekommen.


      Painter lief zu Senator Gorman zurück. »Zwei Straßen weiter steht mein Wagen.«


      Sie rannten los.


      Gorman fasste sich an die geprellte Schulter. Eine Straße weiter stellte er Painter eine grundlegende Frage. »Wer zum Teufel sind Sie?«


      »Ein ganz gewöhnlicher Beamter«, brummte Painter zerstreut. Er rückte das Kehlkopfmikrofon zurecht und schaltete es ein. »Monk, wie läuft’s bei euch?«


      



      Monk hörte ein paar verrauschte Wortfetzen, doch da er die Atemmaske verloren hatte, war sein Mund voller Schaum. In der Hoffnung, die Tür würde sich auf wundersame Weise öffnen, drückte er dagegen. Offenbar hatte sie sich automatisch verriegelt, als der Schaum versprüht worden war.


      Vielleicht gab es noch einen anderen Ausgang.


      Plötzlich strömte von oben heißes Wasser herab. Der Schaum fiel in sich zusammen. Der ganze Vorgang dauerte kaum dreißig Sekunden.


      Monk blickte zu Creed hinüber. Sein Partner wirkte wie ein nasser Hund, der sich jeden Moment schütteln würde. Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Biologische Gefahrenbekämpfung«, erklärte Monk. »Der Schaum sollte pathogene Spuren in der Raumluft binden. Ich denke, wir haben’s überstanden.«


      Wie aufs Stichwort klickte neben Monks Ellbogen das Schloss. Offenbar war das Labor nur für die Dauer des Sterilisierungsvorgangs verriegelt worden. Er drückte die Klinke und trat auf den Flur.


      Jemand unterhielt sich in der Nähe. Monk hatte freie Sicht auf die Lobby mit den Aufzügen. Die Tür stand halb offen, und jemand redete norwegisch. Monk machte den Arm eines uniformierten Wachmanns aus.


      Das Sicherheitsprogramm hatte die Wachleute alarmiert.


      Monk erstarrte. In das Pilzlabor konnten sie nicht ausweichen. Dort würden die Männer als Erstes nachsehen. Es blieb nur eine Möglichkeit. Er eilte über den Flur und legte die Hand auf das Lesegerät neben der Tür. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass der Scanvorgang zum Ende käme, behielt die Tür zur Lobby im Auge und hoffte, dass die Wachleute sich nicht umdrehen würden.


      Endlich entriegelte sich die Tür. Mit einem schweren Seufzer der Erleichterung drückte Monk sie auf und stürmte zusammen mit Creed ins Labor.


      Monk ließ die Tür angelehnt, damit er den Flur im Auge behalten konnte.


      Vier Wachleute näherten sich mit einem Techniker im weißen Kittel. Der Mann sah aus, als habe man ihn soeben aus dem Schlaf geholt. Offenbar benötigte man besondere Befugnisse, um Zugang zu dieser Ebene zu bekommen.


      Monk ließ die Tür sachte zufallen, blieb aber davor hocken. Die gegenüberliegende Labortür öffnete und schloss sich wieder. Die Männer blieben auf dem Flur und unterhielten sich halblaut. Monk konnte nicht feststellen, wie viele es waren. Vermutlich waren sie mindestens zu dritt.


      Was nun?


      »Machen Sie mal Platz«, sagte Creed hinter ihm.


      Monk wandte den Kopf. Sein Partner hatte den Parka abgelegt und den Laborkittel übergestreift. Außerdem hatte er sich das Haar abgetrocknet und mit den Fingern notdürftig gekämmt. Creed trat in den Vorraum. Während Monk an der Tür Wache gehalten hatte, war er ins Labor mit den Bienenstöcken gegangen.


      »Was haben Sie vor?«, fragte Monk erstaunt.


      Creed trat beiseite. Hinter der geschlossenen Innentür machte Monk eine Bewegung aus. Im Labor wogte ein Bienenschwarm. 
      


      »Was haben Sie getan?«, fragte Monk.


      Creed hob den Arm. In der Hand hielt er die mit Fliegendraht verschlossene Schublade. »Ich habe die Königin geraubt.« Er deutete nach links. »Und ich habe den Verschluss geöffnet.«


      Monk runzelte die Stirn. An der Stelle, wo sich die Schublade befunden hatte, strömten aus einem der Glaskästen Bienen hervor.


      »Was soll das?«, fragte Monk.


      Die Bienen sammelten sich hinter der Tür.


      »Das sind eindeutig afrikanisierte Bienen«, erklärte Creed mit Blick auf die gefangene Königin. »Ausgesprochen aggressiv. «


      »Na schön, aber noch einmal – was soll das?«


      »Die Bienen werden uns zur Flucht verhelfen.« Creed deutete auf die Innentür des Vorraums. »Öffnen Sie die Tür, wenn ich jetzt sage. Aber bleiben Sie hinter der Tür.«


      Allmählich dämmerte es Monk. Er tauschte mit Creed die Plätze und trat vor die Innentür des Vorraums. Creed postierte sich an der Flurtür und beobachtete den sich sammelnden Bienenschwarm.


      Angelockt von der Duftspur der Königin, drängte die dunkle Wolke gegen die Glastür des Vorraums und die Wände. Das Summen war so laut, dass Monk eine Gänsehaut bekam.


      Creed stellte die Schublade mit der Königin auf den Boden und wartete. Nebenan war der Schwarm so dicht geworden, dass er die Sicht ins Labor verdeckte.


      »Halten Sie sich bereit«, sagte Creed und straffte sich.


      Monk legte die Hand auf die Klinke der Innentür.


      Creed fuhr sich noch einmal durchs Haar, wandte sich zur Außentür und zog sie auf. Die Wachleute auf dem Flur, denen er die Sicht auf Monk verdeckte, schreckten zusammen.


      Creed fuhr sie auf Norwegisch an.


      Während die Wachleute noch überlegten, ob von dem Techniker 
       eine Bedrohung ausging, kickte Creed die Schublade mit der Königin auf den Flur.


      »Jetzt!«, rief er.


      Monk riss die Innentür auf und ging dahinter in Deckung.


      Der Schwarm schoss mit der Wucht eines Faustschlags in den Vorraum.


      Creed wich zurück und zog die Tür vollständig auf. Jetzt, da der Weg zur Königin frei war, schwärmten die Bienen als dichte Wolke auf den Flur. Einer der Wachleute feuerte in seiner Panik einen Schuss ab.


      Ein Fehler.


      Monk wusste, dass die afrikanisierten Bienen auf laute Geräusche allergisch reagierten.


      Die Wachleute schrien, womit sie alles nur noch schlimmer machten.


      Creed beugte sich vor und zupfte an Monks Jackenärmel. Zeit zu verschwinden. Monk folgte Creed auf den Flur. Das Versteckspiel hatte ein Ende. Vier Wachleute wanden sich inmitten des Schwarms, bedeckt mit einer wimmelnden Masse. Die Bienen krabbelten ihnen in Mund und Nase.


      Monk und Creed rannten den Flur entlang.


      Ein paar besonders ehrgeizige Bienen nahmen die Verfolgung auf. Monk wurde mehrmals gestochen, doch der Großteil des Schwarms blieb bei der Königin. Creed erreichte mit seinen langen Beinen die Lobby als Erster und rannte zum Lift. Monk schlug die Tür hinter sich zu.


      Als Creed die Ruftaste drückte, glitt die Aufzugstür unverzüglich auf. Der Lift hatte im Keller gewartet. Sie traten hinein. Monk verzichtete auf die weitere Umsetzung ihres Plans und drückte die Taste zum Erdgeschoss. Es war an der Zeit, zu verschwinden. Creed hatte nichts dagegen.


      Während der Aufzug nach oben fuhr, musterte Monk seinen Partner.


      »Gut gemacht, Streber.«


      »Ach, wirklich?« Creed blickte finster drein. »Aber ich bin immer noch der Streber?«


      Monk zuckte mit den Achseln, trat ins Foyer und eilte zum Ausgang. Er wollte nicht, dass dem Jungen der Erfolg zu Kopf stieg. Als sie im Freien waren, vernahm er auf einmal eine aufgeregte Stimme im Ohr.


      »Monk, melden Sie sich.« Es war Painter.


      Monk schaltete das Kehlkopfmikrofon ein. »Sir, wir sind wieder draußen.«


      Ein schwerer Seufzer der Erleichterung. »Und Ihr Auftrag?«


      »Wir sind leider mit Bienen aneinandergeraten.«


      »Mit Bienen?«


      »Das erkläre ich Ihnen später. Sollen wir uns im Hotel treffen? «


      »Nein. Ich bin zu Ihnen unterwegs. Ich habe Gesellschaft dabei.«


      Gesellschaft?


      »Der Plan hat sich geändert«, sagte Painter. »Der Boden hier in Oslo ist zu heiß geworden. Deshalb brechen wir die Zelte ab und begeben uns an einen Ort, wo es etwas kühler ist.«


      Monk, der nach der Schaumdusche noch immer klatschnass war, drang die Eiseskälte bis ins Mark. Noch kälter?, dachte er.


      Während er durch die Parkanlage marschierte, dachte er an Gray, der jetzt bestimmt im warmen Zelt vor einem Campingofen saß.


      Dieser Glückspilz.
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      13. Oktober, 00:22 Lake District, England


      DER WALD BRANNTE. Gray ergriff die Zügel seines Hengstes. In aller Eile hatten sie die Ponys gesattelt. Die Zeit wurde knapp.


      Nach dem Feuersturm waren die lodernden Flammen einer Höllenglut gewichen, von der sie eingeschlossen waren. Eine dichte Rauchwolke schwebte über dem Tal und verdeckte die Sterne. An einer Stelle hatte der Wald Feuer gefangen. Das Holz war dort trocken wie Zunder. Der Rest des verschneiten Waldes hatte den Flammen bislang getrotzt.


      Trotzdem waren sie noch lange nicht in Sicherheit.


      »Alle aufsitzen! «, rief Gray.


      Sie mussten von hier verschwinden. Jede Sekunde zählte, denn es drohte eine noch viel tückischere Gefahr. Torffeuer breiteten sich unterirdisch über schwelende Kanäle und verborgene Brandherde aus. Obwohl der Wald dunkel dalag, tobte darunter ein heftiges Feuer.


      Wallace schätzte, dass das ganze Tal binnen einer Stunde abbrennen würde. In dieser Zeit konnten sie nicht mit Hilfe von außen rechnen. Gray hatte Painter über Satellitentelefon angerufen, ihm kurz die Lage geschildert und ihm die GPS-Koordinaten 
       mitgeteilt. Der Direktor hatte jedoch eingeräumt, dass in der knappen Zeit keine Luftunterstützung heranzuschaffen wäre.


      Sie waren auf sich selbst gestellt.


      Als Gray aufsaß, kippte einer der Megalithe des Steinkreises um, da der brennende Torf nachgegeben hatte. Als der Stein auf den Boden prallte, schlugen Flammen aus dem dunklen Erdreich. Es waren bereits mehrere Steine umgekippt, und einige waren vollständig in den Feuergruben verschwunden.


      Das war kein natürliches Torffeuer.


      Jemand hatte den Brand gelegt, um die Ausgrabungsstätte zu zerstören – und sie alle zu vernichten.


      Rachel lenkte ihr Pony mit fester Hand an Grays Seite. Die Augen ihres Reittiers zeigten das Weiße. Rachel wirkte ebenso verängstigt wie das Pony.


      Allen war bewusst, in welcher Gefahr sie schwebten.


      Bei Ausbruch des Feuers hatte sich eines der Ponys aus dem Pferch befreit. In heller Panik war es in den Wald geflohen. Kurz darauf vernahmen sie ein Krachen. Flammen schlugen hoch, dann folgte ein grauenhaftes Wiehern.


      Gray blickte sich zu dem umgekippten Stein um. Der Megalith, der langsam im brennenden Morast versank, rief ihm die Gefahr ins Bewusstsein, die unter ihren Füßen lauerte. Ein Fehltritt, und sie würden ebenso enden wie das schreckhafte Pony.


      Seichan eilte zu Gray hinüber. Sie hatte das Pony geritten, das in den Wald geflüchtet und umgekommen war. Gray beugte sich hinunter, fasste sie beim Unterarm und zog sie hinter sich in den Sattel.


      »Also los !« Er zeigte auf den dunkelsten Teil des Waldes, wo im Moment noch keine Flammen zu sehen waren. Sie mussten den Feuerring durchbrechen und sich in den Hügeln in Sicherheit bringen.


      Gray und Wallace übernahmen die Führung.


      Vor ihnen her trottete Rufus, der Terrier.


      »Er wird einen sicheren Weg finden«, sagte der Professor, der kreidebleich geworden war. »Brennender Torf entwickelt einen prägnanten Geruch. Seine Nase ist empfindlicher als unsere Augen.«


      Gray hoffte, dass der Professor recht behalten würde, doch inzwischen stank es im ganzen Tal nach brennendem Torf. Es war keineswegs ausgemacht, dass es dem Hund gelingen würde, den Rauch der unterirdischen Feuer zu erschnüffeln, doch in ihrer Lage blieb ihnen nichts anderes übrig, als nach diesem Strohhalm zu greifen.


      Vielleicht spürte der Hund ja auch die Gefahr. Der Terrier lief kreuz und quer, hielt immer wieder unvermittelt an und schlug eine andere Richtung ein.


      Gray legte einen langsamen Trab vor, ein Kompromiss zwischen Geschwindigkeit und Vorsicht. Der Hund stürmte durch den Schnee und sprang über einen vereisten Bach. Es war schwer zu begreifen, dass in einer so kalten Nacht unter dem schneebedeckten gefrorenen Boden ein Hölleninferno tobte.


      Als vor ihnen ein aufgeschreckter Rothirsch über den Weg sprang, wurde ihnen die Gefahr erneut bewusst. Der Hirsch rannte leichtfüßig zwischen den Bäumen dahin und sprang dann in eine schneegefüllte Wasserrinne. Der Boden gab unter ihm nach. Mit dem Hinterteil sackte er in eine Feuergrube; Flammen schlugen hoch, Asche wurde aufgewirbelt. In lautloser Qual reckte der Hirsch den Hals. Dann erschlaffte er und verschwand. Qualm stieg empor. Ein Hitzeschwall ließ die Kälte für einen Moment in den Hintergrund treten.


      Es war eine ernüchternde Lektion.


      »Scheiße«, brummte Kowalski auf seinem Pony.


      Seichan schloss die Arme fester um Grays Hüfte.


      Während sie weiter durch den verqualmten Wald ritten, 
       gerieten immer mehr abgestorbene Bäume in Brand und verwandelten sich in lodernde Fackeln. Um einen solchen Baum schlugen sie einen weiten Bogen. Es handelte sich um eine alte Eiche, morsch und vom Blitz getroffen. Die Flammen tanzten im weißen Geäst.


      Jetzt wurde auch Rufus langsamer. Immer häufiger hielt er an, wandte den Kopf hin und her, hob witternd die Nase und winselte verunsichert. Dann trottete er jedoch wieder weiter, manchmal den gleichen Weg zurück, sodass er zwischen den Beinen der Pferde hindurchmusste.


      Irgendwann ging er nicht mehr weiter. Vor ihnen lag ein ausgetrocknetes Flussbett, eine flache, gewundene Rinne. Obwohl keine unmittelbare Gefahr auszumachen war, schnürte der Hund an der Uferböschung auf und ab. Zögernd drang er in die Rinne vor, dann besann er sich und wich wieder zurück. Irgendetwas machte ihm Angst. Schließlich kehrte er zu den Ponys zurück. Sein leises Winseln machte furchtsamem Jaulen Platz.


      Gray schaute sich um. Ringsumher drang das Schwelfeuer allmählich an die Oberfläche und zeigte sein wahres, feuriges Gesicht. Ganz in der Nähe kippte eine große Kiefer um und riss mehrere kleinere Bäume mit sich. Flammen schraubten sich empor. Immer mehr Bäume erlitten das gleiche Schicksal. Ganze Waldteile stürzten ins brennende Moor, entweder weil die verbrannten Wurzeln keinen Halt mehr boten, oder weil der glühende Ascheboden ihr Gewicht nicht mehr trug.


      Sie mussten weiter. Je länger sie warteten, desto aussichtsloser wurde die Lage. Sie mussten die Hügel erreichen.


      »Na, mach schon, alter Köter«, ermahnte Wallace seinen Hund. »Du schaffst es, Rufus. Komm schon, Junge. Bring uns nach Hause.«


      Der Hund sah seinen Herrn an, dann blickte er ins Flussbett und setzte sich auf die Hinterbeine. Er zitterte, doch seine Entscheidung war gefallen. Hier ging es nicht weiter.


      Gray saß ab und reichte Seichan die Zügel an. »Warten Sie hier.«


      »Was hast du vor?«, fragte Rachel.


      Gray ging zu einem bemoosten Stein. Er brauchte Gewissheit. Er knickte in den Knien ein, wuchtete den Stein hoch und schleppte ihn zum verschneiten Flussbett. Dort holte er aus und schleuderte den Stein in die Rinne. Er landete in der Mitte – durchschlug die Oberfläche und krachte in den brennenden Torf. Flammen schlugen hoch. Zischend schmolz der Schnee.


      Das Loch wurde augenblicklich größer und sandte flammende Tentakel aus. Auch an anderen Stellen züngelten Flammen empor. Es war, als hätte Gray einen Stein in einen Teich geworfen. Als der Luftsauerstoff das Flammeninferno erreichte, breitete sich das Feuer kreisförmig nach außen aus. Flammen loderten, Dampf stieg entlang dem alten Flussbett auf.


      »Das war ja wohl nicht nötig«, meinte Kowalski. »Sie hätten den Stein an Ort und Stelle lassen sollen.«


      Ohne ihn zu beachten, ging Gray zu einem anderen Stein. Er hob ihn hoch, holte unter Einsatz des ganzen Körpers Schwung und schleuderte ihn ans andere Ufer. Mit einem dumpfen Geräusch prallte der Stein auf und bohrte sich in den Torf und den Schnee.


      »Dort drüben ist der Boden noch fest. Wenn wir ans andere Ufer kämen …« Gray wandte sich an Wallace. »Sind die Fell-Ponys gute Springer?«


      Der Professor beäugte das flammende Hindernis. »Ja, schon«, antwortete er zögerlich. »Aber der Graben ist ziemlich breit.«


      Kowalski schaltete sich ein. »Sieht so aus, als hätten wir keine andere Wahl.«


      Hinter ihnen stürzte ein weiterer Baum um.


      »Aye, das stimmt«, meinte Wallace.


      »Ich probier’s als Erster.« Gray eilte zu seinem Pony. Er streckte den Arm aus, um Seichan herunterzuhelfen.


      »Ich komme mit«, sagte sie.


      »Nein. Das Gewicht wäre zu groß für …«


      »Sehen Sie hier irgendwelche Pferde herumlaufen?«, fiel Seichan ihm gereizt ins Wort. »Irgendjemand muss mich mitnehmen. Und Ihr Hengst ist nun mal das kräftigste Tier.«


      Gray musste zugeben, dass sie recht hatte.


      Er zog sich in den Sattel hoch. Die anderen machten Platz, während er ein Stück zurückritt.


      »Festhalten«, sagte Gray.


      Seichan klammerte sich an seiner Hüfte fest und legte den Kopf an seinen Rücken. »Los!«, flüsterte sie.


      Gray beugte sich vor, gab dem Pony die Fersen und knallte mit den Zügeln. Der Hengst, der bereits die Muskeln angespannt an, als wüsste er, was sein Reiter von ihm erwartete, preschte mit donnernden Hufen los. Schon nach wenigen Sätzen war er in vollem Galopp.


      Gray spürte die Kraft des Hengstes durch den Sattel hindurch. Weiße Atemwolken flogen vorbei. Mit gestrecktem Hals wurde er immer schneller – dann hatte er die Uferböschung erreicht.


      Mit einer gewaltigen Muskelanstrengung sprang er ab. Gray hob schwerelos vom Sattel ab, während Seichan sich unentwegt an ihm festklammerte. Sie flogen über das Feuer hinweg. Gray spürte die davon aufsteigende Hitze.


      Dann kamen sie am gegenüberliegenden Ufer auf.


      Gray wurde wieder nach unten in den Sattel gedrückt und federte den Aufprall geschickt ab. Der Hengst lief noch ein paar Schritte weiter, dann zog Gray die Zügel stramm und lenkte ihn herum.


      Seichan saß immer noch hinter ihm.


      Mit einem Seufzer der Erleichterung ritt er zum flammenden Flussbett zurück. Da er fürchtete, die Stimme könnte ihm versagen, forderte er die anderen mit einer Handbewegung auf, 
       es ihm nachzutun. Er erschauerte, doch Seichan hielt ihn fest umarmt.


      »Wir haben es geschafft«, flüsterte sie an seinem Rücken.


      Nun machten sich die anderen bereit. Wallace übersprang den Graben mit Rufus auf dem Schoß. Der alte Bursche war ein ausgezeichneter Reiter, das musste Gray ihm lassen.


      Rachel kam als Nächste dran. Sie nahm Anlauf und übersprang problemlos die Rinne. Grays Pony war das kräftigste, Rachels Tier jedoch das schnellste. Als es am anderen Ufer aufkam, passierte es.


      Der Boden gab nach, das Pony rutschte mit einem Huf aus.


      Gray ahnte, was schiefgegangen war. Der Sprung war zu tief angesetzt gewesen, und das Pony war seitlich aufgekommen.


      Rachel würde es nicht schaffen.


      



      Rachel kämpfte darum, im Sattel zu bleiben. Als die Stute absprang, spürte sie, wie sich der Schwerpunkt unter ihr verlagerte. Um nicht abgeworfen zu werden, presste sie die Schenkel an. Die Zügel zog sie dicht an die Brust und beugte sich über den Sattelknauf vor.


      In schiefer Haltung blickte sie geradewegs aufs Torffeuer hinunter. Der höchste Punkt der Flugbahn war bereits überschritten. Sengende Hitze hüllte sie ein.


      Sie hörte Warnrufe.


      Dann setzte das Pony auf. Mit den Vorderhufen erreichte es festen Boden, doch mit dem Hinterteil brach es in den schwelenden Randbereich des Feuers ein.


      Rachel wurde beim Aufprall flach auf den Bauch gedrückt. Die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst, sie ließ die Zügel los, glitt mit den Füßen aus den Steigbügeln und rutschte rückwärts aufs Feuer zu.


      Die arme Stute wieherte gequält und versuchte, sich zu befreien, was die Flammen nur noch mehr anfachte.


      Im Rutschen bekam Rachel den Sattelknauf zu fassen. Das Feuer leckte bereits an ihren Stiefelsohlen. Die bockende Stute versuchte, sie in ihrer Panik abzuwerfen. Dann wälzte sie sich auch noch auf die Seite.


      »Festhalten!«, schrie jemand.


      Rachel schaute hoch. Seichan warf sich nach vorn und ergriff die Zügel der Stute. Gray war an der anderen Seite aufgetaucht und versuchte, das Zaumzeug zu packen.


      Gemeinsam bemühten sie sich, die Stute daran zu hindern, sich herumzuwälzen.


      Seichan schlang sich die Zügel um die Handgelenke, ließ sich auf den Po fallen und grub die Absätze in den Boden. Als die Stute wiehernd den Kopf warf, entglitt Gray das Zaumzeug. Er wollte erneut danach greifen.


      »Halt dich fest!«, brüllte Seichan, die ihrerseits immer näher ans Flussbett gezerrt wurde.


      Rachel musste ihre ganze Kraft aufbieten, um sich festzuhalten. Sie hatte das Gefühl, ihre Hose sei bereits in Brand geraten. Dann war auf einmal Gray da und packte sie beim Handgelenk. Er hatte sich über den Widerrist der Stute geworfen. Mit einer Hand riss er Rachel nach vorn, mit der anderen stützte er sich am Sattelknauf ab. Langsam zog er sie an seine Brust heran, vor Anstrengung puterrot im Gesicht.


      »Kletter über mich drüber! «, sagte er.


      Die Entschlossenheit in seinen stahlblauen Augen verlieh ihr ungeahnte Kräfte.


      Keuchend streckte sie den Arm aus und bekam seine Jacke zu fassen. Sie zog sich auf seinen Rücken, packte mit der anderen Hand seinen Gürtel und kroch über ihn hinweg. Als sie die Uferböschung erreicht hatte, rollte sie sich ab und landete auf allen vieren im Schnee.


      Gray kroch nach oben, ließ sich neben ihr fallen, legte ihr den Arm um die Brust und schleppte sie die Böschung hoch. 
       Seite an Seite sanken sie in den Schnee. Rachel klammerte sich schluchzend an ihn.


      Plötzlich knallte hinter ihnen ein Schuss.


      Grays Kopf ruckte herum. Seichan wandte ihnen den Rücken zu. In der Hand hielt sie eine qualmende Pistole. Das Wiehern der Stute brach ab. Sie sackte zusammen und rutschte ins Feuer hinunter.


      Seichan sank auf dem verschneiten Ufer nieder.


      



      Na großartig.


      Kowalski hatte vom anderen Ufer aus beobachtet, wie Rachels Stute gestolpert war. Ihr Pony verbrannte im Flussbett. Wie sollte er es ans andere Ufer schaffen? Sein Wallach war kleiner als Grays Hengst und nicht halb so schnell wie Rachels Stute. Außerdem hatte das Tier keine Eier und war deshalb eher schreckhaft.


      Kowalski fasste sich an den Bauch. Er hätte längst mit der Diät anfangen sollen, zu der Liz ihn drängte.


      »Worauf warten Sie noch?«, rief Gray vom anderen Ufer her.


      Kowalski reckte den Zeigefinger. Er tätschelte dem Pony den Hals. »Du schaffst das … hab ich recht?«


      Das Pony warf den Kopf und verdrehte angstvoll die Augen.


      Jetzt wird’s ernst, Kumpel.


      Er ritt ein Stück zurück, dann verlängerte er den Anlauf noch ein weiteres Mal. Trotzdem zögerte er. Auch das Pony war aufgeregt. Es wollte sich einfach nicht beruhigen und tänzelte nervös auf der Stelle. Für sie beide ging es um alles oder nichts.


      Wir müssen ruhiger werden, uns einen Moment sammeln…


      Unmittelbar hinter ihnen explodierte eine Kiefer. Sie ging hoch wie ein Römisches Licht. Flammen loderten empor, Aststücke prasselten auf Kowalskis Jacke und den Rumpf des Ponys.


      Vollgepumpt mit Adrenalin, machte der Wallach einen Satz nach vorn. Kowalski wäre beinahe aus dem Sattel gefallen, 
       doch er fand rasch das Gleichgewicht wieder. Das Pony galoppierte auf die Uferböschung zu und hob ab.


      Wäre Kowalski tapferer gewesen, hätte er laut gejauchzt. Oder wie ein Cowboy gewinkt. So aber beugte er sich vor und klammerte sich mit beiden Händen am Wallach fest.


      Wie aufs Stichwort sackte in diesem Moment das ganze Flussbett in einem Feuerinferno in sich zusammen. Ringsumher schossen Flammen hoch.


      Kowalski kniff die Augen zusammen, gehüllt in sengende Hitze.


      Dann kam der Wallach am anderen Ufer auf. Beim Aufprall wurde Kowalski über den Kopf des Ponys nach vorn geschleudert. Er flog durch die Luft und landete in einer Schneewehe. Dort blieb er benommen auf dem Rücken liegen und machte Inventur.


      Immer noch am Leben…


      Er drückte sich hoch und richtete sich auf. Mit zitternden Beinen taumelte er zu seinem Pony. Er schlang ihm die Arme um den Hals und drückte es fest.


      »Gut gemacht, du eierloser Freak.«


      Zwanzig Minuten später ritt die erschöpfte Gruppe einen felsigen Pfad entlang, der aus dem Tal hinausführte. Die Flammen warfen unstete Schatten an den Hang. Das ganze Tal brannte und qualmte.


      Seichan, der alle Knochen im Leib wehtaten und die hundemüde war, saß hinter Kowalski im Sattel. Sie blickte zu Gray und Rachel hinüber. Sie ritten zu zweit auf dem Hengst. Rachel hatte Gray die Arme um die Hüfte geschlungen und den Kopf an seine Schulter gelehnt. Nach dem beinahe tödlichen Zwischenfall war sie Gray nicht mehr von der Seite gewichen; seine Entschlossenheit und Ruhe gaben ihr Kraft.


      Seichan bemühte sich, über Rachels Verletzlichkeit hinwegzusehen.


      Eine weitere Zurücksetzung würde sie jedoch nicht so leicht verkraften.


      Sie registrierte, wie die beiden miteinander verschmolzen, wie mühelos sie eins wurden. Als sie hinter Gray im Sattel gesessen hatte, hatte sie sich ebenfalls an ihm festgehalten, hatte seinen Schweiß gerochen und die Wärme seines Körpers gespürt. Doch das war auch schon alles gewesen. Für ihn war sie nicht mehr gewesen als ein Gepäckstück.


      In diesem Moment streichelte Gray Rachel den Arm. Es war eine Trostgeste, ein unbewusster Reflex, denn er behielt unentwegt den felsigen Pfad im Auge.


      Seichan wandte sich gereizt ab. Sie ärgerte sich nicht über Gray, sondern über ihre eigene Torheit. Sie musste an die Bemerkung denken, die Kowalski vor dem Ausbruch des Feuers gemacht hatte. Wie zwei ineinander verknallte Schulgören. Sie hatte eigentlich geglaubt, sie hätte ihre Gefühle besser versteckt. Aber wie stand es nun mit Kowalskis Einschätzung? Hatte er bezüglich Gray recht gehabt?


      Einen Moment lang wollte sie es glauben. Jedoch nur einen Moment. Wie sie ihn so betrachtete, wurde ihr klar, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft gab. Die Kluft war zu tief und zu breit.


      Und sie würde noch tiefer und breiter werden.


      Denn das Schicksal nahm seinen Lauf.


      Jetzt, da der Wald hinter ihnen lag, würde sie zur nächsten Stufe des Plans übergehen.

      


    
      

      02:07


      GRAY ORDNETE EINE Rast an, damit sie sich etwas ausruhen und die Pferde tränken konnten. Sie waren an einem der eisblauen Bergseen angelangt, die wie Quecksilbertropfen in der Gegend verteilt waren.


      Außerdem wollte Gray nach Rachels Verbrennungen sehen. Unmittelbar nach ihrem Missgeschick hatte Gray ihr Bein mit Schnee gekühlt, um die Verbrennungswärme abzuführen. Ihre Haut war stark gerötet gewesen, und mit Blasenbildung musste man rechnen, doch er wollte sich noch einmal vergewissern.


      Sie saßen ab. Alle hatten Sitzbeschwerden und kleinere Verbrennungen. Auch nach der Überquerung des Flussbetts war es äußerst knapp gewesen.


      Wenn Rufus uns nicht geführt hätte …


      Gray beobachtete, wie der Professor ein Stück Dauerwurst hervorholte und dem Terrier zu fressen gab. Rufus hatte einen ganzen Wurstteller verdient. Allerdings war er auch mit dieser kleinen Belohnung mehr als zufrieden.


      Wallace bückte sich und tätschelte dem Hund die Flanke. »Gut gemacht, du räudiger Köter.«


      Rufus wedelte heftig mit dem Schwanz.


      Selbst Seichan warf Rufus ein Stück Käse zu, als sie sich die Beine vertrat. Der Terrier fing den Happen aus der Luft auf. Anscheinend hatte er sein anfängliches Misstrauen überwunden. Seichan trat ans Ufer des vereisten Sees, wo sie sich als Silhouette vom reflektierten Mondschein abhob.


      Gray musterte sie aufmerksam.


      Als Rachel in die Flammen zu stürzen drohte, war Seichan ihr als Erste zu Hilfe geeilt. Selbst Gray war einen Schritt hinter ihr zurückgeblieben. Bis jetzt hatte er sich noch nicht richtig bei ihr bedankt.


      Zunächst aber musste er sich um andere Dinge kümmern.


      Kowalski hatte Reisig gesammelt und mit seinen Streichhölzern ein kleines Feuer entzündet. Ungeachtet der Ereignisse war es eine kalte Nacht, und ein Feuer war ihnen hochwillkommen. Alle strebten wie Motten den Flammen zu.


      Gray wärmte sich einen Moment die Hände. Dann streifte er den Rucksack ab und hockte sich hin. Er öffnete ein Fach und nahm das Satellitentelefon heraus.


      »Ein Anruf nach Hause?«, fragte Kowalski.


      »Ich muss Painter informieren. Ihm Bescheid geben, dass wir dem Höllenloch entkommen sind.«


      Als Gray das Telefon ans Ohr hob, ergriff hinter ihm Seichan das Wort. »Das würde ich lieber bleiben lassen.«


      Als er sich umdrehte, blickte er in die Mündung ihrer Waffe.


      »Was soll das?«, fragte er.


      »Geben Sie mir das Telefon.«


      »Seichan …«


      »Machen Sie schon.«


      Gray war sich bewusst, dass Widerstand zwecklos war. Er traute dieser Frau zu, bedenkenlos zu schießen. Deshalb warf er ihr das Telefon zu. Sie fing es geschickt auf, ohne die Pistole zu senken, dann schleuderte sie es in hohem Bogen in den See.


      »Es wird Zeit, dass wir alle von der Bildfläche verschwinden.«


      Gray ahnte, was sie meinte. Wenn er sich nicht meldete, würde Painter glauben, sie wären im brennenden Wald umgekommen. Die Ermittler würden Wochen brauchen, um die Asche zu untersuchen.


      Allerdings begriff er nicht, was Seichan damit bezweckte.


      Die Frage stand ihm anscheinend ins Gesicht geschrieben.


      »Unser Ziel ist es, den Schlüssel zu finden, hinter dem Pater Giovanni her war«, erklärte Seichan. »In der Vergangenheit haben Sie sich bei solchen Vorhaben als recht tüchtig erwiesen, Pierce.« Sie hob eine Braue. »Die Gilde setzt volles Vertrauen in Sie.«


      Gray schüttelte den Kopf; er hätte sich in den Hintern treten können. Er hatte geargwöhnt, dass sie die Ereignisse zu ihrem Vorteil nutzen und sich bei ihren ehemaligen Herren lieb Kind machen könnte – ob in vollem Ernst oder in ihrer Eigenschaft als Doppelagentin mal dahingestellt. Allerdings hatte er erwartet, dass sie damit noch warten würde. Er hatte sich eine Blöße gegeben. Doch das war nicht die ganze Wahrheit. Wut kochte in ihm hoch. Ein Teil von ihm hatte ihr vertraut.


      »Wie wollen Sie uns zur Zusammenarbeit zwingen?«, fragte er zornig. »Sie können uns nicht ständig mit der Waffe bedrohen. «


      »Das ist richtig.« Seichan schob die Pistole ins Halfter.


      Grays Besorgnis nahm zu. Seichans folgende Worte bestätigten seine schlimmsten Befürchtungen.


      »Genau deswegen habe ich Rachel vergiftet.«


      Rachel trat vor. »Was?«


      »Mit dem Tee.« Seichan wich ihrem Blick aus. Sie behielt Gray im Auge. »Ein Designer-Biotoxin, das innerhalb von drei Tagen tötet. Die Symptome werden sich bedauerlicherweise verschlimmern. Übelkeit, Kopfschmerzen, dann kommt es zu inneren Blutungen.«


      Für einen Moment verschlug es Rachel die Sprache; sie konnte es einfach nicht glauben. »Aber Sie haben mir das Leben gerettet. Eben im Wald.«


      Seichan zuckte mit den Schultern. »Es gibt ein Gegenmittel. Ein speziell für dieses Toxin designtes Enzym. Die beiden Stoffe verhalten sich sozusagen wie Schlüssel und Schloss. Es gibt kein anderes wirksames Gegenmittel. Und damit das klar ist, ich weiß weder, woraus das Mittel besteht, noch wo es zu finden oder zu bekommen ist. Sobald Sie den Schlüssel übergeben haben, wird man Ihnen das Gegenmittel aushändigen.«


      »Ich begreife das nicht. Von welchem Schlüssel reden Sie da eigentlich?«


      »Von dem Gegenstand, den Pater Giovanni gesucht hat. Vom Schlüssel zum ›Doomsday Book‹.«


      Wallace schaltete sich ein. »Der ist doch bloß ein Mythos.«


      »Um Rachel willen sollten Sie vom Gegenteil ausgehen. Wir haben drei Tage Zeit, ihn zu finden.«


      »Und wer garantiert uns, dass Sie die Abmachung einhalten werden?«


      Seichan rollte mit den Augen. »Muss ich darauf wirklich antworten ?«


      Gray musterte sie finster. Seichan hatte recht. Eine Antwort erübrigte sich. Es gab keine Garantie, und Seichan brauchte auch keine anzubieten. Da es um Rachels Leben ging, hatten sie keine Wahl.


      Kowalski verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Gray an. »Beim nächsten Mal, Pierce, sollten Sie besser auf den Hund hören.«
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      13. Oktober, 3:23 Oslo, Norwegen


      KRISTA HATTE NICHT geschlafen.


      Es war eine lange Nacht gewesen, und die Lage hatte sich immer weiter verschlechtert. Erst in der letzten Stunde hatte sie eine Wendung zum Besseren genommen. In wenigen Minuten würde sie mehr erfahren.


      Sie stand vor einem lodernden Kaminfeuer, gekleidet in ein italienisches Kaschmirkleid. Der Kamin war so groß, dass man darin hätte herumspazieren können, ohne sich zu bücken. Ihre nackten Zehen gruben sich in den Vorleger aus Zobelfell. Spitzbogenfenster boten Ausblick auf den verschneiten Hof der Burg Akershus. Der Mond tünchte die Szenerie mit silbrigem Licht, doch das Fensterglas spiegelte auch die Flammen wider.


      In der Mitte ihr Spiegelbild.


      Zwischen Feuer und Eis.


      Eine Gedichtzeile von Robert Frost ging ihr durch den Sinn. Sie hatte das Gedicht auf der katholischen Mädchenschule am Stadtrand von Boston auswendig gelernt, in der Zeit, als ihr Vater des Nachts zu ihr kam, wenn ihre Mutter sich betrunken hatte.


      Manche sagen, die Welt wird im Feuer enden.


      Die anderen: im Eis.


      



      Krista war der Ausgang gleichgültig, solange sie nur auf der Seite der Gewinner stand. Sie blickte wieder in die Flammen, dachte jedoch an ein anderes Feuer. An eines, das beinahe alles ruiniert hätte. Kurz nach Mitternacht hatte ihr ein Beobachter aus den englischen Fells Bericht erstattet und gemeldet, die vorbereiteten Brandsätze seien erfolgreich gezündet worden. Das Feuer habe sich jedoch rasch ausgebreitet und alles zu vernichten gedroht. Anschließend hatte sie weitere zwei Stunden warten müssen, bis die Bestätigung eintraf, dass die Gruppe aus dem brennenden Wald entkommen war. Und dass die Operation wie geplant weiterlief.


      Wenn ich abermals versagt hätte…


      Sie fröstelte.


      Das wäre eine Katastrophe gewesen, zumal wenn sie bedachte, wie es im Grand Hotel gelaufen war. Sie hatte so lange gebraucht, um herauszufinden, dass es Antonio Gravel gewesen war, der mit dem Senator Kontakt aufgenommen hatte, und dann hatte er es ihr viel schwerer gemacht als erwartet. Nach der Kontaktaufnahme mit dem Senator war der Mann verschwunden. Er war weder im Hotel gewesen noch auf dem Gipfeltreffen. Viel zu spät hatte sie von seiner Vorliebe für junge Nutten erfahren, für die Mädchen, denen es nichts ausmachte, ein bisschen hart rangenommen zu werden. Da sie ihn auf die Schnelle nicht aufspüren konnte, hatte sie im Hotel einen Hinterhalt gelegt. Dabei musste sie energischer vorgehen, als ihr recht war, doch für falsche Rücksichtnahme war keine Zeit. Außerdem hatte sie gehofft, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können. Sie hatte ihre Leute angewiesen, Antonio beim Betreten des Hotels zu erschießen und bei dem darauf folgenden Durcheinander den Senator zu eliminieren.


      Senator Gormans Tod war nicht speziell angeordnet worden. Er sollte nur dann getötet werden, wenn Antonio mit ihm gesprochen hätte, doch Krista mochte keine losen Enden. Vor allem solche nicht, die sie wiedererkennen konnten. Der liebestolle Jason Gorman hatte seinem Vater Fotos von seiner neuen Freundin geschickt.


      Das bereitete ihr Sorge.


      Und sie machte sich nicht gerne Sorgen.


      Dann aber war der Senator entkommen, wenngleich sie keine Schuld daran hatte. Sie hatte ihre Leute ausdrücklich angewiesen, den dunkelhaarigen Sigma-Agenten nicht zu verfolgen. Sie konnte nichts dafür, dass er auf der Bildfläche aufgetaucht war.


      Gleichwohl war sie noch immer angespannt und fror. Sie hielt sich dicht am Feuer und kuschelte sich in den Morgenmantel.


      Endlich vibrierte ihr Handy. Sie hielt es sich ans Ohr.


      »Hallo«, sagte sie.


      »Wie ich höre, läuft die Operation in England wie geplant.«


      »Das tut sie«, sagte sie nicht ohne einen Anflug von Stolz.


      »Und Senator Gorman ist entkommen.«


      Ihr Gesichtsfeld verengte sich, wurde an den Rändern schwarz. Von einem Moment zum anderen verlor sie ihr ganzes Selbstvertrauen.


      »Ja«, sagte sie gepresst.


      Das Schweigen dehnte sich. Krista klopfte das Herz bis zum Hals.


      »Dann sollten wir den zweiten Strang unseres Plans weiterverfolgen. «


      Krista unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, vermochte ihre Verwirrung jedoch nicht zu verbergen. »Den zweiten Strang?«


      »Wir bereiten den Boden für das Endspiel.«


      »Sir?«


      »Echelon ist zusammengekommen und hat die Szenarien neu bewertet. Wie es aussieht, spricht wenig dafür, die Beziehung zu Viatus fortzuführen. Ivar Karlsen entwickelt sich zusehends zu einem Risikofaktor. Zumal in Anbetracht der merkwürdigen Vorgänge, die sich in der Nacht in seiner Forschungseinrichtung zugetragen haben. Er ist allenfalls noch als Sündenbock für uns von Nutzen, als jemand, der das gegnerische Feuer auf sich zieht.«


      Krista konzentrierte sich und bewertete blitzschnell ihre Rolle neu.


      Der Anrufer fuhr fort. »Wir verfügen über alle relevanten Forschungsergebnisse. Was Ivar Karlsen angestoßen hat, lässt sich nicht mehr umkehren und wird uns am Ende von Nutzen sein, ganz gleich, ob er dann noch mit von der Partie ist oder nicht.«


      »Was soll ich tun?«


      »Sie begleiten ihn wie geplant nach Svalbard und erwarten weitere Anweisungen. Wie ich höre, beabsichtigt er, eher aufzubrechen als erwartet.«


      »Es ist ein Unwetter im Anmarsch. Er möchte verhindern, dass seine Pläne durcheinandergeraten.«


      »Sehr umsichtig von ihm. Denn dort draußen braut sich in der Tat was zusammen.« Die Stimme des Anrufers wurde leiser. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Krista ließ das Handy sinken und legte beide Hände darum. Sie rückte noch ein Stück näher ans Feuer, doch es vermochte sie nicht zu wärmen. Reglos stand sie da und verlor jedes Zeitgefühl. Sie atmete schwer.


      Nach einer Weile ließ sich hinter ihr eine Stimme vernehmen.


      »Kommst du ins Bett, Krista?«


      Sie blickte sich über die Schulter um. Ivar Karlsen stand nackt in der Schlafzimmertür. Trotz seines Alters hatte er sich gut gehalten. Sein Bauch war flach, seine Beine kräftig und muskulös. Vor allem aber war er im Bett nicht auf Pillen angewiesen.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Könnte nicht besser sein.«


      Sie drehte sich zu ihm um, schob das Handy in die Tasche, löste den Gürtel und ließ den Morgenmantel auf den Pelzvorleger gleiten. Dem Kamin wandte sie den Rücken zu, spürte die Wärme des Feuers und die Eiseskälte des Burgzimmers.


      Sie befand sich genau am richtigen Ort.


      Zwischen Feuer und Eis.
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      13. Oktober, 8:43 Im Luftraum über der Norwegischen See


      DIE SONNE VERHARRTE tief am Himmel, als der Privatjet den Polarkreis überflog. Gegen Ende des Herbstes waren die Tage hier kurz. Der Svalbard-Archipel lag auf halbem Weg zwischen der Nordküste Norwegens und dem Nordpol. Über die Hälfte seiner Fläche war von Gletschern bedeckt, und außer Rentieren und Eisbären gab es hier nur wenig Leben.


      Selbst der Weihnachtsmann hätte sich hier wohl kaum zu Hause gefühlt.


      Im Moment aber schwelgte Painter im Leder- und Mahagoniambiente des Privatjets, eines Citation Sovereign, den Kat ihnen besorgt hatte. Bei der Flugüberwachung firmierten sie als Vertreter eines Kohle-Konsortiums. Das war eine gute Tarnung, denn der wichtigste Industriezweig des Archipels war die Kohleförderung.


      In der Kabine gab es sieben Sitze, und da sie nur zu viert waren, hatten sie mehr als genug Platz, um sich auszubreiten. Alle hatten ein wenig geschlafen, denn die Nacht war lang und anstrengend gewesen, doch in einer knappen Stunde würden sie bereits in Longyearbyen landen, der größten Siedlung auf den Svalbard-Inseln.


      Painter lehnte sich im Ledersessel zurück. Ihm gegenüber am Tisch saß Senator Gorman. Monk und Creed teilten sich das Sofa. Es war an der Zeit, dem gegenseitigen Abtasten ein Ende zu machen, die Karten auf den Tisch zu legen und sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung vorzubereiten.


      Painter war sich bewusst, dass Eile geboten war, sobald die Maschine auf der Landebahn aufgesetzt hatte. Zwei Dinge waren ihnen klar. Erstens, dass der Boden in Oslo zu heiß geworden war, nachdem Painters Tarnung aufgeflogen war und der Senator gejagt wurde. Zweitens, dass ihr Hauptverdächtiger die Stadt verlassen hatte und unterwegs war zu den Eisinseln, die auch sie ansteuerten. Dort wollten sie Karlsen stellen und ihm ein paar ernsthafte Fragen unterbreiten.


      Der Firmenchef von Viatus beabsichtigte, zusammen mit einer Gruppe von Gipfelteilnehmern die berühmte globale Saatgutbank zu besichtigen. Dies war die Arche Noah der Samen, dazu erbaut, ihre kostbare Fracht – die Samen von über dreihunderttausend verschiedenen Pflanzen – vor Kriegen, Seuchen, Atomkriegen, Erdbeben und drastischen Klimaveränderungen zu schützen. Auf eine Dauer von mindestens zwanzigtausend Jahren angelegt, befand sich die Saatgutbank in einer der am dünnsten besiedelten Regionen der Welt in einhundertfünfzig Meter Tiefe unter einem Berg.


      Wenn sie sich ungestört mit Karlsen unterhalten wollten, war dieser Ort bestens dafür geeignet. Allerdings war eine solche Begegnung nicht ohne Risiko.


      »Senator«, versuchte Painter es ein letztes Mal, »ich halte es immer noch für das Beste, wenn Sie in Longyearbyen bleiben würden. Gegebenenfalls können wir Sie jederzeit zu der Ermittlung hinzuziehen.«


      Painter tat weiterhin so, als kämen er und seine Begleiter vom Büro des Generalinspekteurs und arbeiteten für die Militärstrafbehörde. Das konnten sie sogar mit Dienstmarken belegen.


      »Ich komme mit«, beharrte Senator Gorman und nahm einen Schluck Kaffee.


      Painter war nicht entgangen, dass sich der Senator einen Schuss Brandy aus der Bordbar genehmigt hatte. Doch daraus konnte er ihm keinen Vorwurf machen. Gorman hatte in den vergangenen Stunden ein paar harte Schläge einstecken müssen. Mit Karlsen hatte er beinahe auf freundschaftlichem Fuß gestanden.


      Gormans Tonfall wurde schärfer. »Sollte Ivar tatsächlich in die Ermordung meines Sohnes verwickelt sein …«


      »Wir wissen noch immer nicht, wie tief er in der Sache drinsteckt«, wandte Painter wenig überzeugend ein.


      Das kaufte ihm der Senator nicht ab.


      »Der Scheißkerl hat mir auch noch die Hand geschüttelt.« Gorman schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Kaffeetassen und Unterteller klirrten. Er funkelte Painter über den Tisch hinweg an. Offenbar würde er sich nicht umstimmen lassen. Painter konnte seinen Schmerz über den Verlust des Sohnes und den Verrat nur erahnen, doch im Moment kam es darauf an, dass jeder, der an der Aktion beteiligt war, einen kühlen Kopf bewahrte.


      Gleichwohl verfügte der Senator über ein durchschlagendes Argument, und das brachte er auch vor. »Ohne mich kommen Sie nicht mal in Ivars Nähe.«


      Painter faltete die Hände im Schoß; den Tatsachen konnte er sich nicht verschließen. Karlsen war eine Stunde vor ihnen aufgebrochen, um dem vom Nordpol heranziehenden Sturm zuvorzukommen. Wenn sie landeten, würde er bereits bei der Saatgutbank eingetroffen sein. Und da zahlreiche VIPs des Welternährungsgipfels anwesend waren, würden die Sicherheitsvorkehrungen besonders streng sein.


      Senator Gorman fuhr fort. »Um reinzukommen, sind Sie auf mich und meinen Ausweis angewiesen. Allein mit Ihren Dienstmarken 
       werden Sie nicht an den Wachleuten vorbeikommen. Als mein Gast hingegen können Sie die Saatgutbank problemlos betreten.«


      Zuvor hatten sie entschieden, dass Painter mit Karlsen sprechen sollte. Das Samenlager befand sich hinter stahlverstärkten Toren und war durch ein ausgeklügeltes Videoüberwachungssystem geschützt, ganz zu schweigen von den mehreren Tausend Eisbären, die auf der Insel lebten. Aus aktuellem Anlass war zudem ein Kontingent der norwegischen Armee vor Ort, das die Sicherheit der Besucher gewährleisten sollte.


      Mit dem Senator in die Party hineinzuplatzen, würde ebenso schwierig werden wie ein Einbruch in Fort Knox.


      In Anbetracht der Umstände gab Painter schließlich nach. Er straffte sich und musterte die Anwesenden. »Bevor wir landen, sollten wir uns klarmachen, was wir wissen – vor allem aber, was wir nicht wissen. Sobald wir am Boden sind, muss alles ganz schnell gehen.«


      Monk nickte. »Wo fangen wir an?«


      »Bei Ivar Karlsen, der Zielperson.« Painter fasste Gorman in den Blick. »Sie haben jahrelang mit ihm zusammengearbeitet. Was können Sie uns über ihn sagen?«


      Der Senator lehnte sich zurück; er bemühte sich zwar, seinen Zorn zu bezähmen, schaute aber trotzdem finster drein. »Hätten Sie mir diese Frage gestern gestellt, hätte ich geantwortet, er ist ein rauer, durchsetzungsstarker Typ, der auszuteilen versteht, sich aber auch der mit seinem Reichtum einhergehenden Verantwortung bewusst ist. Eine Mischung aus Rockefeller und Franklin D. Roosevelt.«


      »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


      »Über den Club of Rome. Ich bin beigetreten, um politische und wirtschaftliche Beziehungen zu knüpfen. Für meine Karriere war der freundschaftliche Umgang mit einer internationalen Gruppe von Industriellen, Politikern und Berühmtheiten 
       äußerst nützlich.« Er zuckte mit den Schultern; offenbar schämte er sich nicht im Geringsten für seinen Ehrgeiz. »Dann aber bin ich Ivar begegnet. Seine Leidenschaft war ansteckend, seine Rhetorik unwiderstehlich. Er ist fest entschlossen, die Welt zu bewahren und die Zukunft der Menschheit zu sichern. Klar, einige seiner Vorschläge zur Eindämmung des Bevölkerungswachstums mögen extrem sein. Zwangsweise Geburtenkontrolle, Sterilisation, Prämien für kinderlose Paare. Aber irgendjemand muss die harten Entscheidungen treffen. Das hat mich anfangs für ihn eingenommen. Seine Nüchternheit und seine Sensibilität. Aber es gehören noch andere zum Kreis seiner engen Vertrauten.«


      Painter merkte auf. »Wie meinen Sie das?«


      »Beim Club of Rome hat Ivar geistesverwandte Seelen um sich geschart, Menschen, die wie er an die Notwendigkeit harter Entscheidungen glauben. Wir bildeten eine Art Club innerhalb des Clubs. Jeder von uns arbeitete an bestimmten Projekten. Ich sollte wie bereits erwähnt meinen politischen Einfluss dazu nutzen, die Entwicklung von Biotreibstoff voranzutreiben. Aber die Mitglieder dieses Kreises verfolgen noch zahlreiche andere Projekte.«


      »Wie zum Beispiel das mit den Bienen?«, warf Monk ein, der an die Bienenstöcke im Kellerlabor der Firma dachte. Er kratzte sich an der juckenden Wange.


      Der Senator zuckte mit den Achseln. »Davon weiß ich nichts. Jeder verfolgt seine eigenen Projekte.«


      »Dann lassen Sie uns über das Projekt sprechen, mit dem das Durcheinander seinen Anfang genommen hat«, sagte Painter. »Über den Auslöser des ganzen Blutvergießens. Alle Spuren verweisen auf die Genforschung von Viatus, vor allem aber auf die Versuchsanpflanzung von trockenheitsresistentem Mais. Wir wissen, dass Viatus die Forschung an Extremophilen finanziert und in den im englischen Torfmoor entdeckten Mumien 
       einen Pilzorganismus gefunden hat.« Painter nickte Monk zu. »Und wir wissen, dass die Forschung fortgeführt wird und die im Pilzlabor entdeckten Leichen wahrscheinlich von der afrikanischen Versuchsfarm stammen.«


      Painter hatte bereits eine Durchsuchung der unterirdischen Labors beantragt. Viatus war jedoch einer der größten Konzerne Norwegens, hatte Beziehungen in aller Welt und verfügte über großen finanziellen Einfluss. In der Zeit bis zur Ausstellung des Durchsuchungsbefehls würde der Konzern die Labors vermutlich leer räumen und sterilisieren lassen.


      »Deshalb können wir wohl davon ausgehen«, fuhr Painter fort, »dass die geheimnisvollen Gene, die Professor Malloy von der Princeton University im Mais entdeckt hat, von diesen Pilzen stammen. Und dass die Gene instabil sind. Vermutlich ist der Verzehr dieser Maissorte gesundheitsgefährdend. «


      Gorman schüttelte den Kopf. »Aber wozu das Massaker in Mali? Der Mais war doch nicht einmal für den menschlichen Verzehr bestimmt.«


      Auch Painter hatte dafür keine Erklärung. »Das war ein Flüchtlingslager. Die Nahrung war knapp. Der Hunger treibt Menschen zur Verzweiflung. Ich könnte mir vorstellen, dass die Lagerinsassen nachts auf die Felder geschlichen sind und für ihre Familien ein paar Maiskolben gestohlen haben. Vielleicht haben die Betreiber der Versuchsfarm auch ein Auge zugedrückt. Auf diese Weise konnte die Firma unbemerkt Menschenversuche durchführen.«


      »Bloß ist dort niemandem aufgefallen, dass die Gene sich verändert haben«, sagte Monk und schnitt eine Grimasse. »Als das herauskam, mussten sie einen Schlussstrich ziehen, jedoch nicht ohne vorher die Versuchspersonen einzusammeln. Wer würde in einem ausgebombten Lager schon ein paar Flüchtlinge vermissen?«


      Der Blick des Senators ging in die Ferne, seine Augen waren von Trauer umflort. Doch das war noch nicht alles.


      »Viatus liefert den neuen trockenheitsresistenten Mais bereits aus«, sagte Gorman. »Schon seit einer Woche. In der Südhemisphäre und in Äquatornähe werden bereits die Felder bestellt. Millionen von Hektar.«


      Painter spürte, dass ihnen eine schlimme Enthüllung bevorstand. Gorman war blass geworden. Plötzlich machte es bei Painter Klick. Um das Saatgut weltweit ausliefern zu können, musste Viatus es zuvor irgendwo angebaut und geerntet haben.


      Aber wo?


      »Die Produktionsfelder für die neue Maissorte«, sagte Painter. »Wo befinden die sich?«


      Gorman wich seinem Blick aus. »Ich habe den Deal für Viatus mit eingefädelt. Die Produktion von genetisch verändertem Saatgut ist ein Milliardengeschäft. Das ist, als würde man Geld in Pleiteregionen pumpen.« Seine Stimme klang ganz dumpf. »Ich habe das Geld im ganzen amerikanischen Maisgürtel verteilt. In Iowa, Illinois, Nebraska, Indiana, Michigan … auf einer Fläche von Abertausend Hektar, verteilt über den ganzen Mittleren Westen.«


      »Und das war der gleiche Mais wie auf der Versuchsfarm in Afrika?«, fragte Monk.


      »Nicht exakt, aber aus der gleichen genetischen Entwicklungslinie. «


      »Und wahrscheinlich ebenso instabil«, setzte Painter hinzu. »Kein Wunder, dass die Versuchsfarm in Afrika niedergebrannt wurde. Aber da war die Katze schon aus dem Sack.«


      »Eins kapiere ich noch nicht«, sagte Monk. »Warum hat man die Pflanzen bereits ausgesät? Was ist mit den Risikostudien?«


      Gorman schüttelte den Kopf. »Die Risikostudien für genveränderte Nahrungsmittel sind ein Witz. Selbst chemische Zusätze werden strenger untersucht. Bei der Gennahrung sind 
       keine Risikostudien vorgeschrieben – man verlässt sich vor allem auf die Selbstregulierung der Industrie. Die Genehmigung beruht auf beschönigten oder vorsätzlich manipulierten Berichten. Um Ihnen eine Vorstellung zu geben: Bei den vierzig genveränderten Pflanzen, die im vergangenen Jahr zugelassen wurden, wurden nur in acht Fällen Risikostudien veröffentlicht. Da das von Viatus ausgelieferte Saatgut nicht für den menschlichen Verzehr bestimmt ist, fühlen sich die Zulassungsbehörden noch weniger zuständig als sonst. Und außerdem… ich habe selbst dabei geholfen, das durchzudrücken.«


      Der Senator schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


      Kein Wunder, dass Karlsen so großen Wert auf seine Mitarbeit gelegt hat, dachte Painter.


      »Da der Mais nicht für den menschlichen Verzehr bestimmt ist«, meinte Monk, »lässt sich die Gefahr vielleicht noch eindämmen. «


      Creed ergriff zum ersten Mal das Wort und erstickte jede Hoffnung. »Der Mais wird trotzdem in die menschliche Nahrungskette gelangen.«


      Alle Blicke wandten sich ihm zu.


      Das jüngste Sigma-Mitglied schien unter der geballten Aufmerksamkeit zu schrumpfen, hielt aber stand. »Nach dem Vorfall in Princeton habe ich mich ein wenig intensiver mit Gennahrung beschäftigt. Im Jahr 2000 hat eine genmanipulierte Maissorte mit der Bezeichnung StarLink, die wie der Viatus-Mais nicht für den menschlichen Verzehr bestimmt war, Nahrungsmittel im ganzen Land kontaminiert. Über dreihundert Produkte waren betroffen. Der Mais soll allergische Reaktionen auslösen und hat zu einer großen Rückrufaktion geführt. Die Kellogg Company musste ihre Produktionsanlagen für zwei Wochen stilllegen und die Verunreinigungen beseitigen. «


      Der Senator nickte. »Daran erinnere ich mich gut. Die Regierung 
       musste Kellogg-Aktien kaufen, um den Kurs zu stabilisieren. Das hat uns Milliarden gekostet.«


      »Und das war nur eine von vielen Meldungen über genmanipulierte Pflanzen, die in die menschliche Nahrung gelangt sind.« Creed sah Painter an. »Aber das ist nicht unsere größte Sorge.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Auf Pollenmigration und genetische Kontamination.«


      Painter forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich genauer zu erklären.


      »Es gibt keine Möglichkeit, die Pollenausbreitung von genmanipulierten Pflanzen zu verhindern. Der Wind verweht die Pollen, der Regen spült sie in die Nachbarfelder. Einige Samensorten wurden schon in fünfzig Kilometer Entfernung vom Aussaatpunkt gefunden. Wo auch immer Viatus den Mais anbaut, er wird sich von dort aus weiter ausbreiten.«


      »Und was ist mit der genetischen Kontamination?«


      »Die ist noch besorgniserregender. Es ist schon vorgekommen, dass Genmodifikationen auf Wildarten übertragen wurden und sich auf genetischer Ebene in der Biosphäre ausgebreitet haben. In Anbetracht der Instabilität des Saatguts von Viatus, auf die Dr. Malloy hingewiesen hat, ist die Gefahr in diesem Fall besonders groß.«


      »Wollen Sie damit sagen, der ganze Mittlere Westen könnte kontaminiert werden?«, sagte Monk.


      »Um diese Frage zu beantworten, ist es noch zu früh«, erwiderte Painter. »Dazu wissen wir zu wenig.«


      Allerdings musste Painter an die Entdeckung denken, die Gray in England gemacht hatte. Die Mumien im Torfmoor waren von Pilzen durchsetzt gewesen, genau wie die Leichen im Labor. Hatte Karlsen den Organismus unwissentlich in die Welt zurückgebracht?


      Und wenn es überhaupt kein Zufall war?


      Karlsen hatte den Senator in seine Pläne eingespannt und ihn manipuliert. Doch welches Ziel verfolgte er dabei?


      Diese Frage konnte nur ein Mann beantworten.


      Der Pilot meldete sich. »Wir haben den Landeanflug auf Longyearbyen begonnen. Bitte nehmen Sie die Plätze ein und schnallen Sie sich an.«


      Painter blickte aus dem Fenster. Endlich ging die Sonne auf. Es war höchste Zeit, sich mit dem Mann zu unterhalten. Trotzdem sah er auf die Uhr, während der Jet dem Inselarchipel im ewigen Eis entgegensank. Er hatte noch andere Sorgen, die von Stunde zu Stunde größer wurden.

    


    
      

      11:01 Spitzbergen, Norwegen


      »NOCH IMMER KEINE Nachricht von Gray?«, fragte Monk auf dem eiskalten Landefeld. Er war mit Schneeanzug, Stiefeln und Schneebrille bekleidet und hatte sich einen Helm unter den Arm geklemmt.


      Painter schüttelte den Kopf, das Satellitentelefon in der Hand. »Ich hatte gehofft, er würde sich bis Sonnenaufgang melden. Oder einer der Suchtrupps. Bei Tagesanbruch sind Hubschrauber gestartet, die das Hochland absuchen. Die Feuerwehr meldet, das Tal sei ein einziger qualmender Brandherd. Außerdem habe ich mit Kat gesprochen. Bei der Sigma-Zentrale hat er sich auch noch nicht gemeldet.«


      Der Schmerz stand dem Direktor ins Gesicht geschrieben. »Er hat es bestimmt geschafft«, sagte Monk. »Vielleicht gibt es ja einen Grund für sein Schweigen.«


      Monks Worte vermochten Painter nicht zu trösten. Wenn Gray sich nicht meldete, dann steckte er in Schwierigkeiten.


      Die Sonne stand noch immer tief über dem Horizont. Das Eis und der Schnee, die Spitzbergen bedeckten, funkelten gleißend hell. In einem Monat würde über dem Insel-Archipel die Polarnacht anbrechen, die vier Monate dauerte. Obwohl es Mittag war, lag die Temperatur bei minus zwanzig Grad. Es war eine öde Landschaft, baumlos und von schroffen Erhebungen und Spalten durchzogen. Die Bezeichnung Spitzbergen kam aus dem Holländischen und war wortwörtlich zu verstehen.


      Es war eine Landschaft, die wenig Hoffnung machte.


      Zumal in Anbetracht der dunklen Wolken, die von Norden heranzogen.


      »Wir können hier nichts für ihn tun«, sagte Painter schließlich mit neu gewonnener Entschlossenheit. »Ich habe Kat gebeten, mich über die Fortschritte der Feuerwehrkräfte und Suchtrupps auf dem Laufenden zu halten. Sie wird sich bemühen, die Suche auszuweiten. In der Zwischenzeit müssen wir unsere eigenen Pläne weiterverfolgen.«


      Painter stand neben dem SUV, den er am Flughafen übernommen hatte. Monk war ihm mit einem zweiten Wagen mit Anhänger gefolgt. Creed war damit beschäftigt, die beiden Schneemobile startklar zu machen. Von einer Reiseagentur, die Wintersafaris in die Inselwildnis anbot, hatten sie zwei Lynx V-800 gemietet. Auf der Seitenverkleidung prangte das Logo der Agentur.


      Auf dem Beifahrersitz des SUVs saß Senator Gorman. Painter wollte mit dem Senator direkt zur Saatgutbank fahren. Monk und Creed beabsichtigten, sich der Einrichtung vom Landesinneren her möglichst unauffällig zu nähern. Vor allem aus diesem Grund hatten sie Schneemobile gemietet.


      Die Reiseagentur führte regelmäßig Bergtouren mit Übernachtung durch, bei denen die Touristen die hier lebenden Wildtiere beobachten konnten. Seit dem Bau des Doomsday-Bunkers 
       war der Ort von Touristen überlaufen. Deshalb stand zu hoffen, dass sie nicht weiter auffallen würden. Monk und Creed würden sich für den Fall bereithalten, dass sie Verstärkung bräuchten oder auf ein schnelles Fluchtmittel angewiesen wären.


      »Eine Hintertür aus der Saatgutbank«, hatte Painter gemeint.


      Hinter dem Anhänger heulte ein Motor auf.


      »Brechen wir auf«, sagte Painter. Er fasste Monk freundschaftlich um den Unterarm. »Seien Sie vorsichtig.«


      »Sie auch.«


      Die beiden Männer wandten sich in entgegengesetzte Richtungen. Painter kletterte wieder in den SUV; Monk näherte sich den beiden Schneemobilen. Auf dem einen hatte bereits Creed Platz genommen, der wie Monk mit Schneeanzug und Helm ausgerüstet war.


      Monk schwang das Bein über den Sitz seiner Maschine.


      Während Painter vom Parkplatz losfuhr, vergewisserte sich Monk, dass das Sturmgewehr sicher neben dem Sitz befestigt war. Creed hatte ebenfalls ein Gewehr dabei. Verstecken brauchten sie die Waffen nicht. Hier auf Spitzbergen, wo mehr Eisbären als Menschen lebten, gehörten sie zur Grundausrüstung. In der Hochglanzbroschüre für Touristen, die man Monk bei der Reiseagentur in die Hand gedrückt hatte, stand: »Nehmen Sie stets eine Waffe mit, wenn Sie außerhalb der Siedlungen unterwegs sind.«


      Monk hatte nicht vor, gegen die norwegischen Regeln zu verstoßen.


      »Bereit?«, rief er und hob den Arm.


      Anstatt zu antworten, gab Creed Gas.


      Monk setzte den Helm auf und drehte den Anlasserschlüssel. Dann gab er Gas und steuerte das hinter dem Parkplatz liegende verschneite Tal an. Die Antriebsraupe grub sich ins Eis und beschleunigte die Maschine. Die beiden Kufen glitten über den Rand des Tals und in den Pulverschnee hinein.


      Creed folgte ihm.


      Vor ihnen ragte der Plataberget auf, in dessen Innerem der Doomsday-Bunker versteckt war. Der schroffe Gipfel schien den finsteren Himmel zu berühren. Dahinter türmten sich dunkle Wolken.


      Ein bedrohlicher Ort, keine Frage.


      Vor allem eingedenk der Warnung in der Touristenbroschüre. Sie gab Aufschluss über die harten Lebensbedingungen in diesem rauen Landstrich.


      Schießen Sie, um zu töten.

    


    
      

      11:48


      PAINTER STELLTE DEN Wagen auf dem ausgewiesenen Parkplatz ab. Zuvor hatten sie auf der einzigen Zugangsstraße zwei von norwegischem Militär gesicherte Straßensperren passiert. Auf dem kleinen Parkplatz standen bereits mehrere Lkws und ein großer Bus, mit dem man wohl die Delegierten des Welternährungsgipfels hergebracht hatte.


      Als Painter aus dem geheizten SUV in die Eiseskälte trat, bemerkte er ein Schneemobil von der Größe eines Kleinbusses, das auf seinen großen Raupen wie ein Panzer wirkte. Es war ein Hägglund, ein geländegängiges Fahrzeug, das für die Erkundung der Antarktis bestens geeignet war. Auf der Seite prangten die norwegische Flagge und Armee-Embleme. Neben dem Fahrzeug standen Soldaten, die rauchten. In der Nähe patrouillierte ein kleineres Zweimann-Sno-Cat, ebenfalls vom Militär. So wie es umherwirbelte, sah es eher aus, als unternähme da jemand eine kleine Spritztour.


      Zusammen mit dem in einen Parka gemummten Senator wandte Painter sich zum Eingang der Saatgutbank. Der Betonbunker 
       war der einzige oberirdische Teil der Anlage. Er ragte schief aus dem Schnee, wie der Bug eines im Eis versunkenen Schiffes. Vielleicht war der Vergleich gar nicht mal so falsch, denn im Berggestein war eine Arche Noah für Samen verborgen.


      Der Eingang war über neun Meter hoch, eine flache Betonwand, die im oberen Bereich mit einer fensterartigen Platte geschmückt war, besetzt mit Spiegeln und Prismen, die von Glasfaserleitern erhellt wurden. Sie leuchtete vor dem Hintergrund des Himmels, der sich zunehmend verdüsterte. Unwetterwolken dräuten über dem Berg. Eine Bö wirbelte Eiskristalle und Schnee auf, die im Gesicht brannten.


      Gebeugt eilten sie durch Kälte und Wind auf den Eingang zu.


      »Sie haben sich verspätet«, sagte einer der Wachposten in stockendem Englisch.


      »Es gab Probleme beim Flug«, erwiderte Gorman. Er grinste den jungen Burschen gutmütig an und fröstelte. »Selbst hier im hohen Norden schaffen es die Fluggesellschaften, das Gepäck zu verschlampen. Und diese Kälte … brrr … Ich weiß gar nicht, wie Sie das aushalten. Sie sind aus härterem Holz geschnitzt als ich.«


      Der Soldat erwiderte Gormans Grinsen, desgleichen sein Kollege, der anscheinend kein Englisch sprach. Der Senator hatte eben eine gewinnende Art. Das musste Painter ihm lassen – der Mann hatte Charisma. Das konnte er an- und ausknipsen wie eine Taschenlampe. Kein Wunder, dass er in Washington so erfolgreich war.


      Das Tor wurde ihnen geöffnet. Painter wusste, dass die Gruft durch drei gepanzerte Schleusen gesichert wurde. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme vor zerstörerischen Angriffen besaß auf der ganzen Welt keine einzige Person alle drei Schlüssel.


      Als sie das Tor durchschritten, blieb der Wind zwar hinter ihnen zurück, doch es war dennoch kaum wärmer als draußen. Da die Temperatur im Bunker bei konstant minus achtzehn Grad lag, hatten sie das Gefühl, einen Gefrierschrank zu betreten.


      Eine kurze, abschüssige Rampe mündete in einen langen Tunnel mit kreisförmigem Querschnitt, der genug Platz für eine U-Bahn geboten hätte. Sie gingen über Betonplatten; an der Decke hingen Neonröhren, an denen zahlreiche Rohre und Kabel entlangführten. Die mit Fiberglas ummantelten Stahlbetonwände waren texturiert, was der Röhre ein höhlenartiges Aussehen gab.


      Painter hatte zuvor den Bauplan studiert. Die Anlage war ganz simpel aufgebaut. Der Tunnel senkte sich einhundertfünfzig Meter ab und endete vor drei großen Samenbunkern, die jeweils mit einer Luftschleuse ausgestattet waren. Ansonsten gab es hier lediglich ein Büro, das von der Tunnelröhre abging.


      Das Geräusch von Stimmen drang zu ihnen herauf. In der Ferne schwankten helle Lichter.


      Während sie den Tunnel entlangliefen, deutete Senator Gorman auf die Wände und sagte leise: »Ivar war einer der Hauptfinanziers beim Bau des Bunkers. Er glaubte fest daran, dass man die biologische Vielfalt der Erde bewahren müsse, und hielt alle anderen bereits existierenden Samenbanken für völlig unzureichend.«


      »Schon kapiert. Der Mann behält gern die Fäden in der Hand.«


      »In diesem Fall aber lag er wahrscheinlich richtig. In der ganzen Welt sind über eintausend Samenbanken verstreut, doch die meisten sind in ihrer Existenz bedroht. Die nationale Samenbank des Irak wurde geplündert und zerstört. In Afghanistan war es das Gleiche. Die Taliban sind ins Lager eingebrochen, nicht weil sie Saatgut gebraucht hätten, sondern um die 
       Plastikbehälter zu entwenden. Viele andere Samenbanken sind ebenso gefährdet. Schlechtes Management, unzureichende Finanzierung, schadhafte Ausrüstung, dies alles stellt eine Bedrohung für die gelagerten Bestände dar. Vor allem aber liegt es am Mangel an Weitblick.«


      »Und da ist Karlsen auf der Bildfläche erschienen?«


      »Der Bunker ist das Geistesprodukt des Global Crop Diversity Trusts. Als Ivar von dem Projekt erfuhr, bot er seine uneingeschränkte Unterstützung an – sowohl bei der Finanzierung als auch bei der Durchsetzung des Projekts.« Der Senator massierte sich die Schläfen. »Ich kann immer noch nicht begreifen, dass dieser Mann ein solches Ungeheuer sein soll. Das ergibt keinen Sinn.«


      Schweigend gingen sie weiter. Painter war Gormans unterschwellige Skepsis nicht entgangen. Das war durchaus menschlich. Niemand traute seinen besten Freunden das Schlimmste zu, und es war auch nicht einfach, sich seine eigene Leichtgläubigkeit und Blindheit einzugestehen.


      Am Ende des Tunnels hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Dort herrschte Partyatmosphäre. An der einen Wand waren Eisskulpturen aufgereiht, die von unten beleuchtet wurden: ein Eisbär, ein Walross, das Modell eines Berges und sogar das Logo von Viatus. Gegenüber war ein kaltes Büfett aufgebaut, außerdem gab es heißen Kaffee.


      Gorman nahm im Vorbeigehen ein Champagnerglas vom Tablett einer Hostess. Sie trug Fellstiefel und eine dicke Jacke. Bei dieser Veranstaltung war der Parka ebenso unverzichtbar wie ansonsten der schwarze Schlips. Zwei Dutzend dick vermummte Gäste drängten sich im Tunnel, doch dem vielköpfigen Personal und den Bergen unberührter Speisen nach zu schließen waren weniger Gäste erschienen als erwartet.


      Vermutlich hatte der Terroristen zugeschriebene Angriff auf das Grand Hotel zahlreiche eingeladene Personen verschreckt.


      Trotzdem war die Party in Anbetracht des Umstands, dass man nur einen Katzensprung vom Nordpol entfernt war, ein durchschlagender Erfolg. Am Mikrofon stand eine wohlbekannte Person und hielt eine Rede. Reynard Boutha, der Kopräsident des Club of Rome, ließ sich ausführlich darüber aus, wie wichtig es sei, die biologische Vielfalt zu bewahren.


      »Wir erleben derzeit ein genetisches Tschernobyl. Vor hundert Jahren wurden in den Vereinigten Staaten über siebentausend Apfelsorten angebaut. Heutzutage sind es nurmehr dreihundert. Früher gab es fast siebenhundert Bohnensorten, inzwischen nur noch dreißig. Im Zeitraum von weniger als hundert Jahren sind fünfundsiebzig Prozent der Nutzpflanzenarten verschwunden. Und Tag für Tag wird eine weitere Art ausgelöscht. Wir müssen jetzt handeln, um möglichst viel zu bewahren, bevor es unwiederbringlich verloren ist. Deshalb ist die globale Saatgutbank auch so wichtig. Wir müssen die Finanzierung auch weiterhin sicherstellen und das öffentliche Bewusstsein schärfen …«


      Während Boutha fortfuhr, entdeckte Painter Karlsen. Bei ihm standen zwei Frauen. Die eine war gertenschlank, hoch gewachsen und hatte langes blondes Haar. Ihr Gesicht war unter der Parkakapuze kaum zu erkennen. Die andere Frau war älter und flüsterte Karlsen ins Ohr.


      »Wer ist das?«, fragte Painter und deutete auf die Frau, die gerade mit Karlsen sprach.


      »Das ist die ehemalige Präsidentin des von J. D. Rockefeller ins Leben gerufenen Bevölkerungsrats. Sie gehört zu Ivars engstem Kreis und ist schon seit Jahren mit ihm befreundet.«


      Painter hatte vom Bevölkerungsrat gehört. Er setzte sich für eine Eindämmung des Bevölkerungswachstums mittels Familienplanung und Geburtenkontrolle ein, und wenn man den in Umlauf befindlichen Gerüchten und der Rhetorik der Organisation Glauben schenken durfte, grenzten einige der von ihr propagierten Methoden an Eugenik.


      Kein Wunder, dass Karlsen so gut Freund mit der Dame war.


      Gorman deutete auf einige andere Personen, die dem engsten Kreis angehörten. »Der große Mann mit dem Bierbauch da drüben vertritt einen großen deutschen Chemie- und Pharmakonzern. Viatus forscht daran, ein Insektizid dieser Firma in eine neue Generation von genmodifizierten Pflanzen zu implementieren. Wenn ihnen das gelingt, würde der Pestizidverbrauch stark sinken, die Pflanzen wären billiger anzubauen und würden höhere Erträge liefern. »


      Painter nickte, und Gorman fuhr mit seiner Vorstellung fort. Offenbar gehörten vor allem solche Personen zu Karlsens Vertrauten, die sich entweder mit dem Problem der Überbevölkerung beschäftigten oder nach Möglichkeiten suchten, die Nahrungsmittelproduktion zu steigern. Der Senator hatte recht. Dem Mann lag das Wohl der Menschheit wirklich am Herzen.


      Wie aber passte das zu dem Massaker an den Bewohnern eines Flüchtlingslagers und der Auslieferung von genverändertem Saatgut, das die Biosphäre zu kontaminieren drohte?


      Auch in dieser Beziehung hatte der Senator recht.


      Das ergab keinen Sinn.


      Painter wandte seine Aufmerksamkeit wieder Karlsen zu. Bevor er ihn zur Rede stellte, wollte er alles über die Schlüsselfiguren erfahren. »Was ist mit der anderen Frau«, sagte er, »der Blondine, die Karlsen nicht von der Seite weicht?«


      Gorman kniff die Augen zusammen. »Die kenne ich nicht. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor, aber sie gehört nicht zum inneren Kreis. Vielleicht ist sie ja seine Freundin.«


      Painter hatte genug gehört. Er zwängte sich an Gorman vorbei und drängte sich durchs Gewühl der Gäste. Bei einer solchen Veranstaltung war kaum damit zu rechnen, dass Karlsen ihnen gefährlich werden könnte. Wohin hätte er auch fliehen sollen?


      Schließlich stand Painter vor Karlsen. Im Moment war er 
       allein; die Unterhaltung mit der Präsidentin des Bevölkerungsrats war beendet. Auch die blonde Frau, die zuvor an ihm geklebt hatte, war zum Büfett hinübergegangen.


      Karlsen erkannte Painter nicht gleich. Sein Blick wanderte über ihn hinweg und blieb an Senator Gorman haften. Die Miene des Norwegers hellte sich sogleich auf, und er streckte den Arm aus.


      Unwillkürlich schüttelte Gorman ihm die Hand.


      »Mein Gott, Sebastian«, sagte Karlsen. »Wann sind Sie eingetroffen ? Wie sind Sie hergekommen? Als Sie nicht am Flugplatz erschienen sind, habe ich versucht, Sie im Hotel zu erreichen. In dem Durcheinander nach dem Überfall gestern Abend bin ich nicht durchgekommen. Ich dachte schon, Sie wären wieder nach Hause geflogen.«


      »Nein. Die Sicherheitsleute haben mich in ein anderes Hotel gebracht«, erklärte Gorman gewandt. »Ich konnte den Flughafen nicht mehr rechtzeitig erreichen und wollte nicht, dass wegen mir jemand warten muss. Deshalb habe ich einen anderen Flug gebucht.«


      »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich bestehe darauf, dass Viatus die Kosten übernimmt.«


      Painter verfolgte den Wortwechsel aufmerksam. Der Senator machte seine Sache zwar gut, wirkte aber indisponiert, gereizt und unruhig.


      Karlsen hingegen schien aufrichtig erfreut, den Senator zu sehen. Nichts in seiner Miene deutete darauf hin, dass er am Tag zuvor die Ermordung des Senators angeordnet hatte. Entweder trug Karlsen keine Verantwortung an dem Anschlag, oder er verfügte über eine einzigartige Selbstbeherrschung.


      Gorman blickte Painter an. Die Skepsis stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er stockte kurz, dann deutete er auf Painter. »Ich glaube, den Ermittler des Generalinspekteurs kennen Sie bereits.«


      Der Norweger blickte nun Painter an. Seine Verwirrung machte Wiedererkennen Platz. »Natürlich, tut mir leid. Wir haben gestern kurz miteinander gesprochen. Sie müssen mir das nachsehen. In den letzten vierundzwanzig Stunden ging es drunter und drüber.«


      Erzählen Sie mir mehr darüber, dachte Painter.


      Als er Karlsen die Hand schüttelte, musterte er aufmerksam dessen Gesicht, forschte nach einem Riss in der aalglatten Fassade. Falls der Mann wusste, dass Painter kein einfacher Vertreter der Militärstrafbehörde war, so ließ er es sich nicht anmerken.


      »Der Senator war so freundlich, sich von mir begleiten zu lassen«, sagte Painter. »Ich hoffe, wir können das geplante Gespräch trotzdem führen. Ich habe nur ein paar Fragen, die dazu dienen, ein paar Unklarheiten zu beseitigen. Ich verspreche Ihnen, es wird nicht lange dauern. Vielleicht gibt es hier ja einen Ort, wo wir ungestört plaudern können.«


      Karlsen wirkte verstimmt und sah Gorman an. Painter meinte, in Karlsens Augen einen Anflug von schlechtem Gewissen wahrzunehmen. Der Sohn des Senators war bei dem Massaker in Afrika ums Leben gekommen. In Anwesenheit des trauernden Vaters konnte er Painter seine Bitte nicht abschlagen.


      Karlsen sah auf die Uhr, dann nickte er zu einer Türöffnung zur Rechten hinüber. »Da drüben liegen die Büros. Der Catering-Service hat die vordere Hälfte in Beschlag genommen, aber der kleine Konferenzsaal sollte eigentlich frei sein.«


      »Das wäre prima.«


      Gemeinsam gingen sie hinüber.


      Painter bemerkte, dass die blonde Frau ihnen nachsah. Ihre Miene war undurchdringlich, doch ihre Augen waren kälter als Eis. Sie wandte den Blick ab, als fühlte sie sich ertappt.


      Offenbar war ihr so allein gar nicht wohl auf der Party. 
       Krista beobachtete, wie die drei Männer die Büros der Samenbankverwaltung ansteuerten. Ihr schwante Unheil.


      Als wie aus dem Nichts der schwarzhaarige Sigma-Agent aufgetaucht war, hätte sie sich beinahe an der in ihrem Wodka Soda schwimmenden Olive verschluckt. Zu allem Überfluss hatte der Mann auch noch Senator Gorman im Schlepptau. Sie hatte sich gerade noch rechtzeitig an den Rand des Geschehens begeben können.


      Von dort beobachtete sie, wie sich die Bürotür schloss. Wie waren sie hierhergekommen? Sie hatte geglaubt, sie hätte sie in Oslo zurückgelassen.


      Da sie plötzlich das Gefühl hatte, alle Blicke seien auf sie gerichtet, zog sie die Kapuze des Parkas so weit herunter, dass das Nerzfutter ihr Gesicht beschattete. Zum Glück hatte sie daran gedacht, eine blonde Perücke aufzusetzen. Der Zwischenfall mit Antonio Gravel hatte ihr gereicht.


      Sie ging den Tunnel entlang. Er mündete auf einen Quergang, von dem die drei Samenbunker abgingen, jeder mit eigener Luftschleuse gesichert. Da die anderen Gäste noch den Ansprachen lauschten, war sie hier ungestört und hatte Gelegenheit, sich zu sammeln.


      Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Eingang des Bunkers und schloss die Finger um das Handy in ihrer Tasche. Ihr Vorgesetzter hatte sich nicht gemeldet. Was sollte sie tun? Er hatte gemeint, er wolle sich um den Sigma-Agenten kümmern, doch jetzt war der Mann in Begleitung des Senators hier erschienen. Sollte sie auf eigene Faust handeln? Oder auf Anweisungen warten? Bei ihrer hohen Stellung in der Organisation wurde von ihr eigenständiges Handeln erwartet. Notfalls musste sie eben improvisieren.


      Sie atmete mehrmals tief durch, während sich allmählich ein Plan herauskristallisierte. Wenn sie handeln musste, würde sie es tun. Vorerst aber würde sie abwarten. Das bedeutete jedoch 
       nicht, dass sie keine Vorsichtsmaßnahmen hätte ergreifen können.


      Sie nahm das Handy aus der Tasche. So weit unter der Erde bekam es kein Signal. Nach der Ankunft im Bunker hatte sie sich deshalb bei Ivar entschuldigt und im Computerraum ein Telefon mit Außenleitung entdeckt. An der Leitung hatte sie einen Verstärkersender angebracht, der ihr die Einwahl ins Netz erlaubte.


      Sie wählte mit einer Hand. Bei Longyearbyen standen ihre Leute bereit. Es war an der Zeit, sie herzubeordern. Als die Verbindung hergestellt war, wies sie sie an, alle Bergstraßen zu sichern. Sie wollte verhindern, dass es zu bösen Überraschungen kam.


      Als sie auflegte, fühlte sie sich ein wenig beruhigt. Vor allem das Warten hatte ihr zugesetzt. Es tat gut, endlich zu handeln, auch wenn ihre Möglichkeiten beschränkt waren. Sie streifte sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und beschloss, die Toilette aufzusuchen und ihr Make-up zu überprüfen.


      Plötzlich vibrierte das Handy in ihrer Hand. Ihr wurde ganz kalt, und sie zitterte im Rhythmus des Handys. Sie hob es ans Ohr.


      »Ja?«, meldete sie sich.


      Endlich erteilte ihr die wohlbekannte Stimme eine Anweisung. Sie war einfach und direkt.


      »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, sollten Sie sich schleunigst absetzen.«
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      13. Oktober, 10:13 Aberdaron, Wales


      GRAY LIESS DEN SUV den Hügel hinunterrollen, auf die Kirche zu. Sie waren die ganze Nacht durchgefahren, hatten sich am Steuer abgewechselt und zwischendurch ein Nickerchen gemacht. Alle wirkten erschöpft.


      Gray beobachtete im Rückspiegel Rachel, die aus dem Fenster sah. Sie hatte überhaupt nicht geschlafen und dunkle Ringe unter den Augen. Immer wieder fasste sie sich an den Bauch, aus Angst vor dem Biotoxin, das sie nach drei Tagen töten würde.


      Auf der anderen Wagenseite saß die Frau, die sie vergiftet hatte. Seichan wirkte recht gelassen. Sie hatte fast die ganze Nacht über geschlafen. Offenbar rechnete sie nicht damit, dass jemand flüchten könnte. Sie konnten es nicht einmal riskieren, Hilfe herbeizurufen. Wenn Seichan in Gewahrsam genommen worden wäre, hätte dies Rachels Tod bedeutet.


      »Professor«, sagte Gray so laut, dass Wallace, der zwischen den beiden Frauen saß, sich regte. Rufus reckte den Kopf aus dem Gepäckraum.


      »Sind wir da?«, fragte Wallace mürrisch.


      »Bald.«


      »Wird allmählich auch Zeit.«


      Es war eine lange Nacht gewesen. Mit den Ponys waren sie vom Lake District losgeritten, und Dr. Boyle hatte ihnen den Weg gewiesen. Kurz vor Sonnenaufgang hatten sie das Dorf Satterthwaite erreicht, wo sie die Ponys auf dem Feld eines Farmers zurückgelassen hatten. Gray hatte einen alten Land Rover geknackt.


      Während des langen Ritts hatte Gray den Professor über den Gegenstand ausgefragt, den sie zu finden hofften: den Schlüssel zum »Doomsday Book«. Wallace hatte von einem Mythos berichtet, wonach in dem lateinischen Text ein Hinweis auf einen großen Schatz enthalten sei.


      »Das ist alles Blödsinn, das können Sie mir glauben«, hatte Wallace mit Blick auf Seichan gemeint.


      Sie hatte nur mit den Achseln gezuckt. Auch Seichan hatte ihre Anweisungen.


      Da sie irgendwelche Anhaltspunkte brauchten, hatte Gray Wallace über Pater Giovannis Reisen ausgefragt. Vor allem hatte er wissen wollen, wohin der Archäologe im Dienste des Vatikans nach dem Besuch des Steinkreises im Torfmoor gereist war. Wallace konnte dazu nur wenig sagen, da Pater Giovanni im Laufe der Zeit immer verschlossener geworden war. Einen Hinweis hatte der Professor ihnen allerdings geben können.


      »Nach der Entdeckung im Lake District wollte Marco einen anderen Ort erkunden, der im Domesday Book als verwüstet gekennzeichnet ist, und zwar wollte er dem ältesten Eintrag nachgehen.«


      Wallace hatte des Weiteren erklärt, dass als Erstes eine Insel in der Irischen See im Domesday Book als »verwüstet« gekennzeichnet worden sei. Die Insel Bardsey lag an der walisischen Küste. Wallace zufolge hatte Pater Giovanni dort mit einem Priester sprechen wollen, der sich mit der Inselgeschichte auskannte.


      Dorthin wollten sie. Sie waren die ganze Nacht über vom Lake District aus nach Süden bis nach Liverpool gefahren und von dort aus weiter nach Wales. Ihr Ziel lag an der Spitze der walisischen Halbinsel, die wie ein Finger nach Irland wies.


      Die Insel Bardsey lag ein paar Kilometer von der Küste entfernt. Vor dem Hintergrund des sich verdunkelnden Himmels zeichnete sich ein graugrüner Buckel ab. Es war eine kleine Insel, mit einem Durchmesser von nur dreieinhalb Kilometern. Ein Regenschauer ging darauf nieder und wanderte langsam weiter zur Küste.


      Zum Glück lag ihr gegenwärtiges Ziel sehr viel näher. Die Kirche Saint Hywyn lag oberhalb des Strandes, Wind und Wellen zugewandt. Hier hatte Pater Giovannis Suche begonnen.


      Gray steuerte den Parkplatz an.


      Die Kirche war ein graues Gemäuer mit Schindeldach. Große Spitzbogenfenster gingen auf den abweisend wirkenden Friedhof hinaus. Zu Füßen der Kirche lag ein Fischerdorf mit bunten Häusern und verwinkelten Gassen.


      Alle stiegen aus, vertraten sich die Beine und zogen im kalten Wind, der vom Meer her wehte, die Schultern hoch. Wellen schlugen an den Strand. Es roch nach Tang und nach Salz.


      »Ich bleibe im Wagen«, sagte Seichan. »Damit er nicht gestohlen wird.«


      Gray übersah sie geflissentlich. Er unterdrückte seine aufflammende Wut, nicht weil er Seichan nicht provozieren wollte, sondern weil sie keine Antwort verdient hatte.


      Erleichtert darüber, sie zumindest vorübergehend los zu sein, ging Gray mit den anderen zum Pfarrhaus. Unterwegs hatte er über Seichans Handy einen Gesprächstermin mit Timothy Rye, dem Pfarrer, vereinbart. Der Pfarrer hatte zunächst freudig auf sein Interesse reagiert, bis er den Grund ihres Besuchs erfahren hatte.


      »Marco ist tot?«, hatte Pater Rye gefragt. »Das kann ich 
       kaum glauben. Es ist erst ein paar Monate her, dass ich mit ihm gesprochen habe.«


      Gray erhoffte sich vom Pfarrer nützliche Informationen.


      Noch ehe sie am Eingang des Pfarrhauses angelangt waren, wurde die Tür geöffnet. Der Pfarrer war älter, als seine Stimme am Telefon hatte vermuten lassen. Er war stockdürr und bis auf ein paar weiße Haarsträhnen kahlköpfig. Mit einem viel zu großen Wollpullover bekleidet, kam er ihnen, auf einen knorrigen Stock gestützt, mit freundlichem Lächeln entgegen.


      »Kommen Sie ins Warme, bevor Ihnen der Wind durch und durch geht.« Pfarrer Rye deutete mit seinem knochigen Arm ins Haus. »Ich habe Teewasser aufgesetzt, und die alte Maggie hat mir Preiselbeerkuchen gebracht. Der beste in ganz Wales.«


      Er geleitete sie in einen Raum mit Dielenboden, dessen Deckenbalken so niedrig waren, dass Kowalski den Kopf einziehen musste. Die Wände waren aus dem gleichen Bruchstein wie die Kirche, und im kleinen Kamin brannte ein munteres Feuer. Der lange Tisch war mit Teegeschirr gedeckt.


      Gray knurrte der Magen, als ihm der Duft des frisch gebackenen Kuchens in die Nase stieg, doch er wollte nicht lange bleiben. Der Zeitdruck saß ihm im Nacken. Er sah Rachel an. Der alte Priester hatte bereits Gefallen an ihr gefunden und geleitete sie an der Hand zum Tisch.


      »Bitte nehmen Sie Platz. An meiner Seite.«


      Pfarrer Rye schlurfte ein wenig. Wallace war mit Rufus bei der Eingangstür stehen geblieben; offenbar zögerte er, seinen Hund draußen in der Kälte zu lassen.


      »Worauf warten Sie noch?«, meinte der Pfarrer tadelnd. »Immer hereinspaziert in die gute Stube.«


      Die Aufforderung galt beiden. Der Terrier war schon drinnen, noch ehe Wallace den ersten Schritt getan hatte. Seufzend legte er sich am Kamin nieder.


      Als alle Platz genommen hatten, eröffnete Gray das Gespräch. 
       »Hochwürden, können Sie uns sagen, weshalb Pater Giovanni …«


      »Der arme Mann!«, fiel der Pfarrer ihm ins Wort und bekreuzigte sich. »Möge er in Frieden ruhen.« Er tätschelte Rachel die Hand. »Ich werde auch für Ihren Onkel beten. Ich weiß, dass er mit Marco eng befreundet war.«


      »Das stimmt, und ich danke Ihnen.«


      Der Priester wandte sich wieder an Gray. »Marco … lassen Sie mich nachdenken. Das erste Mal war er vor drei Jahren hier.«


      »Das muss unmittelbar nach seinem Besuch der Ausgrabungsstätte gewesen sein«, warf Wallace ein.


      »Anschließend kam er öfter hierher und schaute sich in ganz Wales um. Wir unterhielten uns über alle möglichen Dinge. Letzten Juni kam er ziemlich aufgeregt von der Insel Bardsey zurück. Als hätte ihm dort etwas einen Mordsschrecken eingejagt. Er betete die ganze Nacht über in der Kirche. Ich habe nicht gelauscht, doch ich muss gestehen, ich hörte, dass er immer wieder um Vergebung bat. Als ich am nächsten Morgen erwachte, war er weg.«


      Gray kam noch einmal auf den ersten Besuch zu sprechen. »Hat Pater Giovanni den Grund seines Besuchs genannt?«


      »Aye. Er unternahm eine Pilgerreise zur Insel Bardsey. Wie viele andere vor ihm. Um die Toten zu ehren.«


      Gray bemühte sich, das Gehörte zu verarbeiten. Offenbar war der Pater dem Pfarrer gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen. Eine Bemerkung aber ließ ihn hellhörig werden. »Welche Toten meinen Sie?«


      »Die zwanzigtausend Heiligen, die auf Bardsey bestattet sind.« Der alte Mann zeigte zum kleinen Fenster, das aufs Meer hinausging. Die Insel war kaum mehr zu erkennen, denn der Regen war stärker geworden. »Marco wollte alles über die Geschichte der Toten erfahren.«


      Das wollte Gray auch. »Was haben Sie ihm geantwortet?«


      »Das, was ich allen Pilgern sage. Die Insel Bardsey ist ein heiliger Ort. Ihre Geschichte reicht bis zu den ersten Menschen zurück, die dieses schöne Land besiedelt haben. Bis zu denen, welche die Steine aufgestellt und die Hügelgräber errichtet haben.«


      Wallace merkte auf. »Sie meinen die neolithischen Stämme, welche die britischen Inseln als Erste besiedelt haben.«


      »Aye. Auf Bardsey findet man noch ihre Steinkreise. Schon damals war dies ein heiliger Ort. Die Heimat des Königsgeschlechts. Kennen Sie die keltischen Sagen, die von den Fomoren handeln?«


      Gray schüttelte den Kopf. Wallace kniff die Augen zusammen. Offenbar wusste er, was gemeint war, wollte es aber aus dem Mund des alten Priesters hören.


      »Was sind Fomoren?«, fragte Rachel.


      »Nicht was, sondern wer. Den irischen Legenden zufolge lebte hier bei Erscheinen der Kelten ein uraltes, ziemlich monströses Volk. Angeblich waren dies die Nachfahren Hams, des jüngsten Sohnes Noahs, der von seinem Vater verflucht worden war. Die Kelten und die Fomoren kämpften jahrhundertelang um die Vorherrschaft über Irland und dessen Inseln. Die Fomoren konnten sich nicht gut artikulieren, vermochten die Invasoren aber mit Plagen zu belegen.«


      »Mit Plagen?«, wiederholte Gray.


      »Aye. In einer irischen Ode heißt es, sie hätten ihre Feinde ›verwelken und verdorren‹ lassen.«


      Gray wechselte einen Blick mit Rachel und Wallace. Waren die Bewohner des Hochlanddorfs vielleicht der gleichen Plage erlegen?


      »Es kursierten auch noch andere Geschichten«, fuhr Pfarrer Rye fort, »die von großen Kriegen und dem wackligen Frieden zwischen den beiden Völkern handeln. Die irischen Geschichtenerzähler 
       gestehen den Fomoren zu, dass sie ihr Wissen um den Ackerbau an die Kelten weitergaben. Schließlich aber wurde auf der Insel Tory eine letzte große Schlacht ausgetragen, bei der der Fomorenkönig ums Leben kam.«


      »Und was hat das mit der Insel Bardsey zu tun?«, wollte Wallace wissen.


      Der Priester hob eine Braue. »Wie ich schon sagte, war Bardsey die Heimat eines alten Königsgeschlechts. Den Heimatsagen zufolge hat die Fomorenkönigin auf der Insel Bardsey gelebt. Sie war eine große Gottheit und besaß die Gabe, Kranke zu heilen, auch jene, die von einer Seuche befallen waren.«


      »Kein Wunder, dass Marco immer wieder hierherkam«, brummte Wallace.


      Gray hätte gern nachgefragt, doch Pfarrer Rye war nicht zu bremsen.


      »Anschließend machten sich die Kelten im ganzen Land breit. Doch selbst ihre Priester, die Druiden, spürten, wie heilig diese Gegend war. Sie machten die nahe gelegene Insel Anglesey zum Zentrum ihrer Gelehrsamkeit. Schüler aus ganz Europa kamen dorthin. Können Sie sich das vorstellen? Die Insel Bardsey aber galt den Druiden als besonders heilig. Nur die allerhöchsten Heidenpriester durften dort bestattet werden. Darunter auch der berühmteste Druide aller Zeiten.«


      Wallace kannte die Legende anscheinend. »Merlin«, sagte er.


      



      Seichan stand an der windabgewandten Seite des Land Rover. Sie spielte mit einem Klappmesser und behielt den Eingang des Pfarrhauses im Auge. Sie hatte keine Sorge, dass jemand flüchten oder das Telefon benutzen könnte. Zur Sicherheit hatte sie trotzdem die Telefondrähte durchtrennt.


      Sie hätte auch mit ins Haus gehen können, doch das Zusammenfügen von Puzzlesteinen war nicht gerade ihre Stärke. Sie blickte das Messer in ihrer Hand an. Sie wusste genau, wo 
       ihre Stärken lagen. Und sie wollte nicht, dass Gray abgelenkt wurde. Sie spürte die Wut, die in ihm brodelte und immer höhere Wogen schlug, je näher sie ihm kam. Deshalb hielt sie auf Abstand. Er sollte sich konzentrieren.


      Das war das Beste für sie alle.


      Kurz nach ihrer Ankunft hatte sie beobachtet, wie ein Audi ins nahe Dorf gefahren war. Sie wurden von Ferne beobachtet. Magnussen, ihre Auftraggeberin, hielt sie an der kurzen Leine und hatte sie die ganze Zeit überwacht. Wiederholt waren die Wagen ausgetauscht worden. Sie hatte mindestens drei verschiedene Verfolgerfahrzeuge gezählt. Wer nicht vorgewarnt war, hatte keine Chance gehabt, auf sie aufmerksam zu werden.


      Für Seichan galt das nicht.


      Sie ließ das Messer zuschnappen und steckte es in die Tasche. Da sie spürte, dass selbst in diesem Moment fremde Blicke auf sie gerichtet waren, musste sie handeln. Sie kehrte dem Wagen den Rücken und ging zum Eingang der alten Kirche. Die steinerne Fassade war kalt und abweisend, so hart wie die Menschen, die hier vom Meer lebten. Sie spürte die Last der Jahrhunderte. Auch die alte Tür war wuchtig und voller Kerben und Schrammen. Als sie versuchsweise die Klinke drückte, stellte sie fest, dass die Tür nur angelehnt war.


      Es überraschte sie immer wieder, Türen unverschlossen vorzufinden.


      Es kam ihr irgendwie unpassend und unnatürlich vor.


      Unwillkürlich zog sie die Tür auf. Der Wind nahm zu. Sie hatte keine Ahnung, wie lange das Gespräch mit dem Pfarrer dauern würde. Sie trat in die Kirche und lief durch den Mittelgang. Sie war auf eine dämmerige, düstere Atmosphäre gefasst gewesen, doch zu ihrer Verwunderung wirkte der Kirchenraum mit der hohen Holzbalkendecke eher luftig. Die Wände waren cremeweiß gestrichen und reflektierten das spärliche Tageslicht, das durch die Spitzbogenfenster einfiel. Rechts und links 
       waren Sitzbänke aus poliertem Holz aufgereiht, und der Mittelgang war mit einem hellblauen Teppich ausgelegt.


      Obwohl sich niemand in der Kirche aufhielt, schaffte sie es nicht, näher an den Altar heranzugehen. Von plötzlicher Müdigkeit erfasst, setzte Seichan sich auf eine Kirchenbank. Sie betrachtete das Kreuz. Sie war nicht religiös, doch der schmerzvolle Ausdruck des Gekreuzigten traf bei ihr auf Widerhall.


      Sie kannte diesen Schmerz.


      Ihr Atem ging immer schwerer. Ihr verschwamm die Sicht. Plötzlich kamen ihr die Tränen. Sie schlug die Hände vors Gesicht, als wollte sie sie zurückdrängen, verstecken, leugnen.


      Eine Weile verharrte sie zusammengesunken auf der Kirchenbank, unfähig, sich zu rühren. Ein Druck baute sich in ihrer Brust auf. Die Beklemmung wurde immer schlimmer, es war, als zwängte sich etwas Unförmiges durch eine kleine Öffnung. Sie wartete darauf, dass es vorbeiging, hoffte verzweifelt, dass es ein Ende nähme – was es schließlich auch tat. Anschließend fühlte sie sich leer und eigentümlich enttäuscht. Ein Schauder ging durch sie hindurch. Dann atmete sie stockend aus, wischte sich die Augen trocken und erhob sich.


      Sie wandte dem Kreuz den Rücken zu, ging zum Ausgang und trat ins Freie. Der kalte Wind traf sie und schlug die Tür hinter ihr zu. Das rief ihr eine wichtige Lektion in Erinnerung.


      Man sollte darauf achten, die Türen zu schließen.


      



      Gray versuchte, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen. »Wollen Sie damit sagen, Merlin sei auf der Insel Bardsey bestattet?«


      Pfarrer Rye lächelte und trank einen Schluck Tee. »Hier erzählt man sich die Geschichte gern. Es heißt, er sei in einer gläsernen Gruft beigesetzt. Das gehört sicherlich ins Reich der Fabel, macht aber richtig was her, finden Sie nicht?« Er zwinkerte Rachel zu. »Allerdings glauben viele Leute, darunter auch 
       einige Historiker, dass die Avalon-Legende auf Bardsey ihren Ursprung hat.«


      Kowalski meldete sich mit vollem Mund zu Wort. »Was’n Avalon?«


      Gray trat ihm unter dem Tisch gegen das Bein. Er wollte nicht, dass der alte Priester aus dem Konzept gebracht wurde. Sie mussten mehr über Pater Giovanni in Erfahrung bringen.


      Doch es war bereits zu spät.


      »Den keltischen Legenden zufolge«, erklärte Pfarrer Rye, »war Avalon das Paradies auf Erden. Dort wurde auch König Artus’ Schwert Excalibur geschmiedet. Dort herrschte die Zauberin Morgan Le Fay. Auf der Insel wuchs eine seltene Apfelsorte, von der sie ihren Namen hat, abgeleitet vom walisischen Wort afal. Avalon war ein Hort der Heilkunde und der Langlebigkeit. Nach der Schlacht von Camlann wurde König Artus dort von Morgan Le Fay gefangen gehalten. Und wie ich schon sagte, wurde dort auch der Magier Merlin bestattet.«


      Wallace schaute immer verdrießlicher drein. »Blödsinn! «, brach es schließlich aus ihm hervor. »Jeder glaubt, Avalon oder Camelot liege in seinem eigenen Hinterhof.«


      Pfarrer Rye nahm an Wallace’ Ausbruch keinen Anstoß. »Wie ich schon sagte, das ist nur eine Legende. Aber die Insel Bardsey galt wie Avalon lange als Hort der Heilkunst. Ein Reisebericht aus dem Jahr 1128 belegt diese Einschätzung. Der Verfasser schrieb, die Einwohner von Bardsey erfreuten sich außergewöhnlich guter Gesundheit, und ›die meisten sterben an Altersschwäche‹. Außerdem dürfen wir die magischen Äpfel nicht vergessen.«


      »Äpfel?«, wiederholte Kowalski.


      »Vielleicht sollten wir die Mythen einstweilen ruhen lassen«, versuchte Gray, das Gespräch wieder auf Pater Giovanni zu lenken.


      »Das sind keine Mythen.« Pfarrer Rye erhob sich, ging zur 
       Anrichte, nahm einen Apfel aus der Schale und warf ihn Gray zu. »Kommt Ihnen das wie ein Mythos vor, junger Mann? Maggies Sohn hat ihn vergangene Woche auf der Insel gepflückt.«


      Gray betrachtete den faustgroßen Apfel nachdenklich.


      »Nirgendwo sonst gibt es vergleichbare Äpfel«, erklärte Pfarrer Rye voller Stolz. »Vor ein paar Jahren wurden einige Äpfel dieses Baums zur Nationalen Obstsammlung in Kent gebracht. Dort hat man den Bardsey-Apfel untersucht und dabei zwei Dinge festgestellt. Erstens handelte es sich um eine vollkommen unbekannte Apfelsorte. Zweitens war der Apfel ungewöhnlich fäulnisresistent und krankheitsunempfindlich. Daraufhin wurde auch der knorrige alte Baum untersucht, der sich in einem ähnlich guten Zustand befand. Die Baumzüchter vermuten, der Baum stamme aus dem Obstgarten des Klosters Saint Mary’s und sei vor tausend Jahren gepflanzt worden.«


      Gray wog den Apfel in seiner Hand und vergegenwärtigte sich den langen Zeitraum der in ihm aufgespeicherten Geschichte. Wie man es auch sah, mit der Insel war anscheinend eine eigenartige Geschichte der Heilkunst verknüpft; erst die Fomorenkönigin, dann die keltischen Avalon-Legenden und jetzt dieser Apfel, dem die Wissenschaftler außergewöhnliche Eigenschaften attestierten.


      Er schaute aus dem Fenster zu dem grünen Inselflecken hinüber.


      Was hatte es mit der Insel auf sich?


      Pfarrer Rye war mit seiner Geschichtslektion offenbar noch immer nicht fertig.


      »Alles muss im Laufe der Zeit irgendwann enden«, sagte er. »Die Kelten stellten da keine Ausnahme dar. Die Römer löschten sie schließlich nach jahrelangen heftigen Kämpfen aus. Sie behaupteten damals, die Druiden hätten ihre Truppen verhext, genau wie in der fernen Vergangenheit die Fomoren die Kelten. Als die Druiden verschwunden waren, ließ sich die Kirche in 
       dieser heidnischen Gegend nieder. Im dreizehnten Jahrhundert wurde auf der Insel eine Abtei errichtet. Die Ruinen des Kirchturms sind noch vorhanden.«


      Wallace gab dem Gespräch eine neue Wendung. »Was ist mit den zwanzigtausend Heiligen, die Sie anfangs erwähnt haben ?«


      Pfarrer Rye trank einen Schluck Tee und nickte. »Bardsey wird auch als Insel der zwanzigtausend Heiligen bezeichnet. Das geht auf die dort bestatteten christlichen Märtyrer zurück.«


      »So viele?«, wunderte sich Wallace. »Ich nehme an, es gibt keine archäologischen Belege dafür?«


      »Das stimmt. Ich glaube, man sollte die Legende allegorisch verstehen. In der hiesigen Folklore heißt es, der Tod habe auf Bardsey eine große Ernte eingefahren und die meisten Dorfbewohner und Mönche seien einer Seuche erlegen. Ihre Leichen wurden verbrannt und die Asche ins Meer gestreut.«


      Gray erkannte das Muster wieder. In dem Hochlanddorf erzählte man sich eine ähnliche Geschichte. Alle Spuren waren vernichtet worden, und zurückgeblieben waren Gerüchte und ein geheimnisvoller Vermerk im Domesday Book.


      »Jedenfalls gilt die Insel als heilig, seit die Kirche hierherkam. Bardsey entwickelte sich schon früh zu einem Pilgerort, und das ist die Insel auch heute noch. Der Vatikan hat erklärt, drei Pilgerreisen nach Bardsey entsprächen einer nach Rom. Kein schlechtes Geschäft, wenn Sie mich fragen. Und viele andere waren der gleichen Meinung.«


      Pfarrer Rye zeigte zur Kirche. »Der älteste Teil von Saint Hywyn datiert aus dem Jahr 1137. Schon Abertausende Pilger haben sich durch diese Tore auf den Weg nach Bardsey gemacht. Darunter auch die meisten irischen und englischen Heiligen der damaligen Zeit.«


      Wie aufs Stichwort wurde die Tür des Pfarrhauses aufgerissen, und ein groß gewachsener Junge kam so energisch, wie nur 
       ein Dreizehnjähriger es vermochte, ins Zimmer gestapft. Der Junge nahm die Mütze ab; sein Haar war so leuchtend rot, als könnte es den Raum in Brand setzen.


      »Da bist du ja, Lyle«, sagte Pfarrer Rye und erhob sich. »Hat dein Pa die Fähre für unsere Gäste schon startklar gemacht?«


      Lyle musterte die Anwesenden. »Ja, Hochwürden. Ich soll sie holen. Sie sollten sich besser beeilen. Der Wind frischt bereits auf.«


      Pfarrer Rye stemmte die Hände in die Hüfte; offenbar behagte es ihm wenig, seine Gäste schon zu verabschieden. »Sie sollten jetzt besser aufbrechen. Damit Sie dort sind, wenn der Sturm losbricht.«


      Gray nickte. »Wir gehen.« Alle begaben sich zur Tür.


      »Kann ich meinen Hund bei Ihnen lassen?«, fragte Wallace. »Boote kann Rufus nämlich überhaupt nicht ausstehen.«


      Pfarrer Ryes Lächeln kehrte zurück. »Ich habe nichts dagegen. Auf dem Rückweg können Sie ihn wieder abholen.«


      Rufus war anscheinend zufrieden mit der Entscheidung. Er senkte den Kopf wieder auf die Pfoten und blieb am Kamin liegen.


      Als Gray sich zur Tür wandte, rief Pfarrer Rye: »Lyle, vergiss nicht, ihnen die Einsiedlerhöhle zu zeigen.«


      Gray blickte sich zu ihm um.


      Pfarrer Rye zwinkerte ihm vielsagend zu. »Dort ist nämlich Merlin begraben.«
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      RACHEL MUSTERTE DIE Fähre skeptisch. Das kleine Boot wirkte stabil. Es war ein Katamaran mit überdachtem Steuerstand und offenem Deck. Auf solchen Booten hatte sie im Mittelmeer 
       bereits Tauchausflüge unternommen. Sie galten als besonders seetüchtig und zuverlässig.


      Gleichwohl nahm Rachels Besorgnis zu, als sie sah, wie das Boot in den Wellen rollte und schaukelte. Eine Hand am Jackenkragen, blickte sie in die steife Brise. Sie konnte den Regen riechen. Hier war es noch trocken, doch eine Regenfront näherte sich der Küste.


      Ihre Ängste standen ihr offenbar ins Gesicht geschrieben.


      »Das Benlli’s ist ein gutes Boot«, erklärte der Fährmann. Owen Bryce, Lyles Vater, war mit dickem Pullover und gelbem Ölzeug bekleidet. Sein Junge sprang behände wie ein rothaariger Affe auf dem rollenden Deck umher. Sein Vater beobachtete ihn voller Stolz. »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss. Wir werden Sie schon unbeschadet rüberbringen. Das Boot hat einen günstigen Rumpfquerschnitt und eine sehr geringe Krängung. «


      Rachel hatte keine Ahnung, was er meinte, schöpfte aber Vertrauen aus seinen Worten. Offenbar wusste er, wovon er sprach.


      Lyle streckte ihr den Arm entgegen. Sie ergriff seine Hand und sprang vom Steg ins Boot. Gray und Wallace waren bereits an Bord und steckten die Köpfe zusammen. Kowalski bildete mit Seichan den Abschluss.


      Rachel hielt von Seichan Abstand und setzte sich neben Gray. Allerdings spürte sie die Nähe der Frau – nicht weil sie Rachel angestarrt hätte, sondern weil sie geflissentlich durch sie hindurchsah. Das machte Rachel wütend. Sie hätte es zumindest verdient gehabt, von Seichan zur Kenntnis genommen zu werden.


      Um sich von Seichan und dem schaukelnden Boot abzulenken, konzentrierte sie sich auf Gray. Er musste schreien, um die beiden grollenden Außenborder zu übertönen.


      »Im Pfarrhaus«, sagte Gray, »haben Sie gemeint, es würde 
       Sie nicht wundern, dass Pater Giovanni immer wieder hierhergekommen ist.«


      Rachel hatte es ebenfalls gehört. Pfarrer Rye hatte über die Heiden-Königin gesprochen.


      Wallace nickte. »Aye. Als auf das britische Neolithikum spezialisierter Historiker bin ich recht gut vertraut mit den irischen Sagen über die monströsen Fomoren, die angeblich als Erste das Land besiedelt haben. Es heißt, sie wären Riesen gewesen, die Menschen bei lebendigem Leib gefressen hätten. Der Pfarrer hat sie jedoch als Nachfahren Hams bezeichnet, einer Figur aus der Bibel, und das muss Marcos Interesse geweckt und ihn dazu veranlasst haben, diese Gegend genauer unter die Lupe zu nehmen.«


      »Wieso das?«, fragte Gray.


      »Zunächst einmal sollte man erwähnen, dass die keltischen Sagen mündlich überliefert wurden. Und sie wurden nur deshalb erhalten, weil die irischen Mönche, welche die Exzesse des dunklen Zeitalters in der Abgeschiedenheit ihrer Klöster aussaßen, ihre Zeit mit der Niederschrift kunstvoll bebilderter Manuskripte verbrachten. Sie bewahrten den Kern der westlichen Zivilisation bis übers Mittelalter hinaus. Auch die irischen Legenden und Sagen wurden von ihnen zum ersten Mal niedergeschrieben. Wir sollten jedoch bedenken, dass die Mönche vor allem Christen waren, deshalb sind ihre Nacherzählungen christlich eingefärbt.«


      »Weshalb die Fomoren auch als Nachfahren Hams beschrieben werden«, sagte Gray.


      »Genau. In der Bibel ist in Wirklichkeit kein Volk erwähnt, das von den verfluchten Nachfahren Hams abstammt, doch die jüdischen und christlichen Gelehrten nahmen an, der Fluch beziehe sich auf Schwarzhäutige. Auf diese Weise wurde damals die Sklaverei gerechtfertigt.«


      Gray lehnte sich zurück; allmählich dämmerte es ihm. »Sie 
       wollen damit sagen, die Mönche hätten die Fomoren deshalb als Nachfahren Hams bezeichnet, weil die Kelten deren Königin als schwarzhäutig geschildert haben.«


      »So ist es«, meinte Wallace. »Eine dunkelhäutige Königin, welche die Kranken zu heilen vermochte.«


      »Und Marco sah in ihr möglicherweise eine frühe Inkarnation der Schwarzen Madonna.« Als das Boot das offene Meer erreichte, blickte Gray zur Insel hinüber. »Vielleicht gehen die Legenden über die Zauberin Morgan Le Fay und Avalon auf den gleichen Mythos zurück. Auf eine Frau mit magischen Heilkräften.«


      Rachels Augen weiteten sich. »Kein Wunder, dass Pater Giovanni geradezu besessen war von diesem Ort.«


      »Aus diesem Grund und auch wegen des Schlüssels.« Wallace verschränkte die Arme vor der Brust und ging mit den Schaukelbewegungen des Fährboots mit.


      »Sie meinen den Schlüssel zum ›Doomsday Book‹?«, fragte Rachel. »Aber Sie haben doch gesagt, das wäre Unsinn?«


      »Das ist meine Meinung, aber Marco war anderer Ansicht. Den Legenden zufolge öffnet der Schlüssel den Zugang zu einem gewaltigen Schatz, der die Welt retten kann. Marco glaubte, ich sei auf der richtigen Spur, wenn ich die als ›verwüstet‹ gekennzeichneten Orte erforschte. Und ich neige immer mehr dazu, ihm recht zu geben.«


      »Wieso das?«, fragte Gray.


      »Wegen Pfarrer Ryes Geschichten. Er hat erwähnt, die Fomoren hätten sich gegen die angreifenden Kelten gewehrt, indem sie sie mit Krankheiten belegten. Die Druiden haben es mit den Römern genauso gemacht. Deshalb frage ich mich, ob die Kelten von den besiegten Fomoren noch mehr übernommen haben als nur den Ackerbau. Vielleicht enthalten die Geschichten ja ein Fünkchen Wahrheit. Eine Wahrheit, die im Domesday Book versteckt ist.«


      Rachel ahnte, worauf er hinauswollte, doch Gray kam ihr zuvor.


      »Sie glauben, ihre Fähigkeit, Seuchen auszulösen, habe bis ins elfte Jahrhundert überdauert. Vielleicht handelte es sich ja um eine frühe Form von biologischer Kriegsführung.«


      Rachel dachte an die Mumien. Ausgemergelt, der Körper voller Pilze.


      »Könnte jemand die Dorfbewohner mit einer Art Pilzparasit angesteckt haben?«, fragte Gray. »Und wenn ja, wer hat das getan?«


      »Wie ich schon sagte, die im Domesday Book erwähnten Dörfer lagen alle in Gegenden, wo es Spannungen zwischen Christen und Heiden gab. Außerdem finde ich es bemerkenswert, dass die Insel Bardsey als Erstes betroffen wurde. Für die Druiden war das heiliger Boden. Dass Mönche und Christen hierherkamen, hat ihnen bestimmt nicht gefallen.«


      »Dann glauben Sie also, eine geheime Druidensekte habe sie ausgelöscht?«


      »Und anschließend weiteten sie den Krieg auf England aus. Ich vermute, sie steckten die Menschen im Grenzland an in der Hoffnung, die Seuche werde sich auf ganz England ausbreiten. «


      Wallace musste sich festhalten, als das Fährboot auf eine große Welle traf. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, fuhr er fort. »Vielleicht bestand der geheime Zweck des Domesday Book darin, diese Einfälle zu kartografieren oder katalogisieren. Die Steuerschätzer, die das Buch zusammenstellten, wurden in alle Winkel Britanniens geschickt, sammelten Informationen in Dörfern und Städten und verrichteten sicherlich auch Spionagedienste.«


      »Hat es funktioniert?«, fragte Rachel, ganz im Bann der Geschichte.


      »Nun, jedenfalls haben sich die Krisenherde nicht weiter 
       ausgebreitet«, antwortete Wallace. »Jemand hat ein Mittel gefunden, die Angriffe abzuwehren. Dann hat er das Geheimnis an einem sicheren Ort versteckt.«


      »Den Schlüssel zum Doomsday Book«, meinte Gray. »Sie glauben also, es könnte sich um ein Heilmittel handeln.«


      Wallace fasste sich an die Nase, was einer Bestätigung gleichkam.


      »Und wir sind auf der richtigen Spur?«, fragte Gray mit vielsagendem Blick auf Rachel. Sie hatten keine Zeit für Irrwege.


      Er legte seine Hand auf ihre, drückte sie und ließ wieder los. Rachel wünschte sich, er hätte sie festgehalten. Seine Hand hatte sich warm angefühlt, sein Griff beruhigend fest.


      Wallace beantwortete Grays Frage. »Marco hat jedenfalls an die Existenz des Schlüssels geglaubt. Dem grausigen Schicksal nach zu schließen, das ihn ereilt hat, hat er irgendetwas entdeckt. Und wir wissen, dass er seine Suche hier auf Bardsey begonnen hat.«


      Der Professor deutete mit einer Kopfbewegung auf die immer näher rückende dunkle Insel. Das Unwetter stand genau darüber. Und im nächsten Moment wurden auch sie davon erfasst. Der Wind nahm zu, peitschte eiskalte Regenböen übers Wasser. Dann traf der Regen das Boot mit einer Wucht, als wollte er es versenken. Die Sichtweite nahm auf wenige Meter ab.


      »Festhalten!«, rief Kowalski aus dem Steuerhaus, wo er dem Captain Gesellschaft leistete. »Hohe Dünung voraus!«


      Der Bug des Bootes hob sich himmelwärts – dann sank er wie ein Stein in die Tiefe. Es wurde ungemütlich. Das Fährboot schwankte und schaukelte, rollte und krängte. Unvermittelt hob sich auch Rachels Magen. Ihr wurde übel. Sie bekam feuchte, kalte Hände. Sie drehte sich auf der Sitzbank herum, beugte sich über die Reling und leerte in einem großen Schwall den Magen. Anschließend fühlte sie sich so kraftlos, dass sie Mühe hatte, sich an der nassen Reling festzuhalten.


      Vor ihrem Gesicht wogte das Meer, als wollte es jeden Moment über ihr zusammenschlagen. Sie verlor den Halt und spürte, dass sie vornüber kippte.


      Plötzlich wurde sie von kräftigen Armen umfangen, die sie sanft, aber unerbittlich festhielten.


      »Ich hab dich«, sagte Gray.


      Sie lehnte sich an ihn, während sich ihr Magen im Rhythmus der Wogen hob und senkte. Der Rest der Überfahrt gestaltete sich nicht angenehmer, doch wenigstens wich Gray nicht von ihrer Seite.


      Nach einer kleinen Ewigkeit erreichten sie die Insel. Die Gewalt des Sturms nahm ab. Die heftigen Schauer machten Nieselregen Platz. Eine lange Betonhelling ragte neben der Mole in den kleinen Hafen hinaus. Der Fährmann legte geschickt an, während Lyle die Fender ausbrachte. Im nächsten Moment hatten sie auch schon festgemacht.


      Rachel war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Das Knirschen der Steine unter ihren Schuhen hatte sich noch nie so gut angefühlt.


      »Alles wieder okay?«, fragte Gray.


      Sie horchte einen Moment in sich hinein, dann nickte sie bedächtig. »Ich glaub schon. Bin nur froh, dass das Geschaukel ein Ende hat.«


      Gray berührte sie am Arm. Besorgnis lag in seinem Blick. »Bist du sicher, dass es nur am Geschaukel lag?«


      Rachel wollte erneut nicken, dann fiel ihr ein, was Seichan über das Gift gesagt hatte, und sie fasste sich an den Bauch. Eines der ersten Symptome war Übelkeit.


      Sie blickte sich zum Boot um.


      Und wenn es nun doch nicht das Geschaukel gewesen war? 
      

    


    
      

      12:05 Insel Bardsey, Wales


      DER TRAKTOR FUHR den Hügel hoch. Er zog einen Anhänger, und auf der mit Strohhalmen übersäten Ladefläche drängten sich mehrere pitschnasse Personen. Eine über den Anhänger gespannte Plane hielt den Regen weitgehend ab, bot aber keinen Schutz vor dem schneidenden Wind.


      Gray hockte an der Seite des Anhängers und suchte dort Schutz vor den hartnäckigen Windböen. Der Sturm hatte ein wenig nachgelassen, doch im Westen wurde der Himmel immer noch dunkler. Von dort her drohte ein noch schlimmeres Unwetter.


      Je höher sie kamen, desto mehr weitete sich ihr Blick über die Insel. Hinter dem Anhänger, an der Spitze der Insel, lag ein stetig blinkender rot-weiß gestreifter Leuchtturm. Zwischen dem Leuchtturm und dem Hügel erstreckte sich Ackerland. Die Insel Bardsey hatte nur etwa ein Dutzend ständige Bewohner, darunter Landwirte, Besitzer von Ferienhäusern, Vogelbeobachter und Pilger.


      Es gab nur unbefestigte Straßen. Traktoren waren die einzigen Fahrzeuge.


      Hier tickten die Uhren noch anders.


      Als sie die Hügelkuppe fast erreicht hatten, hielt der Traktor an. Lyle sprang auf den Anhänger. Er war ihr Fahrer und Fremdenführer. Er hockte sich auf die Ladefläche, während ein Donnerschlag über den Hügel rollte.


      Lyle wartete, bis er verhallt war, dann sagte er: »Pfarrer Rye hat gemeint, Sie wollten die Einsiedlerhöhle besichtigen. Bis dorthin muss man ein Stück zu Fuß gehen. Ich bringe Sie hin.«


      Kowalski klopfte seine Taschen nach einer Zigarre ab. »Mir ist nicht danach, dem Einsiedler einen Besuch abzustatten.«


      Gray achtete nicht auf Kowalski. »Du hast gesagt, du hättest Pater Giovanni herumgeführt und er hätte die meiste Zeit in den Ruinen der alten Abtei verbracht. War er auch in der Höhle?«


      »Nur ein mal zu Anfang. Ich glaub nicht, dass er noch mal dorthin gegangen ist.«


      Gray hielt es für besser, sich selbst zu vergewissern. »Bring mich hin.«


      »Ich komme mit«, sagte Wallace. »Es wäre doch eine Schande, den weiten Weg gemacht zu haben, ohne dem hochgeschätzten Merlin die Ehre zu erweisen.«


      Sein Tonfall triefte von Sarkasmus.


      Gray blickte Rachel an. Sie schüttelte den Kopf. Sie wirkte noch immer mitgenommen, doch er war sich nicht sicher, ob dies die Nachwirkungen der Seekrankheit oder bereits Folgen der Vergiftung waren.


      Er sprang auf den Boden und stellte zu seiner Überraschung fest, dass Seichan ihm folgte. Wortlos schloss sie sich Wallace und dem Jungen an.


      Gray vermutete, dass Seichan nicht mit Rachel allein bleiben wollte. Er schulterte seinen Rucksack und folgte den anderen über den unbefestigten Pfad.


      Seichan ließ sich zurückfallen. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


      »Wir haben nichts miteinander zu bereden.«


      »Seien Sie kein Esel. Egal, was Sie denken, mir ist in dieser Situation ebenso unwohl wie Ihnen. Rachel zu vergiften, war nicht meine Idee. Das ist Ihnen doch klar, oder?«


      Endlich sah sie ihn an.


      Er kaufte ihr das nicht ab.


      »Das läuft aufs Gleiche hinaus«, sagte er. »Sie bekommen, wonach Sie suchen, und andere zahlen die Zeche.« Er hielt mit seiner Verachtung nicht hinter dem Berg. »Wie ist eigentlich 
       Ihr Besuch bei der Familie des venezianischen Museumskurators verlaufen?«


      Ihre Augen verengten sich. Verletzt und wütend wandte sie sich ab. Ihr Tonfall wurde schärfer.


      »Was immer hier vorgeht, es hat das Interesse der Gilde geweckt, und zwar bis in die höchsten Kreise. Die Gilde betreibt großen Aufwand, um den Schlüssel zu finden. So alarmiert habe ich sie bisher nur ein Mal erlebt. Das war bei der Suche nach den Gebeinen der Heiligen Drei Könige.«


      »Und wie kommt’s?« Gray ließ sich nur ungern auf Seichan ein, doch da sie über Insiderwissen verfügte, führte kein Weg daran vorbei.


      »Das weiß ich nicht. Was immer bei Viatus laufen mag, ist nur die Spitze des Eisbergs. Ich vermute, die Gilde benutzt den Konzern für ihre eigenen Zwecke. Darauf versteht sie sich am besten. Sie gleicht einem Parasiten, der in den Körper eindringt, ihn aussaugt und dann weiterzieht.«


      »Aber was bezweckt sie damit?«


      »Sie will den Schlüssel finden. Die wichtigere Frage aber ist, weshalb der Schlüssel für die Gilde eine solche Bedeutung hat. Wenn Sie diese Frage beantworten können, kommen Sie der Entdeckung des Schlüssels vielleicht einen Schritt näher.«


      Sie verstummte, um Gray Zeit zum Nachdenken zu lassen. Gray musste einräumen, dass sie recht hatte. Vielleicht sollte er das Problem einmal von der anderen Seite betrachten.


      Nach einer Weile fuhr sie fort. »Wir wissen, dass Viatus die Mumien übernommen und mit ihnen experimentiert hat. Die Toten wurden jedoch schon vor drei Jahren entdeckt. Also laufen die Experimente im Geheimen schon seit Jahren. Ich jedenfalls habe nichts davon gewusst. Und als Pater Giovanni sich an den Vatikan wendet, tritt die Gilde auf den Plan. Wer die Ohren offen hält wie ich, musste das mitbekommen. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hat sich die Gilde so sehr 
       exponiert wie noch nie. Das hat mich nach Italien geführt und zu Rachel.«


      Offenbar hatte sie Mühe, Rachels Namen auszusprechen. Anschließend verstummte sie.


      Gray brach das Schweigen. »Wallace glaubt, bei dem Schlüssel könnte es sich um ein Mittel gegen eine frühe Form einer biologischen Waffe handeln. Wenn die Gilde den Schlüssel besäße, hätte sie die Kontrolle darüber.«


      »Sie könnten recht haben, aber das Interesse der Gilde gründet tiefer. Vertrauen Sie mir.«


      Gray musste sich beherrschen, um nicht aufzufahren.


      Vertrauen Sie mir.


      Sie hatte kein Recht, solche Worte in den Mund zu nehmen.


      Zum Glück wurde er einer Erwiderung enthoben, da Wallace auf den Boden zeigte. »Wir sind da!«


      »Denken Sie drüber nach!«, sagte Seichan abschließend. »Ich gehe jetzt zum Traktor zurück.«


      Gray näherte sich der Höhle allein. Lyle war bereits hineingeklettert. Der Eingang war sehr niedrig, doch dahinter lag ein kleiner Hohlraum. Gray holte die Taschenlampe aus dem Rucksack und leuchtete die Wände ab. Die Höhle war natürlichen Ursprungs und abgesehen von einer zerknautschten Bierdose und etwas Müll leer.


      Wenn dies Merlins letzte Ruhestätte war, hatte er wirklich Grund zur Klage. Kein Wunder, dass Pater Giovanni kein zweites Mal hier gewesen war.


      »Hier ist nichts«, erklärte Wallace.


      Gray war auch dieser Meinung. »Sehen wir uns auf der anderen Hügelseite um.«


      Während sie energisch ausschritten, nahm der Regen zu. Sie kletterten wieder auf den Anhänger, fuhren über die Hügelkuppe und an der anderen Seite hinunter.


      Vor ihnen erstreckte sich flaches Land, wiederum ein Schachbrettmuster 
       von Äckern und Weiden. Am Fuß des Hügels aber lag ihr Ziel. Es handelte sich um einen halb zerfallenen Turm mit quadratischem Grundriss, der mitten auf einem Friedhof stand. An der Seite standen eine Kapelle und eine Leichenhalle neueren Datums. Aus dieser Höhe konnte Gray die zerfallenen Fundamente der alten Abtei erkennen.


      Als sie tiefer kamen, zeigte Lyle auf ein kleines Haus in der Ferne. »Das Plas Bach Cottage!«, rief er. »Das kann man mieten. Außerdem steht dort unser berühmter Apfelbaum.«


      Gray tastete in der Jackentasche nach Pfarrer Ryes Apfel und nahm ihn heraus. Während er den rosigen Apfel betrachtete, musste er an die ehemaligen Bewohner der Abtei denken. Der Apfelbaum wie auch die Mönche wurden in verschiedenen Quellen als ungewöhnlich gesund und langlebig geschildert. Hatten die Mönche von St. Mary’s ein Geheimnis gekannt ? War es das gleiche Geheimnis, nach dem sie suchten? Und wenn ja, wie hatten sie es entdeckt?


      Der Traktor stieß eine stinkende Qualmwolke aus und kam neben dem Friedhof zum Stehen. Überall waren Keltenkreuze zu sehen, ein besonders großes im Schatten des verfallenen Turms.


      Sie kletterten vom Anhänger und klopften sich das Stroh ab. Der Regen hatte zum Glück fast aufgehört. Im Norden aber blitzte es. Fernes Donnergrollen kündigte weitere Regenfälle an. Sie mussten sich beeilen.


      Gray näherte sich Lyle. »Du hast gemeint, Pater Giovanni habe hier die meiste Zeit verbracht. Weißt du, was er hier getan hat? Hat er für eine bestimmte Stelle besonderes Interesse gezeigt?«


      Lyle hob die Schultern. »Der ist in den Ruinen rumgeklettert. Hat meistens gemessen.«


      »Gemessen?«


      Der Junge nickte. »Er hatte Maßbänder dabei, oder wie man 
       die nennt.« Er breitete die Arme aus und verdrehte die Augen. »Außerdem kleine Fernrohre, um die Höhe von so Sachen zu bestimmen und was weiß ich sonst noch.«


      »Vermessungsausrüstung«, überlegte Gray laut. »Hat er einen bestimmten Ort für seine Messungen bevorzugt?«


      »Aye. Die Kreuze und die Trümmerhaufen da drüben.«


      Wallace trat neben Lyle. »Ich glaube, du meinst die alten Ruinen, nicht wahr, mein Junge?«


      »Stimmt, Sir.«


      »Kannst du uns die zeigen?«


      »Klar kann ich das.« Und schon stapfte er los.


      Im Pulk querten sie den Friedhof. Lyle zeigte im Vorbeigehen auf ein Keltenkreuz. Vor dem größten Kreuz hielt er an. Es ragte aus einem kleinen Erdhügel hervor.


      »Das ist das Grab von Lord Newborough«, sagte Lyle. »Er war einer der berühmtesten Adligen von Bardsey und ein großer Wohltäter der Kirche.«
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      Gray schaute nach oben. Pater Giovanni hatte bestimmt gewusst, dass das Keltenkreuz eine Abwandlung des älteren Druidenkreuzes war, das wiederum von den ersten Siedlern auf den Britischen Inseln herrührte, die das Zeichen in ihre Menhire eingeritzt hatten. Ein Zeichen, das eine Verbindung zwischen allen drei Kulturen herstellte und eine Brücke von der Vergangenheit in die Gegenwart schlug.


      Hatte der Schlüssel eine ähnliche Entwicklung durchgemacht 
       ? Von den Neolithkulturen über die Kelten zu den Christen ?


      Wallace ließ den Blick über den Friedhof schweifen. »Pater Giovanni hat sämtliche Kreuze vermessen?«


      »Ja, das hat er.«


      »Und auch die Ruinen?«


      »Die sind da drüben.« Lyle machte einen Bogen um die Überreste des Glockenturms und stapfte über eine Grasfläche. Er trat gegen den Boden, als suchte er etwas. »Pater Giovanni hat alle alten Hüttenkreise untersucht. Die meisten liegen auf dieser Seite der Insel.«


      Wallace schloss zu Gray auf. »Kein Wunder, dass die Mönche die Abtei hier erbaut haben. Die frühen Christen haben häufig an heiligen Orten gebaut. Haben sozusagen die Zeugnisse des alten Glaubens überschrieben. Einerseits, um sie loszuwerden, aber auch, um den Bekehrten den Übergang zu erleichtern.«


      »Hier!«, rief Lyle ein paar Schritte zur Rechten. »Ich glaube, hier ist es !«


      Gray ging mit Wallace hinüber. Der Junge stand mitten in einem Kreis von Steinblöcken, die halb im Erdreich verborgen waren. Gray ging an der Außenseite entlang.


      Wallace kratzte sich am Kinn. »Bist du sicher, dass dies der richtige Hüttenkreis ist? Der, für den sich unser Freund besonders interessiert hat?«


      Lyle wirkte auf einmal verunsichert.


      Gray blieb vor einem der Steine stehen. Er kniete nieder und teilte das Gras. Auf einmal wusste er, dass sie hier richtig waren.


      In die unebene Oberfläche war ein Zeichen eingemeißelt.
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      Eine Spirale.


      Gray schaute sich um. Er sah zweimal auf den Kompass. In östlicher Richtung, dort, wo die Sonne aufging, stand Lord Newboroughs Grabkreuz, ein großes Keltenkreuz, dessen Wurzeln zu den gleichen Künstlern zurückreichten, welche die Spirale in den Stein zu Grays Füßen gemeißelt hatten.


      »Das ist es«, murmelte er.


      »Was haben Sie gesagt?«, fragte Wallace, der ihn nicht verstanden hatte.


      Gray blickte noch immer zu dem Kreuz hinüber. Er benötigte keine Messinstrumente, wenngleich er vielleicht länger gebraucht hätte, wenn Lyle ihm nicht von den akribischen Untersuchungen des Priesters berichtet hätte.


      »Ich weiß, wo Pater Giovanni gesucht hat«, sagte Gray.


      Rachel kam näher. »Wo denn?«


      »Zwischen der Spirale und dem Kreuz«, meinte Gray und zeigte auf Lord Newboroughs Grab. »Genau wie bei dem Steinkreis, den Sie ausgegraben haben, Wallace. Kreuze auf der einen Seite, eine Spirale auf der anderen.«


      »Genau wie bei dem Lederbeutel«, sagte Rachel.


      Gray nickte. »Marco musste ohne diesen Hinweis auskommen. Er musste alles anhand der Erkenntnisse, die bei der Ausgrabung gewonnen wurden, selbst herausfinden. Aber schließlich hat es ihm doch gedämmert. Vielleicht ist das ganz wörtlich zu verstehen. Pfarrer Rye hat gesagt, Marco sei vergangenen Juni ganz aufgeregt gewesen, also zur Zeit der Sommersonnenwende. Das ist der längste Tag im Jahr. Ein heiliger Tag für die Heiden, zumal für jene, welche die Sonne verehrt haben.«


      Er zeigte auf das Kreuz und zog eine imaginäre Linie bis zu seinen Füßen. »Ich nehme an, es wären ein paar Berechnungen nötig, um zu beweisen, dass am Morgen des Sonnwendetags ein Schatten vom Kreuz auf diese Stelle hier trifft. Marco hat das vermutlich überprüft.«


      »Und das hat ihn zu der Entdeckung geführt?«, setzte Wallace nach.


      »Vielleicht. Ich kann die Verbindungsstrecke abschreiten, doch ich glaube, das ist nicht nötig. Sehen Sie mal, was sich genau in der Mitte zwischen Kreuz und Spirale befindet.«


      Gray deutete auf den Steinhaufen.


      »Der Turm von Saint Mary’s«, sagte Wallace, dann wandte er sich zu Gray um. »Glauben Sie, Marcos Entdeckung könnte sich unter den Überresten des Turms befinden?«


      »Sie haben es selbst gesagt. Die Kirche hat ihre Sakralbauten an älteren heiligen Orten errichtet. Die Insel ist von Höhlen durchsetzt. Von Höhlen, welche die Druiden als heilig betrachteten. Und der Mythos, wonach in einer dieser Höhlen eine in Merlin personifizierte magische Kraft verborgen sei, ist bis heute lebendig geblieben. Was wäre, wenn man bislang in der falschen Höhle gesucht hat?«


      Wallace senkte die Stimme. »Dann befände sich das Geheimnis demnach nicht in der Einsiedlerhöhle, sondern unter der Abtei.«


      »Wie wär’s, wenn wir mal nachsehen würden?«, fragte Rachel leichthin.


      »Der verstorbene Priester hat hier bestimmt nicht den Boden durchwühlt«, meinte Kowalski.


      Beide hatten recht. Bei der Turmruine fanden sich keine Anzeichen von Ausgrabungstätigkeit.


      »Es muss noch einen anderen Weg in die Tiefe geben«, sagte Gray und wandte sich an seine beste Informationsquelle. »Lyle, gibt es hier in der Nähe noch andere Gänge oder Höhlen?«


      »Aye. Eine Menge Höhlen. Aber nicht in der Nähe.«


      Sie hätten Monate gebraucht, um sie alle zu untersuchen. Gray blickte Rachel an. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie hatten keine Monate mehr Zeit.


      »Aber ich kann Ihnen zeigen, was ich Pater Giovanni gezeigt 
       habe!«, erklärte Lyle lebhaft. »Es ist zwar keine richtige Höhle, aber fast genauso gut.«


      »Was ist es?«, fragte Gray.


      »Kommen Sie. Ich spiele dort oft mit meinen Freunden.« Lyle jagte los. Sie mussten rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


      »Wir haben doch keine Eile«, brummte Kowalski.


      »Sie vielleicht nicht, andere schon«, entgegnete Rachel.


      Lyle führte sie wieder um den Turm herum. Diesmal wandten sie sich in die entgegengesetzte Richtung wie beim ersten Mal. Lyle beschrieb einen fast vollständigen Kreis, dann blieb er nicht weit von den Keltenkreuzen stehen. Er zeigte auf ein von Steinen eingerahmtes quadratisches Loch im Boden.


      »Was ist das?«, fragte Wallace.


      Gray kniete nieder und blickte in die Tiefe. Die Seitenwände waren aus Ziegelsteinen gemauert. Am Boden war eine dunkle Wandnische zu erkennen.


      »Wie ich schon sagte«, meinte Lyle, »es ist keine Höhle.«


      Gray holte die Taschenlampe hervor. »Das ist eine Krypta.«


      »Aye. Lord Newboroughs Grab. Jedenfalls glaub ich das.«


      »Das müssen wir uns ansehen«, meinte Gray.


      Kowalski wich zwei Schritte zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Jedes Mal, wenn Sie in ein Erdloch klettern, passiert was Schlimmes.«
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      13. Oktober, 12:41 Svalbard, Norwegen


      MONK BEDANKTE SICH im Stillen bei den Ingenieuren, welche die beheizten Handgriffe für Schneemobile entwickelt hatten. Während der Polarsturm über den Inselarchipel hinwegfegte, sank die Temperatur immer weiter. Obwohl er mit Schneeanzug, Helm, Handschuhen und mehreren Lagen Thermounterwäsche ausgerüstet war, wusste Monk die Errungenschaften moderner Schneemobiltechnologie durchaus zu schätzen.


      Zusammen mit Creed wartete er in einem verschneiten Tal unterhalb des Eingangs zur Globalen Saatgutbank. In zweihundert Metern Entfernung ragte der rechteckige Betonbunker aus der Flanke des Plataberget hervor. Dies war der einzige Hinweis auf das große unterirdische Samenlager.


      Abgesehen natürlich vom patrouillierenden norwegischen Militär.


      Der Helmfunk übertrug Creeds Stimme. »Wir haben Gesellschaft bekommen.«


      Monk drehte sich auf dem Sitz um. Ein Zweimann-Sno-Cat kam hinter einer vereisten Böschung hervorgeprescht. Die beiden Raupen zeichneten eine markante Fährte in den Schnee und das Eis.


      Die letzte Stunde über hatten sie sich mit den vorgelagerten Patrouillen ein Katz-und-Maus-Spiel geliefert. Sie hatten sich bemüht, einen Sicherheitsabstand einzuhalten und nicht aufzufallen. Mit dem Logo der Verleihfirma auf dem Fahrzeug kamen sie nicht näher an den Eingang heran.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Creed.


      »Abwarten.«


      Mit ihren kleineren Maschinen hätten sie das schwerfälligere Sno-Cat wahrscheinlich abhängen können, aber dann wären sämtliche Soldaten vor Ort auf sie aufmerksam geworden. Stattdessen winkte Monk den Soldaten freundlich zu.


      Als wollte er einem Nachbarn Hallo sagen.


      Monk hatte die Norweger aufmerksam beobachtet. Die meiste Zeit über schwatzten sie in kleinen Grüppchen. Einige rauchten. Hin und wieder hallte von den Berghängen Gelächter wider. Das alles deutete auf Langeweile hin. Hier im Hinterland des vereisten Nordens vertrauten die Soldaten offenbar voll und ganz auf die Abgeschiedenheit des Orts und das unwegsame Terrain.


      Dabei wollte er es auch belassen.


      »Immer schön cool bleiben«, sagte Monk ins Mikrofon.


      »Wenn ich noch cooler werde, pinkle ich bald kleine Eisperlen. «


      Monk blickte zu Creed hinüber. Hatte er da etwa einen Scherz gemacht? Monk hob die Brauen. Vielleicht bestand für den Burschen ja noch Hoffnung.


      Die Tür des Sno-Cats wurde geöffnet. Dampf strömte aus der beheizten Kabine. Der Soldat machte sich nicht einmal die Mühe, die Kapuze überzustreifen und den Reißverschluss des Parkas zu schließen. Mit seinem blonden Haar und den Apfelbäckchen sah er aus, als sei er geradewegs der norwegischen Ausgabe des Ralph-Lauren-Katalogs entsprungen.


      Hier sehen wir den Norweger in seiner natürlichen Umgebung …


      Monk nahm den Helm ab, damit er weniger einschüchternd wirkte. Creed folgte seinem Beispiel. Der Soldat hob grüßend den Arm und sagte etwas auf Norwegisch. Monk verstand ihn nicht, doch der Sinn seiner Worte lag auf der Hand.


      Was machen Sie hier?


      Creed antwortete ihm stockend. Monk hörte das Wort »Amerikaner« heraus. Offenbar tischte er dem Soldaten die vereinbarte Lügenschichte auf. Monk zog ein Buch aus der Parkatasche hervor, ein Bestimmungsbuch für Vögel, das er von der Vermietungsagentur erworben hatte. Außerdem hob er das Fernglas, das er an einem Riemen um den Hals trug.


      Wir beobachten nur Vögel.


      Der Soldat nickte und kramte seine dürftigen Englischkenntnisse hervor. »Sturm kommt«, warnte er. Er zeigte nach Longyearbyen. »Besser zurückfahren.«


      Dem konnte Monk schlecht widersprechen. »Wir fahren zurück«, versprach er. »Vorher ruhen wir uns nur noch einen Moment aus.«


      Er rieb sich das Gesäß – nach der Fahrt durch die Gletscherlandschaft tat ihm tatsächlich der Hintern weh.


      Der Soldat grinste. Die Fahrertür des Sno-Cats wurde geöffnet. Der Fahrer sprang heraus, rief etwas, setzte eine Trillerpfeife an die Lippen und zog die Waffe. Während ein gellender Pfiff ertönte, zielte er mit der Waffe auf sie.


      Was zum Teufel sollte das?


      Creed und der andere Soldat warfen sich flach auf den Boden. Monk zögerte. Der Soldat feuerte dreimal. Monk fuhr herum und sah, wie ein großer, verschwommener Schemen in der Ferne hinter einer Ansammlung von Felsen verschwand. Die Kugeln prallten von den Felsen ab.


      »Ein Eisbär«, sagte Creed überflüssigerweise, als das Echo der Schüsse verhallt war.


      Er und der Soldat richteten sich wieder auf. Creed war blass 
       geworden, doch der Soldat lächelte nur und sagte etwas auf Norwegisch. Der Mann mit der Pistole grinste.


      Sonderlich besorgt wirkten sie nicht. Eher so, als hätten sie einen Waschbären von einem Mülleimer verscheucht. In diesem Fall waren allerdings Monk und Creed die Mülleimer gewesen. Der Eisbär hatte sich an sie angeschlichen, seit sie hier gehalten hatten.


      Der erste Soldat zeigte zur Siedlung.


      Monk nickte.


      Die beiden Soldaten kletterten in das Sno-Cat, und der eine machte einen Scherz, offenbar auf Kosten der Amerikaner.


      Creed ging zum Schneemobil zurück. »Was jetzt?«


      »Wir patrouillieren weiter. Aber diesmal machen wir’s anders ; ich behalte die Saatgutbank im Auge, und Sie achten auf alles, was uns fressen will.«


      Creed nickte und setzte den Helm auf.


      Monk hob das Fernglas an die Augen und schwenkte es übers Tal. Hoffentlich ließ Painter sich nicht mehr allzu lange Zeit. Wenn er und Creed sich noch länger hier herumtreiben mussten, würden sie Verdacht erregen. Zumal wenn der Sturm losbrach.


      Er justierte die Schärfe nach und musterte den Bunkereingang. In diesem Moment ging das Tor auf, und eine schlanke Frau trat ins Freie. Einer der Wachposten sprach sie an. Das war ihm nicht zu verdenken. Selbst aus zweihundert Metern Entfernung war zu erkennen, dass sie äußerst sexy war.


      Sie ließ den Mann mit erhobener Hand abblitzen und eilte zum Parkplatz. Offenbar hatte sie genug von der Party und konnte gar nicht schnell genug das Weite suchen.

      


    
      

      12:49


      DAS GESPRÄCH LIEF nicht gut.


      Painter und Senator Gorman waren dem Viatus-Boss zu den Büros gefolgt, die vom Tunnel abgingen. Im größten Büro hatte man die Schreibtische an die Wand gerückt, um Platz für den Catering-Service und die Serviertische, Rechauds und Essensbehälter zu schaffen. Das Dessert, ein Schokoladebrunnen, war vorbereitet. Es roch nach einer Mischung aus Bonbonfabrik und norwegischem Stockfisch.


      Sie wandten sich einem Nebenraum zu. Darin stand ein langer Tisch, an dessen beiden Enden je ein Computer lief. Dazwischen lagen Alutüten. An der Wand war ein halbes Dutzend Plastikboxen gestapelt. Eine stand offen am Boden, gefüllt mit silbrig glänzenden Tüten.


      »Täglich treffen Samenlieferungen hier ein«, erklärte Karlsen, der den Fremdenführer spielte. »Wegen der Veranstaltung sind wir leider im Verzug. Morgen werden die Tüten sortiert, katalogisiert, nach Ländern geordnet, und …«


      Von diesem Moment an ging alles schief.


      Vielleicht lag es an der nonchalanten Art des Konzernchefs, oder daran, dass Karlsens Abschweifung auf verborgene Schuldgefühle hindeutete, jedenfalls packte der Senator Karlsen beim Hemd, kaum dass die Tür sich geschlossen hatte, und drückte ihn gegen die Stapelboxen.


      Verblüfft von dem unerwarteten Angriff, zeigte Karlsen zunächst keine Reaktion. Dann spiegelte sich Verwirrung in seiner Miene wider. »Sebastian, was haben Sie?«


      »Sie Scheißkerl haben meinen Jungen umgebracht!«, schrie Gorman. »Gestern Abend haben Sie versucht, mich ebenfalls zu töten!«


      »Sind Sie verrückt geworden?« Karlsen machte sich von ihm los. »Weshalb sollte ich Sie umbringen wollen?«


      Die Bestürzung des Mannes klang echt, das musste Painter ihm lassen. Allerdings fiel ihm auf, dass Karlsen seine Mitschuld am Tod von Gormans Sohn nicht geleugnet hatte. Painter ging dazwischen. Gorman, der im Gesicht rot angelaufen war, wich einen Schritt zurück. Er wandte sich ab und rang um Fassung.


      Painter hätte sich in den Hintern beißen können. Dass es in Gorman gebrodelt hatte, war ihm gar nicht aufgefallen. Er hätte ihn schon eher in die Schranken weisen sollen. Wenn sie Karlsen in die Enge trieben, würden sie nichts aus ihm herausbekommen. Dann würde er eine Abwehrmauer errichten, die sie niemals durchdringen könnten.


      Painter änderte seine Strategie. Jetzt mussten sie Klartext reden, bevor Karlsen vollends dichtmachte.


      »Wir wissen über die Pilzzucht und die Bienen Bescheid und auch über das Vorhaben, das in Afrika vertuscht werden sollte.« Painter konfrontierte ihn mit einem Vorwurf nach dem anderen. Einen Schlag hätte Karlsen womöglich verkraftet, doch so hatte er keine Chance.


      Karlsens Fassade zerbröckelte. Seine Komplizenschaft und sein Mitwissertum standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er war keine harmlose Schachfigur und auch keine unwissende Galionsfigur. Karlsen wusste ganz genau, was vor sich ging.


      Gleichwohl versuchte er zurückzurudern. Seine schuldbewusste Miene verschwand hinter einer Mauer des Leugnens. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      Damit konnte er nicht punkten.


      Am wenigsten beim trauernden Vater.


      Senator Gorman warf sich erneut auf Karlsen. Diesmal unternahm Painter keinen Versuch, ihn zurückzuhalten. Er wollte Karlsen aus dem Gleichgewicht bringen und ihn von allen Seiten unter Druck setzen. Moralisch, psychologisch, physisch.


      Gorman rammte Karlsen die Schulter gegen die Brust und 
       drückte ihn nach hinten. Karlsen geriet aus dem Gleichgewicht und prallte gegen die Wand. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst. In seiner College-Zeit hatte der Senator Football gespielt und war dort Verteidiger gewesen.


      Karlsen aber war kein wackliger alter Mann. Er hob die Arme und rammte dem Senator die Ellbogen gegen den Rücken. Gorman knickte in den Knien ein.


      Als er am Boden war, schob der Senator seinen Arm hinter Karlsens linkes Bein. Brüllend packte er zu und riss das Bein vor. Er warf den Mörder seines Sohnes bäuchlings zu Boden und kniete sich auf dessen Rücken.


      »Sie haben Jason getötet!«, knurrte Gorman. »Sie haben ihn umgebracht.«


      Karlsen wehrte sich verzweifelt, doch Gorman hielt ihn fest. Karlsen wurde puterrot. Er verrenkte sich den Hals, um Gorman ansehen zu können. »Ich … ich habe es für Sie getan! «, fauchte er.


      Dem Senator verschlug es die Sprache. Painter war sich nicht sicher, ob es an der Bestürzung über das plötzliche Geständnis lag oder an Karlsens merkwürdiger Formulierung. Vielleicht hatte Gorman insgeheim gehofft, dass Painter falsch läge. Jetzt gab es keinen Raum für Zweifel mehr.


      »Halten Sie verdammt noch mal das Maul!«, sagte Gorman, der genug gehört hatte.


      Der erste Dominostein war gefallen, die anderen würden nachfolgen. Wofür Painter einen ganzen Tag veranschlagt hatte, das hatte Gorman in wenigen Minuten geschafft. Doch sie waren noch lange nicht fertig. Karlsen würde widerrufen. Er befand sich noch immer auf heimatlichem Boden, wo er auf ein engmaschiges Beziehungsnetz zurückgreifen konnte.


      Painter war entschlossen, den momentanen Vorteil zu nutzen und die Zügel nicht aus der Hand zu geben. Das bedeutete, sie mussten Karlsen von hier fortschaffen und ihn in Gewahrsam 
       nehmen. Dabei war er freilich auf Unterstützung angewiesen.


      »Lassen Sie ihn nicht entwischen«, sagte Painter.


      Er schaute hinter einen der Computer. Daran musste ein DSL-Kabel angeschlossen sein, und das führte…


      Painter folgte der Leitung bis zur Wand. Da das Handy hier keine Verbindung hatte, musste er Monk anfunken, doch auch das war so tief unter der Erde nicht ohne Weiteres möglich. Er musste eine vorhandene Leitung anzapfen und das Signal mit einem sogenannten SQUID-Gerät verstärken. Als er sich mit den Fingern am Kabel entlang zur Wand vortastete, stellte er fest, dass in der Telefonbuchse bereits ein Gerät steckte. Er zog es heraus und betrachtete es.


      Ein Handy-Zusatzverstärker.


      Das Gerät war recht einfach, doch die Bauweise war ihm fremd. Es passte nicht hierher. Als er es genauer untersuchte, stellte er fest, dass es mit einem Kurzstreckensender verbunden war.


      Weshalb bringt jemand einen Kurzstreckensender an einer Telefonleitung an?


      Dafür konnte es nur eine Erklärung geben.


      Hinter ihm wurde die Tür aufgerissen. Painter fuhr herum.


      Kopräsident Boutha stürmte in den Raum. Hinter ihm standen mehrere Männer. Verdutzt schaute er sich um. Karlsen lag auf dem Boden, der Senator kniete auf seinem Rücken.


      »Die Leute vom Catering-Service haben lautes Geschrei gemeldet … «, setzte Boutha an, dann schüttelte den Kopf. »Was geht hier vor?«


      Karlsen nutzte die Ablenkung, holte mit dem Arm aus und rammte Gorman den Ellbogen gegen das Ohr. Der Senator kippte zur Seite, Karlsen kam frei.


      Boutha und die anderen Männer blockierten noch immer den Eingang. Karlsen wandte sich Gorman zu und sah dessen 
       Faust auf sich zukommen. Er duckte sich rechtzeitig und ersparte sich damit eine gebrochene Nase, doch der Hieb traf sein Ohr, sodass er zurücktaumelte.


      »Aufhören!«, rief Painter, worauf alle erstarrten.


      Alle Blicke wandten sich ihm zu.


      Painter zeigte auf Boutha. »Wir müssen den Bunker evakuieren, und zwar unverzüglich.«


      »Weshalb?«


      Painter sah auf das fremdartige Gerät in seiner Hand. Ein Irrtum war nicht ausgeschlossen, doch für die Existenz des Kurzstreckensenders gab es nur eine Erklärung.


      »Irgendwo hier unten ist eine Bombe versteckt.«


      Verwirrte Gesichter und ein Schwall von Fragen.


      Painter übertönte das Stimmengewirr. »Alle raus hier!«


      Leider kam seine Warnung zu spät.
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      MONK FUHR IM Slalom durchs Tal. Creed folgte ihm und hielt Ausschau nach Eisbären. Monk behielt den Eingang des Betonbunkers im Auge, in dem die Saatgutbank untergebracht war.


      Dunkle Wolken zogen dicht über die Berge hinweg. Die Temperatur fiel. Der Wind hatte zugenommen und fegte in Böen Eiskristalle durchs Tal.


      Monk bremste. Er meinte, etwas gehört zu haben, und stellte den Motor ab. Das Grollen hielt an. Es kam aus den tief ziehenden Wolken, ein Geräusch wie ferner Donner im Norden. Ehe er sich über den Ursprung des Geräuschs klar werden konnte, schwoll das Grollen zu einem Tosen und dann zu einem Kreischen an. Zwei Düsenflugzeuge schossen aus den Wolken hervor und flogen durchs Tal direkt auf Monk und Creed zu.


      Nein, sie hatten ein anderes Ziel.


      Unvermittelt schwenkten sie mit brüllenden Triebwerken ab. Raketen schossen aus der Unterseite des Rumpfs hervor. Hellfire-Raketen. Sie trafen die verschneite Bergflanke mit der Samengutbank. Entlang des Hangs schossen Flammen empor. Gesteinstrümmer flogen durch die Luft. Monk und Creed bekamen die Druckwellen zu spüren.


      Menschen wurden hochgeschleudert, einige zerfetzt und brennend. Andere flohen zu Fuß oder rutschten den Hang hinunter. Ein großes Sno-Cat stürzte in einen Krater, der sich auf der Straße aufgetan hatte.


      Als der Qualm sich verzogen hatte, musterte Monk den Hang. Der Bunkereingang stand noch, doch die eine Seite war schwarz verrußt, ein großes Stück war herausgesprengt worden. Die Rakete hatte ihn verfehlt.


      Dann grollte es erneut. Monk fürchtete schon, die Jets würden einen weiteren Angriff fliegen. Diesmal aber handelte es sich um Explosionen.


      Monk beobachtete entsetzt, wie der ganze Berghang oberhalb des Bunkers ins Rutschen geriet. Ein großer Teil des Gletschers löste sich, zerbrach in immer kleinere Stücke, die schneller und schneller wurden und sich in eine Eislawine verwandelten.


      Die Lawine begrub den Bunker unter sich.


      Mehrere Soldaten wurden davon erfasst und zerschmettert.


      Und die Lawine raste immer weiter.


      Direkt auf sie zu.


      »Monk!«, rief Creed.


      Monk ließ sich auf den Sitz plumpsen und drehte den Zündschlüssel im Schloss. Der Motor heulte auf. Er gab Gas. Die Raupe grub sich in den Schnee, dann fand sie Halt. Monk riss den Lenker zur anderen Talseite herum.


      »Wir müssen höheres Gelände erreichen!«


      Das brauchte er Creed nicht zweimal zu sagen. Er hatte bereits 
       gewendet und hielt auf die andere Talseite zu. Gefolgt von Monk, raste er über den Talboden und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen.


      Das Tosen der Lawine hörte sich an, als ginge inmitten von detonierendem Eis und Gestein die Welt unter. Ein Gletscherstück von der Größe einer Garage flog an Monk vorbei. Eisbrocken prasselten auf das Schneemobil und seinen Rücken.


      Monk duckte sich.


      Als die Vorhut der Lawine sie erreichte, wurden sie von großen Eisbrocken eingeholt. Ein Schwall tanzender Kiesel umspülte sie. Die kleineren Eisbrocken waren bei der rasenden Schussfahrt glatt poliert worden und hatten sich in einen Strom von Diamanten verwandelt.


      Dann stieg der Boden an.


      Die Vorderkufen der Schneemobile glitten über den Schnee. Das Eismonster versuchte ihnen nachzusetzen, dann gab es die Verfolgung auf und zog sich ins Tal zurück.


      Zur Sicherheit fuhr Monk noch ein Stück weiter, erst dann hielt er an. Ohne den Motor abzustellen, wandte er sich um und machte sich ein Bild von den Verwüstungen. Obwohl ein Nebel aus Eiskristallen über dem Tal hing, konnte er bis zur anderen Seite sehen.


      Es gab keinen Bunker mehr.


      Nur noch Trümmereis.


      »Was nun?«, fragte Creed.


      Ein Ruf ertönte. Beide wandten den Kopf nach links und erblickten zwei norwegische Soldaten mit angelegten Gewehren. Erst jetzt bemerkte Monk das Sno-Cat, das weiter oben am Hang stand.


      Es waren die Soldaten, mit denen sie bereits zu tun gehabt hatten.


      Allerdings wirkten sie nicht mehr so freundlich wie beim ersten Mal.


      Die beiden Männer zielten mit ihren Waffen auf sie. Nach allem, was geschehen war, waren sie voller Misstrauen, halb blind vor Wut und Bestürzung.


      »Was nun?«, wiederholte Creed.


      Monk, ganz der Lehrer, wedelte mit erhobenen Armen. »Wir ergeben uns.«
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      PAINTER STAND IM Dunkeln.


      Nach den ersten Explosionen war das Licht erloschen. Zunächst hatte er geglaubt, die versteckte Bombe sei detoniert. Als die Detonationen nicht aufhörten, vermutete Painter, dass der Berghang von Raketen getroffen worden war.


      Im nächsten Moment erhielt er die Bestätigung, denn es ertönte ein gewaltiges Grollen. Es hörte sich an, als rase ein Güterzug über sie hinweg.


      Eine Lawine.


      Rufe und Schreie hallten durch den Tunnel, als Gäste und Personal in Panik gerieten. Hier unter der Erde war die Dunkelheit so undurchdringlich, als wäre man lebendig begraben.


      Painter rührte sich nicht vom Fleck und machte eine Bestandsaufnahme. Immerhin waren sie am Leben. Wenn tatsächlich eine Bombe hier unten versteckt war, weshalb war sie dann nicht zeitgleich mit dem Raketenangriff hochgegangen?


      Er schloss die Finger um den Sender in seiner Hand. Da er ihn aus der Steckdose gezogen hatte, konnte das Zündsignal für die Bombe nicht mehr übermittelt werden. Damit hatte er ihnen allen das Leben gerettet.


      Aber vielleicht war die Gefahr damit noch immer nicht beseitigt.


      Hätte Painter das Attentat geplant, hätte er eine Sicherheitsvorkehrung eingebaut. Etwa einen Timer, der die Bombe auch dann zündete, wenn alles andere versagte. Seine Gedanken überschlugen sich. Der Sender hatte eine eingeschränkte Reichweite, zumal die Felswände für Funksignale undurchlässig waren. Wenn hier eine Bombe versteckt war, musste sie ganz in der Nähe sein. Wahrscheinlich war sie erst kürzlich hierhergebracht worden.


      Vielleicht vom Catering-Service?


      Nein, das wäre zu riskant gewesen, da zu viele Personen hätten eingeweiht sein müssen.


      Er musste an die Bemerkung denken, die Karlsen bei Betreten des Büros fallen gelassen hatte: Täglich treffen Samenlieferungen ein. Aufgrund der Veranstaltung sind wir leider im Verzug.


      Die Plastikboxen.


      Painter tastete sich im Dunkeln bis zu den Boxen vor. Er öffnete die erste und wühlte in den versiegelten Samenpaketen.


      Nichts.


      Er schleuderte die Box in den Raum. Mit einem lauten Krachen prallte sie auf den Boden.


      »Was machen Sie da?«, rief Gorman erschreckt.


      Painter hatte keine Zeit für eine Antwort. Auch in der zweiten Box wurde er nicht fündig – als er jedoch den Deckel der dritten Box abnahm, bemerkte er unter den Samenpaketen ein schwaches Glimmen.


      Im Dunkeln hatte es die Wirkung eines Leuchtfeuers. Die anderen Männer kamen näher. Painter riss die Samenpakete heraus.


      Darunter kamen die Leuchtziffern einer LED-Anzeige zum Vorschein.


      09:55


      Der Countdown ging weiter.


      Das Licht im Raum flackerte, erlosch und ging wieder an. Endlich hatten sich die Notstromaggregate eingeschaltet. Auf dem Gang verstummte das Geschrei. Die Lage hatte sich zwar nicht verbessert, doch wenigstens hatten sie jetzt Licht.


      Painter hob das Objekt vorsichtig heraus. Er glaubte nicht, dass es über einen Bewegungssensor verfügte. Die Box war beim Versand vermutlich nicht besonders sanft behandelt worden. Gleichwohl setzte er die Vorrichtung behutsam auf den Boden und kniete davor nieder.


      Das Objekt war so groß wie zwei Schuhkartons und annähernd fassförmig. Die LED-Anzeige befand sich an der Oberseite. Zahlreiche Kabel führten in den Metallbehälter hinein. Die in die Seite eingestanzte Bezeichnung in Militärbuchstaben – PBXN-112 – ließ keinen Zweifel daran, womit sie es zu tun hatten.


      Selbst Boutha hatte da so eine Vermutung.


      »Das ist eine Bombe!«, flüsterte er.


      Bedauerlicherweise lag er falsch.


      Painter verbesserte ihn. »Das ist ein Gefechtskopf.«
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      KRISTA BREMSTE DEN SUV am Fuße des Berges ab. Als sie die vereiste Straße entlanggefahren war, hatte sie im Rückspiegel den Einschlag der Raketen beobachtet. Hinter ihr waren Flammen emporgelodert. Die Wagenfenster hatten geklirrt. Im nächsten Moment war der Gletscherrand weggebrochen und hatte den Eingang der Saatgutbank verschüttet.


      Als der SUV zum Stehen kam, klammerte sie sich mit zitternden Händen am Lenkrad fest. Sie atmete schwer.


      Unmittelbar nach der telefonischen Warnung war sie geflüchtet. 
       Was wäre gewesen, wenn sie aus irgendeinem Grund aufgehalten worden wäre? Sie hatte nicht den geringsten zeitlichen Spielraum gehabt.


      Immerhin hatte sie überlebt.


      Ihre Angst machte nach und nach einem seltsamen Hochgefühl Platz. Sie war am Leben. Sie ballte die Hände am Steuer zu Fäusten. Ihre Erleichterung machte sich mit krampfhaftem Gelächter Luft. Sie rang um Fassung.


      Beiderseits der Straße tauchten Männer in Schneeanzügen auf. Ein panzerartiges Fahrzeug mit großen Raupen blockierte die Straße.


      Sie hatte nichts zu befürchten. Jetzt nicht mehr. Das waren ihre Leute.


      Sie öffnete die Wagentür und ging zu ihnen hinüber. Es hatte zu schneien begonnen. Schwere Schneeflocken schwebten herab. Sie kletterte in die Kabine des großen Fahrzeugs. Der Insassenraum war vollgestopft mit grimmig dreinblickenden Männern, die mit Sturmgewehren bewaffnet waren.


      Die Männer draußen setzten sich auf die Schneemobile.


      Die Bergstraße mochte verschwunden sein, doch sie hatte noch etwas zu erledigen. Der eine oder andere mochte dem Raketeninferno entkommen sein, und sie hatte ihre Anweisungen.


      Keine Überlebenden.
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      »KOMMEN SIE MIT dem Ding zurecht?«, fragte Senator Gorman.


      Alle hatten sich um Painter und den Gefechtskopf versammelt, auch Karlsen. Er wirkte ebenso beunruhigt wie die anderen. Er hatte mit dem Anschlag anscheinend nichts zu tun. Zumal 
       er jetzt zusammen mit ihnen in der Falle saß. Painter hatte im Moment keine Zeit, sich über die Schlussfolgerungen Gedanken zu machen.


      Er wandte sich an die Allgemeinheit. »Jemand sollte mal nachsehen, in welchem Zustand der Haupttunnel ist«, sagte er ruhig und entschieden. »Ist er eingestürzt? Gibt es einen Weg nach draußen? Außerdem brauche ich einen Wartungstechniker, und zwar pronto.«


      Zwei von Bouthas Leuten nickten und rannten los, froh darüber, von dem Gefechtskopf fortzukommen.


      »Können Sie das Ding entschärfen?«, fragte Karlsen.


      »Ist das ein Atomsprengkopf?«, wollte Gorman wissen.


      »Nein«, antwortete Painter auf beide Fragen. »Das ist ein thermobarischer Gefechtskopf. Unangenehmer als eine Nuklearwaffe. «


      Er konnte es ihnen auch gleich sagen. Der Gefechtskopf zählte zu den Aerosolbomben. Gefüllt war er mit fluoriertem Aluminiumpulver und dem Sprengstoff mit der Bezeichnung PBXN-112.


      »Das ist der ultimative Bunker-Killer«, erklärte Painter, während er den Sprengkopf untersuchte. Beim Reden konnte er sich besser konzentrieren. »Die Detonation erfolgt in zwei Stufen. Zunächst wird eine Aerosolwolke freigesetzt, die sich im Tunnel verteilt. Dann entzündet sich das Pulver. Dabei entsteht eine Druckwelle, die alles, was sich ihr entgegenstellt, zerschmettert und sämtlichen Sauerstoff verbraucht. Es gibt daher vier verschiedene Todesarten. Entweder man wird zerfetzt oder zerschmettert, oder man verbrennt oder erstickt.«


      Ohne sich vom allgemeinen Aufstöhnen aus dem Konzept bringen zu lassen, konzentrierte Painter sich auf den Zünder. Er war Spezialist für Elektronik, nicht für Sprengstoffe. Schon nach kurzer Zeit hatte er den Strang mit Zünddraht, Erdung und Kabel-Dummys gefunden. Die Gefahr bestand darin, dass 
       er das falsche Kabel durchtrennte, dass sich die Spannung änderte und ein Zündimpuls ausgelöst wurde. Mehrere Wege führten zur Explosion, und nur einer zur Entschärfung.


      Der richtige Code.


      Leider war er Painter unbekannt.


      Das hier war kein Film. Es gab keinen Bombenexperten, der den Sprengsatz in letzter Sekunde entschärfen würde. Auch ein Trick wie das Einfrieren des Sprengkopfs in flüssigem Stickstoff würde ihnen nicht weiterhelfen.


      Er sah auf die Uhr.


      In weniger als acht Minuten würde der Gefechtskopf hochgehen.


      Auf dem Gang näherte sich Fußgetrappel.


      »Kein Einsturz«, meldete der Mann atemlos. »Bin einem Soldaten begegnet, der von oben herunterkam. Das Außentor hat standgehalten. Er hat es geöffnet. Dahinter befindet sich eine Eiswand. Wir sind verschüttet. Er meinte, die Eisschicht sei so dick, dass kein Tageslicht hindurchdringt.«


      Painter nickte. Diese Strategie ergab Sinn. Der Bunker war so konstruiert, dass er einem Atomschlag standhielt. Wenn man alle Menschen darin töten wollte, war es naheliegend, einen Gefechtskopf hereinzuschmuggeln und den Ausgang zu versiegeln. Wer nicht im Feuersturm umkam, würde an Sauerstoffmangel zugrunde gehen.


      Somit blieb ihnen nur noch eine Möglichkeit.


      Der andere Mann tauchte in Begleitung eines groß gewachsenen Norwegers mit der Statur eines Kühlschranks auf. Der Wartungstechniker. Als sein Blick auf den Sprengkopf am Boden fiel, erbleichte er. Jedenfalls war er kein Dummkopf.


      Painter richtete sich auf und nickte ihm zu. »Sprechen Sie englisch?«


      »Ja.«


      »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«


      Der Mann schüttelte den Kopf.


      »Was ist mit den Luftschleusen der Lagerräume? Stehen sie unter Überdruck?«


      »Ja, der wird konstant gehalten.«


      »Können Sie den Druck erhöhen?«


      Der Techniker nickte. »Das müsste ich von Hand machen.«


      »Suchen Sie sich einen Lagerraum aus und erhöhen Sie den Innendruck.«


      Der Mann musterte kurz die Anwesenden, dann nickte er und rannte los. Er wusste genau, was die Stunde geschlagen hatte.


      Painter wandte sich an die Anwesenden – an Boutha, Gorman und auch Karlsen. »Ich möchte, dass alle sich in den Lagerraum begeben. Sofort.«


      »Was haben Sie vor?«, fragte der Senator.


      »Ich will testen, wie schnell ich rennen kann.«
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      DIE HÄNDE AUF den Helm gelegt und der Landessprache unkundig, hatte Monk Mühe, sich verständlich zu machen.


      Die norwegischen Soldaten zielten weiterhin auf ihre Gefangenen, pressten aber die Wange nicht mehr so fest an den Gewehrkolben wie zu Anfang. Creed versuchte sich an einer Erklärung. Er hatte den Helm abgenommen, radebrechte auf Norwegisch und gestikulierte dazu.


      Plötzlich meldete sich über Monks Helmfunk eine abgehackte, verrauschte Stimme. Die meisten Funkgeräte waren ausgefallen. »Können Sie mich hören… Hilfe… keine Zeit mehr, um …«


      Obwohl zwei Gewehre auf ihn gerichtet waren, wurde 
       Monk von einer Woge der Erleichterung erfasst. Er kannte die Stimme. Das war Painter. Er hatte überlebt!


      Monk versuchte zu antworten. »Direktor Crowe, wir hören Sie. Aber der Empfang ist schlecht. Können wir Ihnen irgendwie helfen?«


      Er bekam keine Antwort. Painters Tonfall war gleich geblieben. Er hatte ihn nicht gehört.


      Creed aber war aufmerksam geworden. »Ist das der Direktor? Er ist also noch am Leben?«


      Die beiden Gewehre schwenkten zu Monk herum.


      »Er lebt, ist aber verschüttet«, sagte Monk. Er hob die Hand, horchte angestrengt auf das Funksignal. Der Empfang blieb weiterhin gestört. Selbst der SQUID-Sender hatte Mühe, die dicke Gesteinsschicht zu durchdringen.


      Einer der Soldaten schnauzte ihn an. Creed versuchte, die Lage zu erklären. Die grimmige Entschlossenheit der beiden Norweger machte Besorgnis Platz.


      Das statische Rauschen im Ohr, überschlug Monk seine Optionen. Wie lange würde die Atemluft im Bunker reichen? Konnte man schnell genug schweres Gerät heranschaffen, obwohl die Straße zerstört war?


      Plötzlich vernahm er wieder Painters Stimme. Seine Hoffnung zerstob. Es kamen zwar nur Wortfetzen durch, doch die Botschaft war klar.


      »Hier unten… ein Gefechtskopf… Wir geben uns Mühe …«


      Der Rest ging im Rauschen unter.


      Ehe Monk Creed die schlechte Nachricht übermitteln konnte, setzte ein leises Dröhnen ein, das vom wimmernden Motorengeräusch der Schneemobile begleitet wurde.


      Alle Köpfe wandten sich herum.


      Aus dem Tal näherte sich eine Kolonne von Fahrzeugen.


      Monk hob das Fernglas an die Augen und richtete es auf eines der Schneemobile. Es war ein Zweisitzer. Der eine Mann 
       fuhr, der andere hatte ein Gewehr geschultert. Beide trugen Thermoanzüge. Schneeweiß, ohne Militärabzeichen.


      Ein norwegischer Soldat war den Hang bereits zur Hälfte hinabgeklettert. Er winkte den Fahrzeugen zu.


      Ein Schuss knallte. Blut spritzte auf den weißen Schnee. Der Soldat brach zusammen.


      Monk senkte das Fernglas.


      Da wollte jemand reinen Tisch machen.

    


    
      

      13:09


      PAINTER WUSSTE NICHT, ob sein Funkspruch aufgefangen worden war. Er hatte den SQUID-Sender eingesteckt und hoffte, dass es funktioniert hatte.


      Jetzt blieb ihm nichts weiter übrig, als die Beine in die Hand zu nehmen.


      Er schob einen Serviertisch vor sich her. Mit Packriemen hatte er den Gefechtskopf darauf festgezurrt. Er rannte den hundertfünfzig Meter langen Tunnel entlang.


      Die Leuchtziffern funkelten ihn an.


      04:15


      Im Laufen beobachtete er, wie die Vier-Minuten-Frist unterschritten wurde. Endlich machte er das Außentor am Ende der Rampe aus. Der Wachmann, der einen Blick nach draußen geworfen hatte, hatte es offen gelassen. Eisbrocken lagen auf dem Boden, doch hinter dem Tor ragte eine massive Wand aus Gletschereis auf.


      Painter rannte die Rampe hoch. Er hatte vor, den Sprengkopf so nahe wie möglich an der Öffnung zu platzieren. Oben angelangt, schob er den Rolltisch zum Tor, machte kehrt und sprintete in die entgegengesetzte Richtung.


      Wenigstens ging es jetzt bergab.


      Atemlos holte er das Letzte aus sich heraus.


      Wenn er die Bombe schon nicht entschärfen konnte, wollte er sie sich wenigstens zunutze machen. Er wusste nicht, wie dick der Eisverschluss war, doch der thermobarische Sprengstoff besaß einzigartige Eigenschaften. Bei der Zündung würde ein Teil des Eises herausgesprengt werden; dann würde sich das fluorierte Aluminium entzünden, und die dabei entstehende Hitze würde das Eis schmelzen und verdampfen. Auf die zweite Stufe setzte Painter seine ganze Hoffnung.


      Die größte Gefahr ging von der gewaltigen Druckwelle aus. Wurde eine themobarische Bombe in einer Höhle oder in einem abgeschlossenen Gebäude gezündet, breitete sich die Druckwelle um alle Ecken und Hindernisse herum aus. Sie pulverisierte und zerfetzte das Gewebe, zerriss das Trommelfell und die Lunge, quetschte das Blut aus allen Körperöffnungen.


      Painter hoffte, dass der Druck nach außen entweichen und der Eispfropfen vor dem Tor wie ein Sektkorken wegfliegen würde.


      Und zwar ohne dass sie alle zu Mus verarbeitet wurden.


      Er hatte das Ende des Tunnels erreicht, rannte nun den unteren Quergang entlang, schlitterte um die Ecke und warf sich der mittleren Luftschleuse entgegen.


      Er riss die Tür auf, hörte das Ploppen, mit dem der Überdruck entwich, und schlug die Tür hinter sich zu. Durch die Deckenventile wurde der Überdruck wiederhergestellt. Als Painter durch die Schleuse stürmte, wurde die gegenüberliegende Tür aufgerissen.


      Senator Gorman hielt sie auf und winkte Painter in den Saatgutbunker hinein. »Beeilung!«


      Painter hechtete in den Raum. Die Tür fiel mit einem metallischen Klirren zu.


      Die Menschen hatten sich vor der Tür versammelt; trotz 
       der Größe des Gewölbes suchten sie die Nähe. Der Bunker an sich war wenig spektakulär, nichts weiter als ein höhlenartiger Raum mit nummerierten Regalen. In den Regalen standen identische Behälter, wie bei einem Discounter, der einen einzigen Artikel im Angebot hatte.


      Jemand zählte laut.


      »Elf … zehn … neun …«


      Painter hatte es im allerletzten Moment geschafft. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sich der Überdruck rechtzeitig wieder aufbauen würde. Eine Druckwelle bekämpfte man am besten mit Gegendruck.


      Wenn die Luftschleuse nicht standhielt, würden sie alle sterben.


      »Acht … sieben … sechs …«


      Karlsen drängte sich zu Painter vor. Seine Augen waren geweitet. »Krista ist nicht da«, sagte er, als wüsste Painter Bescheid.


      Jemand anderes hatte ihn verstanden. »Krista … Krista Magnussen ? Jasons Freundin?«, fragte Senator Gorman zornig.


      Painter trennte die beiden Männer. »Später.«


      Erst einmal ging es ums pure Überleben.


      Der Countdown ging weiter.


      »Fünf… vier … drei …«
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      13. Oktober, 12:32 Insel Bardsey, Wales


      ALS GRAY SICH anschickte, in den Hohlraum hinunterzuklettern, brach die volle Wucht des Sturms über die Insel Bardsey herein. Es war, als wollten die Götter sie davor warnen, die Grabruhe zu verletzen.


      Es donnerte, dann öffnete der Himmel seine Schleusen. Dicke Regentropfen zerplatzten auf Grabsteinen und Gedenktafeln.


      »Ich gehe als Erster rein«, sagte Gray zwischen zwei Donnerschlägen.


      Lyle war zur Kapelle gerannt, um ein Seil zu holen. In Anbetracht des starken Regens fürchtete Gray jedoch, die Gruft könnte volllaufen, bevor sie Gelegenheit hätten, sie zu durchsuchen.


      Die Öffnung im Boden hatte einen Durchmesser von etwa sechzig Zentimetern und war somit kaum breit genug, um hindurchzuklettern. Der Abstand zum Steinboden der Gruft betrug über zwei Meter. Weiter unten weitete sich der Raum auf den doppelten Durchmesser des Lochs. Von hier oben konnte Gray nichts erkennen.


      Er stützte sich am Rand der Öffnung ab, glitt langsam hinab, 
       dann ließ er sich fallen. Er federte den Aufprall ab und holte die Taschenlampe hervor.


      Er blickte zur Öffnung hoch.


      »Sei vorsichtig«, sagte Rachel.


      »Beschreiben Sie, was Sie sehen«, setzte Wallace hinzu.


      Kowalski und Seichan hielten sich im Hintergrund.


      Gray schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete umher. Ein Felsgewölbe natürlichen Ursprungs rahmte leicht zurückgesetzte Backsteinmauern ein. Painter stellte sich die Särge und modernden Gebeine hinter den Wänden vor. Vielleicht war ja Lord Newborough tatsächlich hier bestattet.


      Während das Regenwasser an den Wänden herunterlief, untersuchte Gray die Mauern. Er betastete sie, suchte nach losen Steinen, einem Hinweis darauf, dass Pater Giovanni hier gewesen war und eine Entdeckung gemacht hatte.


      »Schon was gefunden?«, rief Wallace herunter.


      »Nichts.«


      Rachel wich von der Öffnung zurück, doch er konnte sie dennoch gut verstehen. »Lyle bringt das Seil.«


      Gray wandte sich der vierten Wand zu. Hier rahmten die Backsteine einen niedrigen Bogen ein, der ihm gerade mal bis zur Hüfte reichte. Gray ging in die Hocke und leuchtete in die Nische, die offenbar für einen Sarg gedacht gewesen war. Nach dessen Unterbringung hätte man die Wandöffnung wie die anderen zugemauert. Im Moment war die Nische allerdings leer.


      Er ahnte, dass der Hohlraum von Bedeutung war. Die Wand war dem verfallenen Turm der Abtei zugewandt. Gray ließ sich inmitten einer Regenpfütze auf alle viere nieder und kroch in die Nische hinein. Sie war tief. Anstatt von Backsteinen war er hier von Felsgestein umgeben. Er kroch langsam zur Rückseite der Gruft, tastete die Wände ab, fuhr mit der flachen Hand darüber.


      Nichts.


      Doch er ließ sich nicht entmutigen. Was immer hier versteckt war, es musste sich unter den Ruinen von St. Mary’s befinden. Aber vielleicht hatte er sich ja hinsichtlich des Zugangspunkts geirrt. Möglicherweise war die Krypta der falsche Ort. Pater Giovanni hatte sie vielleicht auf Lyles Hinweis hin untersucht und dann sein Glück woanders versucht.


      Hinter ihm landete jemand in der Krypta.


      Er kroch zurück und richtete sich auf. Rachel hatte sich abgeseilt. Das nasse Haar klebte ihr am Gesicht. Im Schein der Taschenlampe leuchtete ihr die Hoffnung aus den Augen. Er durfte sie nicht enttäuschen.


      »Eine Sackgasse?«, fragte sie.


      Er schnitt eine Grimasse, denn er war unzufrieden mit sich und mit ihrer Wortwahl. »Es gibt keine Spuren, die darauf hindeuten, dass Pater Giovanni hier gewesen wäre.«


      »Soll ich’s mal versuchen?«, fragte sie und streckte auffordernd die Hand aus.


      Er reichte ihr die Taschenlampe. Rachel ging in die Hocke, stützte sich mit einer Hand ab und kroch in die leere Gruft. Aufgrund ihrer geringeren Körpergröße konnte sie sich in dem beengten Raum besser bewegen. Der Taschenlampenstrahl tanzte über die Wände.


      »Siehst du was?«, fragte er.


      »Nein.«


      Wallace, der oben geblieben war, sprach aus, was Gray dachte. »Vielleicht ist das der falsche Ort.«


      Rachel brach die Suche ab. Mit einer geschickten Drehung wandte sie sich um und kroch Gray entgegen – dann erstarrte sie.


      »Was ist?«, fragte Gray.


      »Sieh dir das mal an.«


      Sie leuchtete ihn direkt an. Er schützte die Augen mit der Hand und machte Anstalten, zu ihr in die Nische zu kriechen.


      »Nein«, sagte sie. »Rutsch auf dem Rücken rein.«


      Gray legte sich auf den Rücken und schob sich mit den Füßen und den Ellbogen in den Hohlraum. Die Rückenlage war durchaus passend für ein Grab.


      »Was sehen Sie da unten?«, rief Wallace.


      »Bis jetzt noch gar nichts«, antwortete Gray.


      »Noch ein Stück«, sagte Rachel.


      Er schob weiter. Schließlich ruhte sein Kopf zwischen ihren Knien. Mit der Taschenlampe in der Hand beugte sie sich über ihn. Sie roch nach nasser Wolle. Er war sich bewusst, dass sich ihre Brüste dicht über seinem Kopf befanden.


      »Sieh mal«, sagte sie.


      Er sah sehr gut, doch sie meinte wahrscheinlich die Stelle, die sie anleuchtete. Er stemmte den Oberkörper hoch und blickte zum Eingang. Zunächst sah er gar nichts, nur die obere Hälfte einer Backsteinwand, die den Ausgang der Felsnische verschloss.


      »Die Ziegelsteine sind alle horizontal angeordnet, aber guck dir mal die drei Ziegel rund um die Öffnung an. Den ganz oben und die beiden Steine am unteren Rand.«


      Jetzt sah Gray es auch. »Sie sind vertikal verbaut.«


      Die Öffnung war halbkreisförmig. Die drei Ziegel nahmen die 12-Uhr-, 3-Uhr- und 9-Uhr-Position ein.


      
        [image: e9783641066307_i0025.jpg]

      


      »Glaubst du, das hat etwas zu bedeuten?«, fragte Rachel.


      »Sieht aus wie die obere Hälfte eines Keltenkreuzes.«


      Der Mauerbogen spiegelte sich in der Regenpfütze. In seiner Vorstellung vervollständigte Gray das Bild zu einem Vollkreis. 
       Jetzt sah er das Druidenkreuz vor sich, dem sie von Anfang an gefolgt waren.
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      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Rachel.


      »Lass uns mal was ausprobieren.«


      Gray schob sich mit den Ellbogen aus der Nische, dann drehte er sich um, wälzte sich auf den Bauch und krabbelte mit den Füßen voran wieder hinein. Er konnte nur hoffen, dass er sich nicht sinnlos durchnässte.


      »Wie sieht’s aus?«, rief Wallace von oben.


      »Wir sind noch dran«, antwortete Gray gepresst.


      Er schob sich durch die Öffnung und untersuchte die drei Ziegelsteine. Die beiden Steine an der Seite wirkten unauffällig und saßen fest. Dann stemmte er sich hoch und packte den oberen Stein. Auf den ersten Blick war kein Unterschied zu den anderen Steinen zu erkennen – bis er mit den Fingern am oberen Rand entlangfuhr. Er ertastete eine Vertiefung, die perfekten Halt bot.


      Er drückte die Finger hinein und zog am Ziegelstein.


      Der Stein ließ sich herausdrehen. Er klemmte ein wenig, doch dann ertönte hinter seinem Rücken ein metallisches Klicken – gefolgt von einem Knirschen. Gray und Rachel blickten sich beide über die Schulter um. Die Rückwand war aufgeschwenkt, dahinter war eine Treppe zum Vorschein gekommen, die nach unten führte.


      »Der Eingang«, flüsterte Rachel dicht an seinem Ohr. »Wir haben ihn gefunden.«


      Es erforderte einige Verrenkungen, bis sie sich durch die 
       Öffnung auf die Treppe bugsiert hatten. Sie war schmal, doch wenigstens konnten sie aufrecht stehen.


      Rachel beleuchtete die gemauerten Stufen. »Ist das da unten ein Gang?«


      Gray stieg nach unten, doch als er auf die fünfte Stufe trat, gab sie unter seinem Gewicht ein Stück weit nach.


      Ein weiteres metallisches Klicken.


      Sein Herzschlag setzte aus, und ein einziger Gedanke formte sich in seinem Kopf.


      Eine Falle.


      Die Tür schwang hinter ihnen zu. Rachel schrie auf und sprang zum Ausgang, doch sie kam zu spät. Die Tür schloss sich mit einem letzten Klicken.


      Sie hämmerte gegen die Steintür, doch vergeblich.


      Sie waren gefangen.

    


    
      

      12:42


      SEICHAN HÖRTE RACHELS Schrei – dann übertönte ein Donnerschlag alle anderen Geräusche.


      Als der Donner verhallte, beugte Wallace sich ins Bodenloch hinunter. »Haben Sie schon was entdeckt?«


      Keine Antwort.


      Seichan fiel auf, dass das Licht in der Gruft erloschen war. Irgendetwas stimmte da nicht. Instinktiv legte sie die Arme an und sprang durch die schmale Öffnung. Sie landete in einer Pfütze und federte den Aufprall ab. Das Feuerzeug hielt sie bereits in der Hand. Sie streckte den Arm in die dunkle Wandhöhlung und entzündete die Flamme, welche die ganze Nische ausleuchtete.


      Sie war leer.


      »Was ist los?«, rief Wallace von oben.


      »Sie sind weg.«


      Kowalski näherte sich der Krypta, klitschnass und verdrossen. Lyle war Regenschirme holen gegangen. »Hab ich’s nicht gesagt? Man sollte niemals mit Pierce in ein Loch einsteigen. «


      »Das hat vielleicht auch sein Gutes«, sagte Wallace.


      Kowalski musterte ihn vorwurfsvoll.


      »Das kann nur bedeuten, dass sie den Geheimeingang entdeckt haben«, erklärte Wallace.


      Rachel Schrei aber hatte gar nicht erfreut geklungen.


      Seichan beugte sich in die Wandnische hinein. Aus vollem Hals schrie sie: »Pierce! Rachel!«


      Es blitzte und donnerte, doch Seichan hörte eine leise Stimme. Wenigstens waren die beiden noch am Leben. Sie kletterte weiter in die Nische hinein.


      »Ich kann Sie nicht verstehen!«, rief sie.


      Ein lautes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Als sie den Kopf wandte, erblickte sie Wallace, der noch die Hand ans Seil gelegt hatte.


      »Ich an Ihrer Stelle würde lieber vorsichtig sein«, sagte Kowalski von oben.


      »Ach, halten Sie doch die Klappe!«, fauchte Seichan.


      Sie legte den Kopf schief und lauschte angestrengt. Sie hörte Grays Stimme, schloss die Augen und spitzte die Ohren. Seine Anweisungen waren schwer zu verstehen. Sie stellte sich vor, dass er die Hände um den Mund gelegt hatte und aus vollem Halse brüllte.


      »In der Nische! Ein vertikaler Ziegel! Sie müssen daran ziehen! «


      Da sie beide Hände benötigte, ließ sie das Feuerzeug zuschnappen und drehte sich in der Krypta um. Blindlings befühlte sie den Mauerbogen, betastete die Ziegel, bis sie den 
       Stein gefunden hatte, auf den Grays Beschreibung passte. An der Oberseite befand sich eine Vertiefung. Sie krallte die Finger hinein und zog am Stein.


      Es ertönte ein lautes Klicken.


      Die Rückwand der Krypta schwang auf. Seichan blickte in Rachels furchtsames Gesicht. Hinter ihr stand Gray.


      »Wir wurden eingesperrt«, sagte Gray. »Holen Sie Wallace und Kowalski nach, aber achten Sie auf die fünfte Stufe. Damit wird der Türverschluss ausgelöst.«


      Wallace leuchtete in die Nische hinein. »Sie haben den Eingang entdeckt. Brillant! Einfach genial!«


      Nach einigen Verrenkungen waren alle wohlbehalten am Fuß der Treppe angelangt. Der finstere, gemauerte Gang senkte sich steil ab.


      Kowalski hatte sich geweigert, sich in die Gruft abzuseilen. »Machen Sie nur. Ich warte auf die Regenschirme.«


      »Seht mal«, sagte Rachel, die etwas abseits stand. Sie richtete die Taschenlampe auf einen dicken Bronzehebel, der nahe der untersten Treppenstufe aus dem Boden ragte. »Ich glaube, damit lässt sich die Geheimtür bedienen.«


      »Pater Giovanni hat den Schließmechanismus offenbar mehrfach benutzt«, sagte Gray. »Trotzdem sollten wir den Eingang für alle Fälle offen lassen.«


      Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er das Bruchstück eines geborstenen Grabsteins vom Friedhof in den Eingang geklemmt. Seichan war mit dieser Maßnahme einverstanden. Für den Fall, dass es Schwierigkeiten gab, hielt sie sich gern ein Hintertürchen offen.


      Wallace leuchtete in den Tunnel hinein. »Die Mönche des Mittelalters haben in ihren Abteien und Klöstern häufig Falltüren und Geheimräume angelegt. Viele Bauten waren von Geheimgängen wie diesem durchsetzt. Den Mönchen ging es darum, sich vor Plünderern zu schützen. Außerdem konnten sie 
       auf diese Weise ihre Gäste ausspionieren. In jenen schweren Zeiten bot Wissen ebenso guten Schutz wie ein Schild.«


      »Dann wollen wir doch mal sehen, was die Mönche hier unten versteckt haben«, sagte Gray und übernahm die Führung.


      Die anderen folgten ihm. Seichan bildete die Nachhut.


      Der Gang senkte sich steil ab, doch schon nach kurzer Zeit mündete der Tunnel in einen Raum. Weitere Ausgänge gab es nicht.


      »Wir müssen uns unmittelbar unter der Turmruine befinden«, sagte Gray.


      Wallace fuhr mit der Hand über die Wand. »Keine Meißel-oder Hackenspuren. Der Hohlraum ist natürlichen Ursprungs.«


      Der Professor blickte zur Mitte des Raums. Dort stand ein wuchtiger Sarkophag. Er war hüfthoch und anscheinend aus einem einzigen Steinblock gemeißelt worden.


      An der Wand hinter dem Sarkophag stand ein Keltenkreuz.
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      Während der Rest der Gruppe sich dem Sarkophag näherte, betrachtete Seichan das Kreuz. Wie die anderen Kreuze auf dem Abteifriedhof wies es Verzierungen auf. Dieses Kreuz wirkte jedoch eher nüchtern und war grober gearbeitet, weshalb es älter wirkte. Verziert war es mit einigen Spiralen, ausgeführt als Flachrelief, und das Kreiselement war in kleine Segmente unterteilt.


      Die anderen musterten derweil den Sarkophag. Die Seiten waren schmucklos, der Deckel lag fest auf.


      »Ob das Lord Newboroughs letzte Ruhestätte ist?«, fragte Rachel.


      Wallace legte die Hand auf den Deckel und fuhr über die raue Oberfläche. »Zu alt. Wenn Newborough hier unten liegt, dann vermutlich in einer der verschlossenen Krypten. Hier ist jemand anderes bestattet. Außerdem ist der Sarkophag aus Blaustein, wie er auch bei den Steinkreisen verwendet wurde. Er wurde auf dem Festland gebrochen und mit dem Schiff hierherbefördert. Ein ziemlicher großer Aufwand. Ich könnte mir denken, dass hier einer der Erbauer der Steinkreise bestattet ist, vielleicht ein Häuptling.«


      »Zum Beispiel die Fomoren-Königin?«


      »Ja, unsere dunkelhäutige Göttin«, sagte Wallace, dann stockte er und beugte sich vor. Er schwenkte den Lichtkegel der Taschenlampe über die Oberfläche und fuhr mit der Hand über den Stein. »Die Oberfläche ist bearbeitet worden. Vielleicht gab es hier mal Verzierungen oder eine Inschrift. Aber jemand hat das meiste abgeschlagen.«


      Die Schandtat schien ihn zu bekümmern.


      Gray schaute hoch. »Wenn der Sarkophag aus dem Neolithikum stammt, hat vermutlich die Kirche die Verzierungen entfernt. «


      »Aye. Das ist ihr zuzutrauen. Wenn irgendwas nicht in ihr Dogma passte, wurde es häufig zerstört. Denken Sie daran, wie es den Maya-Codices ergangen ist, diesem Schatz uralten Wissens. Die Kirche betrachtete sie als Teufelswerk und hat die meisten verbrannt.«


      Seichan, der ein Widerspruch aufgefallen war, trat näher. »Weshalb hat sie dann nicht auch den Sarkophag zerstört? Weshalb hat man sich die Mühe gemacht, nur die Reliefs zu entfernen?«


      »Wenn hier jemand bestattet ist, wollte man vielleicht seine Totenruhe nicht stören«, antwortete Wallace. »Auch die Kirche 
       war damals nicht über den Aberglauben erhaben. Vielleicht hatte sie einfach nur Respekt vor den Gebeinen des Toten.«


      Gray hatte seine eigene Theorie. »Oder hier wurde etwas aufbewahrt, das wertvoll für sie war.«


      »Wie zum Beispiel der Schlüssel zum ›Doomsday Book‹«, sagte Rachel.


      Seichan wich Rachels Blick aus und verschränkte erwartungsvoll die Arme vor der Brust.


      Gray beugte sich vor und untersuchte die Deckelplatte. »Sieht so aus, als wäre der Sarkophag mit Wachs versiegelt gewesen. « Er hob die Hände und streifte Wachsreste davon ab. »Allerdings hat jemand das Siegel gebrochen.«


      »Das dürfte Pater Giovanni gewesen sein«, meinte Rachel. »Schau mal.« Sie war vor das Kreuz getreten und zeigte auf die Wand.


      Jemand hatte mit Holzkohle und in schnörkelloser moderner Handschrift Berechnungen angestellt und Notizen gemacht. Pater Giovanni hatte das Kreuz offenbar eingehend vermessen. Außerdem hatte er einen Kreis darum gezogen. Darüber hatte er ein undurchschaubares Liniengewirr gezeichnet. Auf Seichan wirkte das Ganze irgendwie esoterisch.


      Was hat Marco hier getan?


      Gray untersuchte das Kreuz. Seichan konnte erkennen, wie es in ihm arbeitete. Wenn jemand den Schlüssel finden konnte, dann dieser Mann.


      Schließlich wandte Gray sich ab. Seichan hätte erwartet, dass er sich noch länger mit dem Kreuz beschäftigte, doch stattdessen zeigte er auf den Sarkophag.


      »Wenn Marco das Siegel gebrochen hat, sollten wir mal nachsehen, was sich darin befindet.«

      


    
      

      13:04


      SIE MUSSTEN ALLE mit anpacken, um den Deckel zu bewegen.


      Wie hat Pater Giovanni das allein geschafft?, überlegte Gray, als er mit aller Kraft gegen den Deckel drückte. Hat er Helfer gehabt? Oder hat er Werkzeug heruntergeschafft?


      Mit roher Gewalt kam man jedoch auch zum Ziel. Nach und nach schoben sie den Deckel ein Stück beiseite, achteten jedoch darauf, dass er nicht herabfiel.


      Gray leuchtete mit der Taschenlampe in den Sarkophag. Der Hohlraum war aus einem Blausteinblock gehauen. Gray hatte moderndes Gebein erwartet, doch obwohl der Platz für einen Leichnam ausgereicht hätte, war der Sarkophag leer.


      Bis auf einen Gegenstand.


      In der Mitte lag ein großes, ledergebundenes Buch. Es war etwa dreißig Zentimeter breit, ebenso dick und siebzig Zentimeter hoch. Der Erhaltungszustand war ausgezeichnet. Wahrscheinlich war die Gruft nicht mehr geöffnet worden, seit man sie mit Wachs versiegelt hatte.


      Gray bückte sich nach dem Buch.


      »Passen Sie auf, dass Sie es nicht beschädigen!«, flüsterte Wallace. »Es wäre besser, wenn wir Handschuhe benutzen würden.«


      Gray zögerte, denn er ahnte, dass das Buch sehr alt war.


      Wallace aber schlug seine eigene Warnung in den Wind und wedelte aufgeregt mit der Hand. »Worauf warten Sie noch?«


      Gray schluckte und legte zwei Finger auf den Rand des Buchs. Pater Giovanni hatte es bestimmt schon aufgeschlagen. Als Gray den schweren Einbanddeckel anhob, leistete die Bindung Widerstand.


      »Sachte«, sagte Wallace.


      Gray klappte den Einbanddeckel hoch und lehnte ihn an die 
       Innenwand des steinernen Behältnisses. Die erste Seite war unbeschrieben, doch es schimmerten lebhafte Farben hindurch.


      Wallace trat näher. »Mein Gott …«


      Er beugte sich vor und blätterte die erste Seite um. »Das ist Kalbspergament«, sagte er, während er das Papier behutsam zwischen den Fingern rieb. Als er die nächste Seite erblickte, staunte er noch mehr.


      Im Schein der Taschenlampen funkelte die Tinte wie geschmolzene Juwelen. Dunkelrot, goldgelb und ein so tiefes Purpur, dass es noch feucht wirkte. Die Illustrationen waren detailreich und eindrucksvoll. Dargestellt waren stilisierte Menschen, eingebettet in kunstvolle Schnörkel und Schneckenverzierungen. Mitten auf der Seite war ein bärtiger, gekrönter Mann abgebildet, der auf einem goldenen Thron saß. Die prachtvollen Verzierungen betonten seine Bedeutung.


      Der Mann sollte offenbar Christus darstellen.


      »Das ist ein illustriertes Manuskript«, sagte Rachel ehrfürchtig.


      Wallace blätterte die nächsten Seiten um. »Das ist eine Bibel.«


      Sein Zeigefinger schwebte über den dicht angeordneten lateinischen Textzeilen. Die Handschrift war wunderschön, in die großen Anfangsbuchstaben waren kleine Abbildungen eingearbeitet, die Seitenränder mit kunstvoll ineinander verschlungenen mythischen Tieren, geflügelten Engelchen und zahllosen Schnörkeln verziert.


      »Die Ausführung erinnert mich an das Book of Kells«, sagte Wallace. »Ein illustrierter irischer Nationalschatz aus dem achten Jahrhundert, geschaffen von zurückgezogen lebenden Mönchen in jahrzehntelanger Arbeit. Dabei enthält das Buch nur die vier Evangelien des Neuen Testaments.«


      Wallace zitterte die Stimme. »Ich glaube, das hier ist die vollständige Bibel.« Er schüttelte den Kopf. »Dann wäre das Buch von unermesslichem Wert.«


      »Aber weshalb hat man es hier versteckt?«, fragte Seichan, die ebenfalls näher herangerückt war.


      Wallace schüttelte erneut den Kopf. Als er jedoch behutsam weitere Seiten umblätterte, beantwortete sich Seichans Frage von selbst.


      Plötzlich kam in der Mitte des Buchs ein klaffendes Loch zum Vorschein. Es erstreckte sich durch zahlreiche Seiten und bildete einen Hohlraum von acht Zentimetern Kantenlänge und zweieinhalb Zentimetern Tiefe.


      Wallace verschlug es die Sprache.


      Gray beugte sich weiter vor. Das Loch war offenbar ein Behältnis, in dem etwas aufbewahrt worden war. Ohne sich umzudrehen, streckte Gray die Hand nach hinten aus. Rachel langte in die Jackentasche.


      Sie alle wussten, was in der Vertiefung versteckt gewesen war.


      Rachel drückte Gray das ledrige Artefakt in die Hand. Der Beutel war anscheinend aus dem gleichen Leder gearbeitet wie der Bucheinband. Gray hielt den Gegenstand über die Vertiefung. Er passte genau hinein.


      »Pater Giovanni hat den mumifizierten Finger mitgenommen, die Bibel aber hiergelassen«, sagte Gray. »Warum?«


      Das eine Wort beinhaltete zahlreiche Fragen.


      Wallace fügte noch eine weitere hinzu. »Weshalb hat Marco niemandem von seiner Entdeckung erzählt?«


      »Vielleicht hat er das ja«, meinte Seichan in kühlem Ton. »Da er gejagt und ermordet wurde, muss es Mitwisser gegeben haben.«


      »Sie hat recht«, sagte Gray. »Vielleicht hat Marco nicht sein ganzes Wissen preisgegeben – zum Beispiel könnte er die Entdeckung der Bibel verschwiegen haben. Aber er hat genug verraten, um ermordet zu werden.«


      »Ach Gott!«, entfuhr es Wallace.


      Gray drehte sich zu ihm um.


      »Vor zwei Jahren hat Marco Kontakt mit mir aufgenommen. Er brauchte Geld, um seine Reise fortsetzen zu können. Ich habe ihm gesagt, mein Sponsor, die Viatus Corporation, werde seine Forschungsarbeit vielleicht finanzieren, wenn sie im Zusammenhang mit meiner Ausgrabung stünde. Ich gab ihm den Namen meiner Ansprechpartnerin, die eine leitende Stellung in der Forschung von Viatus einnimmt. Magnussen heißt die Dame.«


      Seichan versteifte sich, enthielt sich aber einer Bemerkung.


      »Marco hat mich nicht mehr darauf angesprochen.« Wallace wirkte zerknirscht. »Das ist mir eben erst wieder eingefallen. Womöglich habe ich ihn direkt zu seinen Mördern geführt.«


      Gray spielte das Szenario im Kopf durch. Es klang logisch. Viatus hatte Marco ein Angebot gemacht, nachdem er sich bereit erklärt hatte, nach einem potenziellen Gegenmittel gegen die Pilzkrankheit zu suchen, der die Mumien zum Opfer gefallen waren. Wie hätte er da ablehnen sollen? Irgendwann aber hatte Marco eine Entdeckung gemacht, die ihm einen so großen Schrecken einjagte, dass er sich unverzüglich nach Rom begeben hatte, um alles mit Vigor Verona zu besprechen. Seine Finanziers hatten von seinem Vorhaben erfahren und ihn eliminiert.


      Wallace hatte die Rechte vor den Mund geschlagen. Mit der anderen Hand schlug er die Seiten über das Loch in der Bibel und deckte die Zerstörung wieder zu, als könnte er seine eigene Schuld damit mindern.


      Rachel nahm den Beutel von Gray entgegen und sagte: »Pater Giovanni hat das Artefakt mitgenommen, aber wir wissen noch immer nicht, wer es hier deponiert hat und warum.«


      Damit verwies sie auf den Kern des Mysteriums. Von der Antwort auf diese Fragen hing ihr Leben ab.


      »Ich weiß vielleicht, wer die Bibel hier versteckt hat«, sagte 
       Wallace und atmete tief durch, um seiner Bestürzung Herr zu werden.


      Gray wandte sich überrascht zu ihm um. »Wen meinen Sie?«


      Wallace zeigte auf die Innenseite des Ledereinbands. Darauf war ein Blatt Pergament geklebt.


      Gray war dermaßen vom Inhalt des Buchs in Anspruch genommen gewesen, dass er das Pergament bislang übersehen hatte. Jetzt betrachtete er es eingehend. Es war ebenso üppig illustriert wie der Rest des Buches, doch in der Mitte der Seite stand ein Name, vielleicht der des Besitzers des kostbaren Werks.


      
        [image: e9783641066307_i0028.jpg]

      


      Wallace las den verschwenderisch verzierten Namen laut vor: »Mael Maedoc Ua Morgair.«


      Gray sagte der Name nichts. Die Ahnungslosigkeit stand ihm anscheinend ins Gesicht geschrieben.


      »Wer in dieser Gegend lebt, kommt an diesem Namen nicht vorbei«, erklärte Wallace. »Das gilt besonders für Leute in meinem Beruf.«


      »Wer ist dieser Mann?«


      »Einer der berühmtesten irischen Heiligen, der gleich nach dem heiligen Patrick kommt. Sein Vorname lautete Mael Maedoc, latinisiert Malachias.«


      »Der heilige Malachias«, murmelte Rachel, die den Namen anscheinend kannte.


      »Wer war das?«


      »Er wurde etwa in dem Jahr geboren, als das ›Doomsday Book‹ verfasst wurde.« Wallace legte eine Kunstpause ein, dann fuhr er fort. »Zunächst lebte er in der Abtei Bangor, dann wurde er Erzbischof. Einen Großteil seiner Zeit hat er auf Pilgerreisen verbracht.«


      »Dann ist er wohl auch hierhergekommen?«


      Wallace nickte. »Malachias war ein interessanter Mensch und ein etwas unwilliger Erzbischof. Er reiste lieber und mischte sich unter die Heiden und die Frommen, verbreitete das Evangelium. Er war ein Wanderer zwischen den Welten und handelte schließlich einen dauerhaften Frieden zwischen der Kirche und den Anhängern der alten Überlieferung aus.«


      Gray erinnerte sich an Wallace’ Bemerkung, wonach die letzten Heiden bei dem Entscheidungskampf gegen das Christentum eine Biowaffe eingesetzt hatten, die noch aus der Vorzeit stammte. »Glauben Sie, dass zu dem ausgehandelten Frieden auch die Kenntnis des Gegenmittels gehörte, der schon sprichwörtliche Schlüssel zum ›Doomsday Book‹?«


      »Jedenfalls hat er hier seine Spuren hinterlassen«, sagte Wallace. Er deutete auf das Buch. »Dann wäre da noch der Grund, weshalb Malachias der Heiligsprechung für würdig erachtet wurde.«


      »Worum ging es da?«


      »Genau da liegt der Hase im Pfeffer«, meinte Wallace. »Malachias galt sein Leben lang als begnadeter Heiler. Zahlreiche Wunderheilungen werden mit ihm in Verbindung gebracht.«


      »Genau wie bei der Insel Bardsey«, sagte Gray.


      »Allerdings erinnere ich mich auch an eine andere Geschichte, die über Malachias erzählt wird. Sie stammt aus meinem geliebten Schottland. Malachias wanderte durch Annandale und bat den Grundbesitzer, das Leben eines Taschendiebs zu schonen. Der Herr willigte ein, ließ den Dieb am Ende aber 
       dennoch hängen. Malachias geriet in Zorn und verfluchte ihn – worauf nicht nur der Herr starb, sondern auch alle Angehörigen seines Haushalts.«


      Wallace blickte Gray vielsagend an.


      »Wunderheilungen und Verfluchungen«, murmelte Gray.


      »Offenbar hat Malachias von seinen Druidenfreunden etwas gelernt, was die Kirche verheimlichen wollte.«


      Rachel schaltete sich ein. »Sie haben noch etwas Wichtiges unerwähnt gelassen.«


      »Ach, Sie meinen die Prophezeiungen«, sagte Wallace und rollte mit den Augen.


      »Welche Prophezeiungen?«


      »Die Papst-Prophezeiungen«, antwortete Rachel. »Es heißt, Malachias sei bei einer Pilgerreise nach Rom in Trance gefallen und habe in einer Vision die Namen aller Päpste bis ans Ende der Welt geschaut. Die hat er anschließend sorgfältig notiert.«


      »Kompletter Blödsinn«, erklärte Wallace. »Angeblich hat die Kirche das Buch vierhundert Jahre nach Malachias’ Tod in den vatikanischen Archiven entdeckt. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um eine Fälschung.«


      »Manche sind der Ansicht, es handele sich um eine Kopie des Originalmanuskripts. Jedenfalls haben sich die Beschreibungen der Päpste über die Jahrhunderte hinweg als erstaunlich treffsicher erwiesen. Nehmen wir zum Beispiel die letzten beiden Päpste. Johannes Paul II. wird von Malachias als De Labore Solis charakterisiert. Das bedeutet ›von der Mühsal der Sonne‹. Der Papst kam bei einer Sonnenfinsternis zur Welt. Der Eintrag zu Benedikt XVI., dem gegenwärtigen Papst, lautet De Gloria Olivae, von der Herrlichkeit der Olive. Der Olivenzweig ist das Symbol des Benediktinerordens.«


      Wallace winkte ab. »Da haben die Leute zu viel in ein paar kryptische lateinische Brocken hineingelesen.«


      Rachel wandte sich an Gray. »Am verstörendsten dabei ist, 
       dass der gegenwärtige Papst der einhundertelfte auf Malachias’ Liste ist. Der nächste Papst – Petrus Romanus – soll der Prophezeiung zufolge der letzte sein. Dieser Papst wird im Amt sein, wenn die Welt untergeht.«


      »Dann sind wir alle verloren«, bemerkte Seichan, nicht minder skeptisch als Wallace.


      »Also, ich bestimmt!«, entgegnete Rachel scharf. »Es sei denn, wir finden den verdammten Schlüssel.«


      Gray schwieg. Er wollte sich in der Angelegenheit nicht festlegen. Rachel aber hatte in einer Beziehung recht. Sie mussten den Schlüssel finden. Er überlegte, welche Bedeutung die Bibel in dem Heidensarkophag für sie hatte. Vor allem aber …


      »Glauben Sie, dass der Finger in der Bibel vom heiligen Malachias stammt?«, fragte Gray.


      »Nein«, entgegnete Wallace entschieden. »Dafür ist der Sarkophag zu alt. Viel zu alt. Ich schätze, dass er aus der Zeit datiert, da Stonehenge erbaut wurde. Hier wurde jemand bestattet, doch Malachias war es sicher nicht.«


      »Wer dann?«, fragte Gray.


      Wallace zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, wahrscheinlich ein Würdenträger aus dem Neolithikum. Vielleicht die dunkelhäutige Heidenkönigin. Allerdings vermute ich, dass der Fingerknochen das Einzige ist, was von der hier bestatteten Person noch übrig ist.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Und wo ist der Rest des Leichnams?«, setzte Rachel hinzu.


      »Der wurde umgebettet. Wahrscheinlich auf Betreiben der Kirche. Vielleicht von Malachias persönlich. Den Knochen ließ man zurück, wie es damals üblich war. Es galt als Sünde, einen Toten von seiner Ruhestätte zu entfernen, es sei denn, man ließ einen Teil des Körpers zurück.«


      »Eine Reliquie«, meinte Rachel und nickte. »Damit der Tote 
       in Frieden ruhen kann. Onkel Vigor hat mir davon erzählt. Alles andere galt als Sakrileg.«


      Gray blickte in den Sarkophag. »Malachias hat die Reliquie in seiner eigenen Bibel verwahrt.«


      »Offenbar hat er den Toten dieser Ehre für würdig erachtet.«


      Pfarrer Rye hatte berichtet, dass Marco nach der Rückkehr von der Insel aufgeregt gewesen sei. Der junge Priester hatte die ganze Nacht über um Vergebung gebetet. Hatte er Schuldgefühle gehabt, weil er ein Grab entweiht hatte, das von einem Heiligen seiner Kirche geweiht worden war? Und wenn ja, was hatte ihn dazu veranlasst? Weshalb hatte er den Schritt für unumgänglich erachtet?


      Rachel stellte eine weitere wichtige Frage. »Weshalb wurde der Leichnam überhaupt umgebettet?«


      Wallace hatte dafür eine mögliche Erklärung. »Vielleicht um das, was hier verborgen war, zu schützen. Zu Malachias’ Zeiten waren England und Irland ständigen Angriffen seitens der Wikinger ausgesetzt. Die Insel verfügte über keine Befestigungen und war deshalb besonders verwundbar.«


      Gray nickte. »Wenn der Schlüssel in dieser Krypta aufbewahrt wurde, muss eine Verbindung zu dem Leichnam bestanden haben. Um das Wissen zu bewahren, wurden der Leichnam und der Schlüssel an einen sichereren Ort gebracht.«


      »Aber was zum Teufel soll man sich unter dem Schlüssel vorstellen?«, fragte Seichan. »Wonach suchen wir überhaupt?«


      Gray wandte sich dem anderen Hinweis zu, den Pater Giovanni hinterlassen hatte. Er trat vor die Wand und betrachtete die Holzkohlenotizen neben dem Kreuz. Er legte die Hand auf die Wand. Welche Überlegungen hatte Marco hier angestellt ?


      Die anderen versammelten sich hinter ihm.


      Gray schaute zum Keltenkreuz hoch, da fiel ihm etwas auf. »Das Kreuz«, sagte er, wobei er dessen Oberfläche betastete. 
       »Es besteht aus dem gleichen Material wie der Sarkophag. Es scheint ebenfalls nachträglich bearbeitet worden zu sein.«


      Wallace trat näher heran. »Sie haben recht.«


      Gray drehte sich zu ihm um. »Das Kreuz wurde hier nicht von Malachias und auch von keinem anderen frommen Christen aufgestellt.«


      »Es war schon vorher da.«


      Gray betrachtete das Kreuz nun mit anderen Augen; auf einmal erkannte er kein christliches Symbol mehr darin, sondern ein heidnisches. Konnte es vielleicht Aufschluss über die Beschaffenheit des Schlüssels geben? Den Wandnotizen nach zu schließen, hatte Pater Giovanni ganz ähnliche Überlegungen angestellt.


      Gray richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Fuß des Kreuzes. »Haben die drei Spiralen vielleicht eine spezielle Bedeutung ?«
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      Wallace ging zu Gray und Rachel. »Das bezeichnet man als Triskele. Eigentlich sind das gar keine drei Spiralen, sondern eine einzige. Beachten Sie, dass die drei Elemente des Zeichens miteinander verbunden sind und ein Wellenmuster bilden. Das gleiche Dreiermuster findet sich auf Menhiren in ganz Europa. Wie viele heidnische Symbole hat sich die Kirche auch dieses zu eigen gemacht. Bei den Kelten stand das Zeichen für das ewige Leben. Die Kirche hingegen sieht darin die Heilige Dreifaltigkeit verkörpert. Vater, Sohn und Heiliger Geist, unlösbar miteinander verbunden. Drei in eins.«


      Gray ließ den Blick zu der Spirale hochwandern, die wie eine Wagennabe im Schnittpunkt des Kreuzes platziert war.
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      Er dachte an Painters Ausführungen zur Bedeutung des Symbols. Das Keltenkreuz und die Spirale traten häufig gemeinsam auf, sie ergänzten sich. Das Kreuz stand für die Erde. Und die Spirale symbolisierte die Reise der Seele, die wie ein Rauchschwaden von dieser Welt zur nächsten emporstieg.


      Gray konzentrierte sich wieder auf Pater Giovannis Wandnotizen. Er spürte, dass in den Notizen und Linien eine bestimmte Bedeutung versteckt war. Er meinte, sie beinahe fassen zu können, doch irgendwie entzog sie sich immer wieder.


      Er trat noch einen Schritt näher heran, richtete die Taschenlampe auf das Kreiselement des Kreuzes und fuhr mit den Fingerspitzen über die Markierungen.


      Wie die Speichen eines Rads.


      Wie er so die Spirale im Schnittpunkt des Kreuzes betrachtete, kam ihm eine Idee. Gerade eben hatte er den Vergleich zur Radnabe gezogen. Jetzt hatte er sogar den Eindruck, das Rad drehe sich.


      Vielleicht hatte er es schon von Anfang an gespürt, doch er hatte sich nur schwer von der christlichen Symbolik lösen können. Jetzt, da er das Kreuz mit anderen Augen sah und sich über seine Vorurteile hinwegsetzte, wurde ihm etwas klar.


      »Das ist ein Rad«, sagte er.


      Er packte fester zu und drehte den Steinkreis gegen den Uhrzeigersinn, entsprechend der Laufrichtung der Spirale.


      Er ließ sich tatsächlich bewegen!


      Während er das Rad drehte, fasste er die Berechnungen an der Wand in den Blick. Das Kreuz barg einen Hinweis auf den Schlüssel, doch um an diesen heranzukommen, benötigte man einen Code. Das Rad funktionierte anscheinend wie ein Kombinationsschloss und sicherte ein verborgenes Behältnis, in dem sich der Schlüssel befunden hatte.


      Marco hatte anscheinend versucht, die richtige Zahlenfolge auszuknobeln.


      Gray wurde sich zu spät bewusst, dass er voreilig gewesen war.


      Man hatte nur einen Versuch.


      Und er hatte einen Fehler gemacht.


      Mit einem lauten Rumpeln gab der Boden unter ihm nach. Gray krallte die Finger um den Schnittpunkt des Kreuzes und blickte sich über die Schulter um. Die hintere Hälfte des Bodens hob sich. Der ganze Boden neigte sich – und versperrte den einzigen Ausgang.


      Die anderen versuchten schreiend, sich irgendwo festzuhalten.


      Die Steinplatte glitt vom Sarkophag hinunter, rutschte über den geneigten Boden und fiel in das klaffende Loch unter Grays Füßen. Auch seine Taschenlampe war bereits darin verschwunden. Sie beleuchtete tückische Bronzedorne, die alle nach oben wiesen.


      Die Steinplatte stürzte auf die Dorne und zerbarst.


      Der Boden neigte sich unterdessen immer mehr in die Senkrechte.


      Wallace und Rachel hatten hinter dem Sarkophag Deckung gesucht und klammerten sich daran fest. Der steinerne Sarg war am Boden verankert und rührte sich nicht vom Fleck. Seichan aber hatte den Sarkophag nicht mehr rechtzeitig erreicht. Sie rutschte auf die Fallgrube zu.


      Rachel streckte den Arm aus und bekam ihre Jacke zu fassen. Dann zog sie Seichan so dicht an sich heran, dass diese den Rand des Sarkophags packen konnte.


      Rachel hielt sie fest. In diesem Moment waren sie beide auf Leben und Tod aufeinander angewiesen.


      Als der Boden sich senkrecht stellte, baumelte Seichan genau wie Gray in der Luft.


      Gray aber hatte niemanden, der ihn festgehalten hätte.


      Seine Finger lösten sich, und er stürzte auf die Bronzedornen zu.
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      13. Oktober, 13:13 Svalbard, Norwegen


      DER GEFECHTSKOPF DETONIERTE genau nach Plan.


      Obwohl sie durch zwei Stahltüren und Felswände geschützt waren, hatte Painter das Gefühl, ein Riese hätte ihm die Hand auf die Ohren gelegt und wollte ihm den Schädel zerquetschen. Trotzdem hörte er, wie die Luftschleusen der anderen beiden Bunker eingedrückt wurden. Es donnerte so laut, als hätte der Riese die Türen eingetreten und die Bunker platt gestampft.


      Painter, der neben der Luftschleuse hockte, hörte, wie die Außentür sich löste und mit einem lauten Dröhnen gegen die Innentür krachte. Diese Tür aber hielt stand. Der Überdruck im Bunker kompensierte die Druckwelle.


      Erleichtert berührte Painter die Stahltür. Sie fühlte sich warm an, erhitzt vom Feuerblitz der zweiten Explosionsstufe.


      Das Licht war erloschen. Darauf aber waren sie vorbereitet gewesen. Taschenlampen wurden herumgereicht, deren umherhuschende Lichtkegel ein unstetes Licht verbreiteten.


      »Wir haben es geschafft!«, sagte Gorman.


      Seine Stimme klang blechern. Die ersten rappelten sich vom Boden hoch. Die versammelten Gäste und Angestellten machten 
       ihrer Erleichterung mit lauten Ausrufen Platz, einige lachten nervös.


      Painter spielte nur ungern den Hiobsboten, doch sie durften sich keine falschen Hoffnungen machen.


      Er richtete sich auf und hob den Arm. »Ich bitte um Ruhe!«, rief er, und schon hatte er die Aufmerksamkeit von allen. »Wir sind noch nicht in Sicherheit! Wir wissen noch nicht, ob die Druckwelle die Eisschicht weggesprengt hat. Sollten wir hier festsitzen, dürfte die Rettung mehrere Tage in Anspruch nehmen. «


      Painter deutete auf den Wartungstechniker. Der Mann stammte von hier. Er kannte das Terrain und die Ressourcen des Archipels.


      »Die Rettungsaktion könnte gut eine Woche dauern«, sagte er. »Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass die Straße noch befahrbar ist.«


      In Anbetracht der Raketeneinschläge, die Painter gehört hatte, war das eher unwahrscheinlich. Das behielt er allerdings für sich. Die Nachricht war auch so schon schlecht genug. Und das war noch nicht alles.


      Painter zeigte auf die Tür. »Die Feuerwalze hat allen verfügbaren Sauerstoff verbraucht. Die Luft dort draußen ist nicht atembar. Selbst wenn der Ausgang offen sein sollte, wird die giftige Luft nicht so schnell abziehen. Hier unten befinden wir uns in der einzigen sicheren Luftblase. Allerdings wird die Luft vermutlich nur maximal drei Tage reichen.«


      Der Techniker machte Anstalten, die Schätzung nach unten zu korrigieren, doch Painter hob warnend die Hand. Außerdem hatte er vor, den eigentlichen Grund für seine Eile zu verschweigen.


      Die Angreifer konnten jederzeit zurückkommen.


      Die Zuhörer waren mucksmäuschenstill geworden und bemühten sich, die ernüchternden Neuigkeiten zu verarbeiten.


      Schließlich ließ Karlsen sich vom Rand der Gruppe aus vernehmen. Die meisten Anwesenden waren schließlich seine Gäste. »Wie geht es weiter?«


      »Jemand muss dort rausgehen und nach dem Eingangstor sehen. Der Betreffende muss durch die giftige Suppe rennen. Aber irgendjemand muss nachsehen und Hilfe holen. Die anderen bleiben in der Schleuse, denn hier ist es einstweilen sicher.«


      »Wer soll rausgehen?«, fragte Senator Gorman.


      Painter hob die Hand. »Ich.«


      Karlsen trat vor. »Aber Sie gehen nicht allein. Ich komme mit. Ein wenig Unterstützung werden Sie gut gebrauchen können. «


      Der Mann hatte recht. Painter wusste nicht, was sie dort draußen vorfinden würden. Vielleicht war der Tunnel teilweise eingestürzt, die Einbauten zerschmettert. Dann bräuchten sie mehrere Leute, um die Hindernisse zu beseitigen. Allerdings musterte er Karlsen mit einiger Skepsis. Der Norweger war kein junger Mann mehr.


      Die Skepsis stand ihm offenbar ins Gesicht geschrieben. »Vor zwei Monaten bin ich einen Halbmarathon gelaufen«, sagte Karlsen. »Ich jogge täglich. Ich werde Sie bestimmt nicht behindern.«


      Der Senator gesellte sich zu ihnen. »Dann bin ich ebenfalls dabei.«


      Gorman wollte den Mörder seines Sohnes offenbar nicht aus den Augen lassen. Und das galt auch für Painter. Er hatte eine Menge Fragen an den Mann, deren Beantwortung für die Vermeidung einer ökologischen Katastrophe möglicherweise von ausschlaggebender Bedeutung war.


      Gleichwohl wäre es ihm am liebsten gewesen, beide Männer wären im Bunkerraum geblieben.


      Karlsen aber hatte ein unschlagbares Argument. Er deutete 
       auf die Tür. »Wir haben keine Zeit für lange Debatten. Ob’s Ihnen gefällt oder nicht, Sie können mich nicht daran hindern, Ihnen zu folgen. Ich komme mit.«


      Gorman war sich in dieser Frage mit Karlsen einig. »Wir kommen beide mit.«


      Painter hatte keine Zeit für Diskussionen. Außerdem war er nicht befugt, Karlsen mit Handschellen an ein Regal zu fesseln. Karlsen hatte hier sogar mehr Unterstützer als Painter.


      »Dann los.« Painter nahm eine Taschenlampe mit. Mit dem Inhalt einer Feldflasche feuchtete er Schals an und wickelte sie sich und den anderen um den Kopf, sodass Mund und Nase bedeckt waren. »Versuchen Sie, so lange wie möglich die Luft anzuhalten.«


      Gorman und Karlsen nickten.


      Der Techniker hatte ihnen Schutzbrillen gegeben, damit sie die Augen vor der erhitzten, verqualmten Luft schützen konnten.


      Sie waren so gut vorbereitet, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war.


      Painter nahm vor der Tür Aufstellung. Das Kommando übergab er an den Techniker. Sollten sie scheitern, verfügte der Mann über die nötigen Kenntnisse, um das Überleben der anderen so lange wie möglich zu gewährleisten.


      »Wenn ich die Tür aufmache, kommt es zum Druckausgleich. Ein Teil des Sauerstoffs wird entweichen. Also schließen Sie die Tür unverzüglich wieder und machen Sie erst wieder auf, wenn wir klopfen. Sollte der Tunnel blockiert sein, kehren wir gleich wieder um. Andernfalls beten Sie für uns.«


      »Ich bete, seit ich die Bombe gesehen habe«, meinte der Techniker mit einem schwachen Grinsen.


      Painter klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich an Gorman und Karlsen. »Bereit?«, fragte er.


      Beide Männer nickten.


      »Öffnen Sie die Tür«, wies Painter den Techniker an. »Tief Luft holen«, riet er seinen Begleitern.


      Als die Tür aufsprang, entwich laut zischend die Luft, während ihnen eine unglaubliche Hitze entgegenschlug. Painter stürmte durch die Lücke und rannte in den dunklen Gang hinein. Es war wie in einer Sauna. Allerdings brannte der Dampf auf der Haut, und das kam nicht nur von der Hitze. Die Chemikalien verätzten die Haut. Die Luft war schlechter als erwartet.


      Painter vernahm hinter sich Fußgetrappel.


      Als er aus dem Quergang auf den Haupttunnel einbog, schaltete er die Taschenlampe aus. Im wörtlichen wie im übertragenen Sinn hielt er den Atem an.


      War der Eingang freigesprengt worden?


      Er spähte in den pechschwarzen Tunnel hinein. Nicht der geringste Lichtschimmer war zu sehen. Der Tunnel war schnurgerade. Wäre der Ausgang offen gewesen, hätte ihm dies ins Auge fallen müssen.


      Er wurde langsamer.


      Es hatte nicht funktioniert. Sie waren immer noch in der Giftgrube gefangen.


      Nachdem er blindlings ein paar Schritte weitergelaufen war, hatten sich seine Augen jedoch an die Dunkelheit gewöhnt. Auf einmal machte er in der rauchgeschwängerten Finsternis einen schwachen Lichtschimmer aus.


      Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ er kostbare Atemluft entweichen.


      Nachdem sich ein Hoffnungsfunke entzündet hatte, schaltete er die Taschenlampe wieder ein und lief weiter. Er wusste nicht, ob Gorman und Karlsen das bemerkt hatten, doch sie kannten den Plan. Wenn kein Licht zu sehen war, sollten sie umkehren. Da Painter weiterlief, konnten sie sich denken, was das bedeutete.


      Sie wurden schneller und rannten durch den verwüsteten Catering-Bereich. Tische waren umgestürzt und gegen das Tunnelende geschleudert worden. Der Kunststoff war geschmolzen. Die Eisskulpturen waren verdampft worden. Alles Brennbare hatte zunächst gebrannt, doch aufgrund des Sauerstoffmangels waren die Flammen rasch wieder erloschen.


      Dichter Rauch hing in der Luft, doch je weiter sie kamen, desto mehr lichtete sich der Qualm. Alles war von einer feinen schwarzen Staubschicht bedeckt, ein Abfallprodukt, das bei der Verbrennung des fluorierten Aluminiums angefallen war.


      Sie liefen weiter.


      Painter musste zum ersten Mal Atem schöpfen. Er drückte sich den feuchten Schal auf die Nase und saugte die Luft durch sie ein. Sie stank nach versengtem Gummi und brannte wie Säure. Er hatte keine Ahnung, wie viel Restsauerstoff noch in der Luft war, doch er lief weiter. Je höher sie kamen, desto sauberer würde die Luft sein – zumal wenn der Eispfropfen tatsächlich weggesprengt worden war.


      Etwa die Hälfte der Strecke hatten sie geschafft, fünfundsiebzig Meter lagen noch vor ihnen. Jetzt sah er den Lichtschimmer selbst mit eingeschalteter Taschenlampe. Doch je öfter er atmen musste, desto stärker begann der Tunnel vor seinen tränenden Augen zu verschwimmen. Seine Lunge brannte. Die unbedeckten Hautflächen juckten.


      Trotzdem wurde er nicht langsamer.


      Seine beiden Begleiter waren zurückgefallen. Senator Gorman taumelte und wirkte besonders stark mitgenommen. Karlsen hatte ihn beim Ellbogen gefasst und zog ihn mit sich mit.


      Painter hielt an, um ihnen zu helfen. Nur lebendig konnten sie ihm eine Hilfe sein.


      Karlsen aber winkte zornig ab. Die Botschaft war klar.


      Weiterlaufen.


      Der Mann hatte recht. Er musste die giftige Suppe schnellstmöglich 
       hinter sich lassen, damit er wieder einen klaren Kopf bekam. Dann konnte er immer noch umkehren. Da ihm keine Wahl blieb, rannte Painter auf den Lichtschimmer zu, der von frischer Luft kündete.


      Endlich tauchte die Panzertür vor ihm auf, gebadet in ein bläuliches Licht. Painter bemerkte ein paar hellere Stellen. Als er näher kam, sank ihm jedoch der Mut.


      Das kann doch nicht wahr sein …


      Der Ausgang war immer noch blockiert.


      Der Lichtschimmer stammte von dem durchs Eis einfallenden Tageslicht. Die Druckwelle hatte es nicht geschafft, den Eingang freizumachen. Trotzdem lief Painter weiter. Schließlich konnte er sonst nirgendwo hin. Dann sah er, dass das Tageslicht durch Risse in der Eiswand fiel.


      Von neuer Hoffnung erfüllt, stürzte er sich auf eine der Lücken im Eis, presste das Gesicht dagegen und saugte die frische Luft ein. Vor allem war sie wundervoll kühl. Er atmete mehrmals tief durch. Augenblicklich bekam er wieder einen klaren Kopf, und der Nebel vor seinen Augen verflüchtigte sich.


      Als er sich umdrehte, waren Karlsen und Gorman noch fünfzehn Meter entfernt. Karlsen musste den Senator fast tragen. Painter drückte sich von der Eiswand ab und eilte Karlsen entgegen. Sie nahmen Gorman in die Mitte und stolperten zum Ausgang. Painter schob die beiden Männer vor ein Luftloch, dann suchte er sich ein drittes, das etwas höher in der Eiswand gelegen war. Während er nach Luft schnappte, wurde ihm bewusst, dass das Eis nicht mit schwarzem Staub bedeckt war. Das Eis hatte den Eingang erst nach der Explosion blockiert. Die Druckwelle hatte den Eingang freigesprengt – erst dann war ein zweiter Erdrutsch davor niedergegangen und hatte ihnen den Fluchtweg erneut versperrt.


      Allerdings stand zu vermuten, dass diese Eisschicht nicht besonders dick war.


      Painter legte das Auge an den Riss. Er konnte nach draußen sehen.


      Nahe der Oberkante des Eingangs war die Eisschicht nur einen halben Meter dick und bestand aus unterschiedlich großen Brocken. Die meisten Eisstücke waren recht groß, doch eigentlich sollte es ihnen gelingen, sich den Weg nach draußen freizugraben.


      Wie aufs Stichwort ertönte auf einmal ein Grollen.


      Painter spürte, wie das Eis an seiner Wange erbebte.


      O nein…

    


    
      

      13:20


      MONK HATTE DIE Explosion von der anderen Talseite aus beobachtet. Sie hörte sich an wie ein Donnerschlag im Innern seines Kopfes. Benommen und halb taub plumpste er im Schnee auf den Hintern.


      Creed und den beiden Norwegern erging es nicht besser.


      Eis wurde emporgeschleudert, Flammen schlugen aus dem unterirdischen Saatgutbunker hervor. Eine ölige schwarze Qualmwolke stieg in den Himmel.


      Als fühlten sie sich beleidigt, taten auf einmal die Unwetterwolken die Schleusen auf. Dichter Schnee fiel vom Himmel. Von einem Moment zum anderen war die Luft von windgepeitschten Schneeflocken erfüllt. Nach einer halben Minute war die Sicht praktisch auf null geschrumpft. Ehe der Vorhang jedoch fiel, sah Monk, dass die Explosion den Betonbunker freigelegt hatte – zumindest für die Dauer von ein paar Sekunden. Im nächsten Moment ging ein zweiter Erdrutsch über dem Eingang nieder.


      Ob es dort unten Überlebende gab?


      Vom Hang her knallten zwei Schüsse. Monk konnte die heranrollende 
       Söldnerstreitmacht nicht sehen, doch sie hatte ihre Absicht, reinen Tisch zu machen, bestimmt nicht aufgegeben.


      Die Überlebenden, falls es welche gab, mussten sich auf das Schlimmste gefasst machen.


      Monk hatte keine Wahl.


      Mit Creeds Hilfe gelang es ihm schließlich, die Norweger zu überzeugen.

    


    
      

      13:21


      ALS DAS GROLLEN ertönte und das Eis erbebte, hoffte Painter inständig, dass es sich nur um einen kleinen Erdrutsch handeln würde. Doch das Grollen wurde ständig lauter.


      Plötzlich erblickte er inmitten der treibenden Schneeflocken ein Sno-Cat, das den Hang herunterfuhr. Ohne abzubremsen, hielt es geradewegs auf sie zu.


      »Zurück!« Painter stieß Gorman vom Eingang weg, packte dann die Kapuze von Karlsens Parka und riss ihn nach hinten.


      Keine Sekunde zu früh.


      Das schwere Fahrzeug prallte gegen die Eismauer. Die Vorderkufen stiegen daran in die Höhe. Die Stoßstange krachte gegen die obere Hälfte des Eingangs. Eisblöcke fielen herab und glitten über den Tunnelboden.


      Das Sno-Cat setzte zurück, wahrscheinlich um erneut Anlauf zu nehmen.


      Painter stürzte vor. Die Stoßstange hatte ein Loch gerissen, das groß genug war, um hindurchzuklettern. Painter hechtete in das Loch und arbeitete sich mit Ellbogen und Händen nach außen vor.


      Das Sno-Cat hielt unvermittelt an. Eine bekannte Person lehnte sich aus dem Fenster.


      »Direktor Crowe?«, sagte Monk, von Erleichterung überwältigt.


      »Monk … welch ein angenehmer Anblick für meine tränenden Augen.« Painters Augen tränten in der Tat – sie waren blutunterlaufen und stark gerötet.


      »Das bekomme ich in letzter Zeit häufiger zu hören«, meinte Monk. »Aber wir sollten keine Zeit verlieren.«


      Painter drehte sich um. Karlsen kam aus dem Loch geklettert, gefolgt vom Senator. »Da unten sind noch mehr Leute eingeschlossen. «


      »Dann sollten sie vorerst besser dort bleiben.« Monk sprang aus dem Fahrzeug, langte nach innen und holte mehrere Gewehre hervor. »Können Sie schießen?«, fragte er die anderen beiden Männer.


      Gorman und Karlsen nickten.


      »Das ist gut, denn wir werden möglichst viel Feuerkraft brauchen.«


      »Wieso das?«, fragte Painter.


      Ehe Monk antworten konnte, vernahmen sie fernes Motorengebrumm.


      »Wir bekommen Gesellschaft.«


      Painter ging zum Sno-Cat und nahm Monk eines der Gewehre ab. Erst jetzt sah er, dass der zweite Insasse des Sno-Cats ein norwegischer Soldat war. Er blickte sich um.


      »Wo ist Creed?«, fragte Painter.


      »Der ist zusammen mit dem Kollegen des Soldaten bei unseren Schneemobilen geblieben. Sie holen Hilfe.«


      Painter konnte nur hoffen, dass die Kavallerie rechtzeitig eintreffen würde. Nachdenklich musterte er das kleine Häufchen, welches das Fort verteidigen wollte.


      Ein Fahrzeug und vier Männer.


      Bei Alamo hatten die Chancen besser gestanden … und der Ausgang war bekannt.
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      13. Oktober, 13:32 Insel Bardsey, Wales


      RACHEL HÄTTE SEICHAN beinahe losgelassen, als Grays Hand vom Kreuz abrutschte. Er stürzte ab, konnte sich aber im letzten Moment an dem Flachrelief festhalten, das die Triskele darstellte.


      Einen Moment lang pendelte er hin und her, dann krallte er die Finger um das erhabene Symbol. Würde es sein Gewicht aushalten oder abbrechen?


      Die gleiche Sorge hatte wohl auch Gray, denn er bemühte sich, die Pendelbewegungen zu stoppen. Seine Stiefel hingen über der sechs Meter tiefen dornengespickten Grube.


      Gray aber war nicht der Einzige, der sich in unmittelbarer Lebensgefahr befand.


      Rachel rutschte an der senkrecht stehenden Seite des Sarkophags ab. »Halten Sie mein Bein fest!«, rief sie Wallace zu.


      Der Professor hatte zusammen mit ihr auf dem Steinsarg ausgeharrt. Er klammerte sich ebenso mühsam fest wie sie. Dennoch packte er ihre Fußknöchel und stabilisierte sie.


      Damit konnte er Rachel jedoch nur vorübergehend beruhigen.


      Sie hing über die Seite des Sarkophags. Eine Hand hatte sie 
       in Seichans Jacke gekrallt. Seichan wiederum klammerte sich an der Kante des Sarkophags fest.


      Sie würden beide nicht mehr lange durchhalten.


      Eine leichte Erschütterung lief durch die Kammer. Der Mechanismus war uralt. Als Gray ihn aktiviert hatte, war das jahrhundertealte Gleichgewicht erschüttert worden. Rachel stellte sich die Trümmer des Turms vor, die auf ihnen lasteten. Wenn sie Pech hatten, würden die Steinmassen sie unter sich begraben.


      Eine weitere Erschütterung pflanzte sich durch den gekippten Boden fort. Die Bibel des heiligen Malachias fiel aus dem Sarkophag. Sie stürzte in die Grube und wurde von einem der Dornen durchbohrt.


      Wallace stöhnte auf, doch im Moment hatten sie andere Sorgen.


      Aufgrund der Erschütterung löste sich Seichans Griff. Sie sackte ein Stück weit ab, lautlos, als hätte sie damit gerechnet und hielte es für verdient. Mit einer Hand ließ Rachel los, mit der anderen hielt sie Seichans Jacke fest.


      Mit einer Verrenkung der Schulter stoppte sie Seichans Fall. Allerdings wurde sie von deren Gewicht allmählich über den Rand des Sarkophags gezogen. Sie stürzte nur deshalb nicht in die tödliche Grube, weil Wallace ihre Fesseln umklammert hielt.


      Rachels Oberkörper hing nach unten, Hüfte und Beine lagen auf dem Sarkophag, von Wallace festgehalten. Sie bekam kaum noch Luft. Seichan baumelte unter ihr. Ihre Angst zeigte sich nur darin, dass sie sich den Jackenkragen mit beiden Händen an den Hals drückte.


      Am liebsten hätte Rachel sie losgelassen, doch die Frau war ihr einziger Rettungsanker.


      Abermals erbebte der Boden. Ein Teil der Höhlendecke brach ein. Eine große Felsplatte stürzte herab und zerschellte auf den Dornen.


      Rachel schloss die Augen und sandte ein Stoßgebet gen Himmel.


      Beantwortet wurde es von völlig unerwarteter Seite.


      »Was soll der Scheiß?«


      Der Ausruf kam von der anderen Seite des gekippten Bodens, aus dem Gang, der zu Lord Newboroughs Krypta hochführte.


      Es war Kowalski. Entweder war ihm draußen langweilig geworden, oder er hatte den Krach gehört, als die Fallgrube sich geöffnet hatte.


      »Hilfe!«, schrie Rachel, doch da ihr Oberkörper überdehnt war und ihr Bauch unter Druck stand, kam nur ein Krächzen heraus.


      »Hallo!«, rief Kowalski. Offenbar hatte er sie nicht gehört.


      »Kowalski!«, rief Gray.


      »Pierce? Wo sind Sie? Ich seh hier nur eine Grube und eine kahle Wand. Wie sind Sie auf die andere Seite gekommen?«


      Von seiner Position im Tunnel aus sah Kowalski im Moment die Unterseite des Kammerbodens vor sich – und die Grube.


      »Gehen Sie zurück und legen Sie den Hebel um!«


      »Was soll ich heben?«, fragte Kowalski verwirrt.


      »Den Hebel! Am Tunneleingang!«


      »Okay, verstanden! Halten Sie durch!«


      Rachel sah auf Seichan nieder, dann blickte sie Gray an. Durchhalten. Leichter gesagt als getan.


      »Beeilung! «, rief Gray. Er war wieder ins Rutschen geraten.


      Kowalskis Antwort fiel leiser aus als zuvor. »Hören Sie auf, mich zu triezen!«


      Rachel klammerte sich mit aller Kraft fest. Sie schloss die Augen und dachte an den Hebel, der aus dem Boden ragte. Der war ihr auf den ersten Blick aufgefallen. Die Vermutung lag nahe, dass man die Fallgrube damit wieder schließen konnte. Der Mechanismus war zweifellos dazu gedacht, fremde Eindringlinge 
       zu töten, die zufällig den Weg nach hier unten fanden, doch es musste auch eine Möglichkeit geben, den Ausgangszustand wiederherzustellen. Sonst hätten die Erbauer der Fallgrube keinen Zugang zum Schlüssel mehr gehabt. Und der Rückstellmechanismus musste von außen zu bedienen sein.


      Ob der Hebel tatsächlich den Rückstellmechanismus betätigte, musste sich erst noch erweisen.


      Sie konnte nur hoffen, dass Grays Gefühl nicht trog.


      Im nächsten Moment wurden ihre Zweifel beseitigt. Das Knirschen eines Getriebes ließ den ganzen Raum erbeben. Der Boden geriet abermals in Bewegung – jedoch in die falsche Richtung. Er drehte sich zur Decke. Rachel wagte nicht einmal zu schreien, als sie über die steinerne Unterlage rutschte. Der Raum würde sich auf den Kopf stellen.


      Dann rastete etwas ein. Mit einem Ruck, der ihr durch Mark und Bein ging, kam der Boden zum Stillstand. Dann geriet die Bodenplatte mit einem noch lauteren Knirschen erneut in Bewegung. Diesmal senkte sie sich langsam ab und schwenkte in die Ausgangslage zurück.


      Rachel klammerte sich verzweifelt fest und betete lautlos.


      Sie beobachtete, wie der Bodenrand unter Grays Füßen nach oben wanderte und ihn hochdrückte. Sie wälzte sich auf die Seite des Sarkophags und dann auf den Boden, der sich wieder hob. Schließlich lagen alle flach und schnappten nach Luft. Gray ließ sich neben dem Kreuz auf den Hintern plumpsen.


      Kowalski näherte sich mit eingeschalteter Taschenlampe. »Wenn Sie hier genug herumgespielt haben …«


      Rachel funkelte ihn zornig an.


      »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Sturm zunimmt. Lyle meint, wenn wir von dieser verfluchten Insel runterwollen, sollten wir uns besser beeilen.«


      Ehe jemand etwas erwidern konnte, löste sich ein weiteres Deckenstück und krachte mit der Wucht einer Bombe auf den 
       Boden. Wasser und Ziegelsteine prasselten herab. Die Decke stürzte ein, und die Turmruine drohte sie zu begraben.


      »Raus hier!«, brüllte Gray.


      Alle sprangen auf und rannten zum Ausgang. Es krachte laut, der ganze Boden erbebte. Er rüttelte und schwankte, als wäre der uralte Mechanismus kaputt gegangen.


      Rachel verlor das Gleichgewicht und taumelte seitlich, doch Gray fasste sie um die Hüfte und zog sie mit sich auf den Tunnel zu. Sie warfen sich in dem Moment hinein, als der Hohlraum einstürzte.


      Ein letzter Blick zurück ergab, dass der Boden gekippt war und eine Sturzflut aus Ziegelsteinen und Regenwasser darauf niederging. Dann konnten sie nichts mehr erkennen. Im nächsten Moment erbebte der Boden, und sie rannten um ihr Leben. Eine Staubwolke schoss durch den Gang und hüllte sie ein.


      Hustend erreichten sie den Ausgang und kletterten einer nach dem anderen in den tobenden Sturm hinaus. Der verdutzte Lyle reichte ihnen Regenschirme.


      Rachel nahm einen, doch sie öffnete ihn nicht, sondern blickte in die Wolken empor und badete ihr Gesicht im Regen.


      Wir haben es geschafft.

    


    
      

      13:42


      GRAY SAH ZUR Turmruine hinüber. Übrig geblieben war nurmehr ein Haufen Geröll, der halb in den Boden eingesunken war. Drum herum sammelte sich Regenwasser.


      Die Höhle gab es nicht mehr.


      Der Motor des Traktors sprang an. Der Wind heulte – während sie die Höhle erkundet hatten, hatte er zugenommen. Die von der Irischen See herkommenden Böen peitschten den Regen 
       fast waagerecht über die Insel. Die Blitze wirkten gedämpft, als wären sie eingeschüchtert von der Gewalt des Sturms.


      Sie kletterten auf den Anhänger, um über den Hügel zum Hafen zurückzufahren. Lyle zog die Schultern hoch und legte den Gang ein. Schwankend setzte der Anhänger sich in Bewegung.


      So gut es ging, versuchten sie, sich vor dem Wind und dem Regen zu schützen.


      Wallace blickte sich zu den Ruinen der Abtei Saint Mary’s um. »Erste Regel der Archäologie«, sagte er mit einem vorwurfsvollen Blick auf Gray. »Auf keinen Fall irgendetwas beschädigen. «


      Gray konnte ihm den Tadel nicht verdenken. Er hatte leichtfertig gehandelt, ohne die möglichen Gefahren in Betracht zu ziehen. Die Erkenntnis, dass das Kreuz aus vorchristlicher Zeit stammte und dass das Kreiselement sich drehen ließ, hatte ihn unvorsichtig werden lassen. Pater Giovanni war anders vorgegangen ; er hatte alle möglichen Berechnungen angestellt und war das Rätsel systematisch und mit Bedacht angegangen.


      Andererseits war der Priester ein ausgebildeter Archäologe gewesen. Und ihm war es nicht um das Leben einer Frau gegangen.


      Jetzt blieben ihnen noch zwei Tage, um das Rätsel zu lösen. Gray hatte nicht die Absicht, sich dafür zu entschuldigen, dass er die Nachforschungen vorantrieb, Risiken einging und die Vorsicht vernachlässigte, um schnelle Ergebnisse zu erzielen.


      Wenn er jedoch an Pater Giovannis akribische Notizen und Berechnungen dachte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass er etwas übersehen hatte. Doch je mehr er sich den Kopf zerbrach, desto mehr entzog es sich ihm.


      Wallace schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich die Entdeckungen vor, die wir gemacht hätten, wenn wir uns länger mit dem Kreuz beschäftigt hätten …«


      Er klang verstimmt. Der sonst so umgängliche Archäologe war erschöpft, geschockt und auch enttäuscht. Durch einen kleinen Fehler hatten sie ein bebildertes Werk von unschätzbarem Wert zerstört und würden niemals herausfinden, welche Geheimnisse das Kreuz geborgen hatte.


      »Und wenn der Schlüssel sich noch dort unten befindet?«, fragte Wallace spitz.


      »Das glauben Sie doch selbst nicht«, zischte Gray. »Und ich auch nicht.« Er hatte nicht so scharf klingen wollen, doch auch er war müde.


      »Was macht Sie da so sicher?«, fragte Wallace.


      »Der Umstand, dass Pater Giovanni weitergezogen ist. Er hat seine Suche fortgesetzt. Ich glaube, er hat das Geheimnis des Kreuzes gelüftet, eine leere Kammer vorgefunden, in der früher mal der Schlüssel aufbewahrt worden ist, und dann das Artefakt an sich genommen, das er benötigte, um die Suche fortzusetzen.«


      »Das Relikt aus dem Sarkophag«, sagte Rachel.


      Gray blickte in den Sturm hinaus. »Der Schlüssel ist irgendwo dort draußen. Ich glaube nicht, dass das Kreuz Pater Giovanni sehr viel weitergebracht hat. Deshalb ist er weitergezogen, und genau das müssen auch wir tun.«


      »Aber wohin?«, fragte Wallace. »Wo sollen wir anfangen? Wir stehen wieder am Anfang.«


      »Nein, das tun wir nicht«, widersprach Gray.


      »Wie kommen Sie darauf?«


      Ohne auf die Frage des Professors einzugehen, wandte Gray sich Rachel zu. »Wie kommt es, dass du so gut über den heiligen Malachias Bescheid weißt?«


      Rachel verlagerte die Haltung, überrascht von der Frage. »Wegen Onkel Vigor. Er war fasziniert von den Prophezeiungen. Er konnte stundenlang über den heiligen Malachias reden. «


      Das hatte Gray bereits vermutet. Monsignore Verona hatte sich schon immer für die Mysterien aus der Frühzeit der Kirche interessiert und nach der Wahrheit hinter den Wundern geforscht. Eine Person wie Malachias musste seine Aufmerksamkeit erregt und seine Fantasie beschäftigt haben.


      »Deshalb hat Pater Giovanni sich an deinen Onkel gewandt«, sagte Gray. »Er hat gewusst, dass der Schlüssel zu diesem Geheimnis im Leben des Heiligen zu finden ist. Und da hat Giovanni den besten Experten aufgesucht, den er kannte.«


      »Vigor Verona.« Wallace setzte sich trotz Wind und Regen auf.


      »Vielleicht wusste Marco von dem Vorhaben der Viatus Corporation oder hatte eine böse Vorahnung. Aber bei seiner Beschäftigung mit all diesen Wundern und Flüchen hat er vermutlich bald festgestellt, dass ihm die Angelegenheit über den Kopf zu wachsen drohte und er auf das Fachwissen und den Schutz der Kirche angewiesen war.«


      Seichan, die ganz hinten auf dem Anhänger hockte, brachte ihre eigene nüchterne Sichtweise ein. »Aber das ist ihm zu spät eingefallen. Jemand wusste, was er vorhatte.«


      Gray nickte. »Wenn wir herausfinden wollen, wo der Doomsday-Schlüssel versteckt worden ist, brauchen wir einen Malachias-Experten. «


      »Verona liegt noch immer im Koma«, sagte Wallace.


      »Das lässt sich nicht ändern. Aber es gibt jemanden, der ebenso gut Bescheid weiß.« Er wandte sich zu Rachel um.


      »Meinst du etwa mich?«


      »Du musst uns jetzt weiterhelfen.«


      »Wie das?«


      »Ich weiß, wo der Schlüssel versteckt ist.«


      Wallace merkte auf. »Was? … Wo?«


      »Die Bibel des Malachias wurde aus einem bestimmten Grund in dem Sarkophag verwahrt. Da ging es nicht allein darum, 
       eine Reliquie zu weihen. Sie war ein Zeichen, ein Hinweis auf den neuen Aufbewahrungsort des Schlüssels. Vor dem Auftauchen der Römer befanden sich Schlüssel und Grab am selben Ort. Sie bildeten eine Einheit. Und im Sarkophag haben wir entdeckt, dass in der Bibel des Malachias eine Reliquie versteckt war, welche die Verbindung zum Heiligen herstellte.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Wallace.


      »Ich glaube, der heilige Malachias hat den Platz des Toten eingenommen. Er ist damit zum Hüter des Schlüssels geworden. «


      Wallace’ Augen weiteten sich. »Wenn Sie recht haben, dann befindet sich der Schlüssel…«


      »Im Grab des heiligen Malachias.«


      Kowalski, der sich mit einem Strohhalm die Fingernägel säuberte, stöhnte auf. »Hätt’ ich mir denken können. Aber ganz ehrlich, ich geh da nicht rein.«


      Bevor sie das weiter diskutieren konnten, hielt der Traktor an. Gray wunderte sich, dass sie bereits am Hafen angelangt waren.


      Lyle sprang auf die Straße und winkte. »Sie können sich in der Hafenkneipe unterstellen. Ich hol meinen Dad.«


      Als Gray zu dem Bruchsteinhaus eilte, blickte er aufs Meer hinaus. Die Wogen hatten Schaumkronen. Die Fähre schaukelte am Kai, obwohl sie durch den Wellenbrecher geschützt war. Die Fahrt zum Festland würde äußerst ungemütlich werden.


      Doch einstweilen kündeten die leuchtenden Fenster der Hafenkneipe von einem prasselnden Kaminfeuer. Nacheinander traten sie durch die Tür und ließen den Sturm hinter sich zurück. Die Wände waren mit unbehandeltem Kiefernholz verkleidet, die Deckenbalken lagen offen. Der Boden knarrte unter ihren Füßen. Es roch nach Holzrauch und Pfeifentabak. Die Tische wurden von Kerzen erhellt. Vor allem aber das Kaminfeuer 
       lockte sie näher. Erleichtert hängten sie ihre Jacken über die Stuhllehnen.


      Gray kehrte dem Kamin den Rücken zu und genoss die Hitze. Die Wärme und die munteren Flammen verscheuchten die Mutlosigkeit, die sich in der Gruppe breitgemacht hatte.


      Wenigstens hatten sie jetzt einen Plan.


      Sie wussten, wo sie als Nächstes nachforschen würden.


      Die Eingangstür flog krachend auf, als der Sturm Owen Bryce die Klinke entriss. Er fasste die Tür und drückte sie zu. Dann stapfte er in den Raum und schüttelte das Regenwasser ab.


      »Ganz schön frisch, das Wetter«, sagte der Bootsmann mit starkem Understatement. »Und ich hab leider eine gute und eine schlechte Nachricht.«


      Das ließ nichts Gutes ahnen.


      Gray wandte sich vom Kamin ab.


      »Die schlechte Nachricht ist, dass wir heute keine Überfahrt mehr machen können. Der Seegang ist einfach zu hoch. Falls Sie’s nicht gewusst haben, der walisische Name für die Insel lautet Ynys Enlli, das bedeutet ›Insel der widrigen Strömungen‹. Und das bezieht sich auf einen sonnigen Tag.«


      »Und wie lautet die gute Nachricht?«, wollte Kowalski wissen.


      »Ich hab Ihnen Zimmer für den halben Preis besorgt. Da können Sie notfalls die ganze Woche über bleiben.«


      Gray bekam ein flaues Gefühl im Magen. »Was glauben Sie, wann wir übersetzen können?«


      Bryce zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Auf der Insel sind Strom und Telefon ausgefallen. Bevor wir ans Ablegen auch nur denken können, müssen wir das Okay des Hafenmeisters von Aberdaron abwarten.«


      »Und was schätzen Sie, wie lange das dauern wird?«


      »Vergangenes Jahr saßen ein paar Touristen siebzehn Tage lang hier fest.«


      Gray wartete mit ernster Miene auf Antwort.


      Schließlich hatte Owen ein Nachsehen und fuhr sich mit der Hand über den Schädel. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sie in zwei Tagen nach Aberdaron bringen kann. Spätestens in drei.«


      Rachel ließ sich auf einen Stuhl sinken.


      So lange hatte sie nicht mehr Zeit.
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      13. Oktober, 13:35 Svalbard, Norwegen


      MONK LAG BÄUCHLINGS auf dem Dach des Sno-Cats, das durch den Schneesturm fuhr. Painter befand sich neben ihm. Sie waren wie Gepäckstücke an der Dachreling festgebunden, doch die stärkeren Böen machten ihnen nach wie vor zu schaffen. Beide waren schneeverkrustet und hatten Ähnlichkeit mit einem glasierten Kuchen.


      Sie hatten die Sturmgewehre angelegt, und der norwegische Soldat hatte ihnen ein weiteres Ausrüstungsteil mitgegeben, das bei Schnee und Eis unverzichtbar war.


      Monk setzte die Infrarotbrille auf. Sie dämpfte das Licht, doch das machte nichts – aufgrund des heftigen Schneetreibens war die Sicht ohnehin auf wenige Meter beschränkt. Die in die Brille eingebauten Sensoren registrierten jedoch das Wärmemuster der Umgebung und stellten es bildlich dar. Der heiße Motor des Sno-Cats leuchtete in einem milden Orange.


      Dann gelangten die Ziele in Sicht. Sieben oder acht Schneemobile preschten im Zickzack den Hang hoch. Die Fahrzeuge fuhren in das höher gelegene Tal, von dem aus Monk zuvor die Saatgutbank beobachtet hatte.


      Hier wollten Monk und dessen Verbündete den Gegner 
       stellen und alle Mittel einsetzen, die ihnen zur Verfügung standen.


      Monk tätschelte den neben ihm festgezurrten Granatwerfer. Vor dem Aufbruch hatten sie ihn beim Absuchen des Hangs gefunden, auf dem die Lawine niedergegangen war. Zusammen mit einer Holzkiste voller Munition.


      Der Senator und der Boss von Viatus teilten sich die Kabine mit dem Soldaten und waren mit Gewehren bewaffnet. Das eine zielte aus dem Beifahrerfenster, das andere aus dem Rückfenster.


      Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, hatten es jedoch mit einer mindestens zehnfachen Übermacht zu tun.


      Als das gegnerische Vorausteam ins Tal einfuhr, schwenkte der norwegische Fahrer zur Seite ab. Er bemühte sich, eine Schneeverwehung zwischen das Cat und die kleineren, schnelleren Schneemobile zu bringen.


      Durch die Infrarotbrille hindurch beobachtete Monk zwei mit jeweils zwei Söldnern bemannte Schneemobile, die weit zu ihrer Rechten vorbeifuhren. Bislang hatte der Gegner das halb hinter der Schneewehe verborgene Sno-Cat noch nicht entdeckt, was darauf schließen ließ, dass er entweder keine Infrarotausrüstung hatte oder dass die Männer ganz auf die Saatgutbank konzentriert waren.


      Monk und Painter ließen sie passieren, ohne zu feuern.


      Sie hatten es nicht auf die kleinen Fahrzeuge abgesehen.


      Weitere Schneemobile schossen vorbei; aufgrund der lauten Motoren nahmen die Fahrer das tiefe Brummen des Sno-Cats nicht wahr. Vor ihnen gelangte ein größeres Fahrzeug in Sicht. Seine Hitzesignatur war fast blendend hell. Es schob sich zwischen den tiefer gelegenen Hängen hoch und kippte schwerfällig ins obere Tal.


      Es war ein Hägglund-Truppentransporter.


      Im Innern des Fahrzeugs war die Hauptstreitmacht der Angreifer 
       untergebracht. Die mussten sie ausschalten. Ihr Sno-Cat konnte es mit den Schneemobilen an Schnelligkeit nicht aufnehmen, war aber wesentlich wendiger als dieser Koloss. Wenn es ihnen gelang, den Hägglund abzuschießen, würde das den Gegner demoralisieren. Vielleicht sogar so sehr, dass er den Angriff abblies und sich zurückzog.


      Monk und dessen Mitstreiter durften jedenfalls nicht zulassen, dass der Gegner die Saatgutbank erreichte. Painter zufolge hielten sich über vierzig Überlebende darin auf.


      Während der Hägglund über den Talboden rumpelte, wechselte Painter das Gewehr gegen den Granatwerfer aus. Sie hatten nur eine Chance. Wenn sie feuerten, würden sie die ganze Wut der Söldner zu spüren bekommen.


      Monk klopfte zweimal mit der flachen Hand aufs Dach des Sno-Cats.


      Der Fahrer hörte das Signal und wurde langsamer.


      Painter schwenkte die Waffe herum und zielte. Monk nahm die Brille ab, um nicht vom Mündungsfeuer des Granatwerfers geblendet zu werden. Ohne Brille konnte er nichts mehr erkennen. Der wirbelnde Schnee hatte die Umgebung ausgelöscht. Es war, als wären sie in einer Schneekugel gefangen, die in einem Farbmischer umhergeschleudert wurde.


      Kein Wunder, dass der Gegner sie noch nicht entdeckt hatte.


      »Die Lunte brennt«, sagte Painter, dann drückte er ab.


      Der Granatwerfer spuckte Rauch und Flammen, und die raketengetriebene Granate verschwand im Schneevorhang.


      Monk setzte die Brille wieder auf. Als sie richtig saß, bekam er gerade noch mit, wie die Wärmespur der Granate in die Raupenketten des Hägglunds einschlug. Grelles Orange flammte auf. Der seitlich getroffene Truppentransporter stellte sich auf die unbeschädigte Raupenkette.


      Kipp schon um!, dachte Monk.


      Doch das tat er nicht. Der Hägglund fiel krachend auf die 
       getroffene Raupenkette zurück. Er wollte weiterfahren, wirbelte aber nur Schnee auf und drehte sich auf der Stelle. Türen sprangen auf, und kleinere Wärmeflecken sprangen heraus und warfen sich in den Schnee. Die Söldner wussten, dass sie im Hägglund auf dem Präsentierteller saßen.


      »Feuer!«, brüllte Painter.


      Monk schlug die Hand vor die Augen, hörte den Abschuss der Granate und ließ die Hand wieder sinken. Die Rakete durchschlug die Frontscheibe des Fahrzeugs und detonierte im Innern. Die Fensterscheiben wurden nach außen gedrückt, Flammen schlugen aus den Öffnungen. Menschen wurden durch die Luft geschleudert.


      Painter warf sich flach aufs Dach.


      Kugeln pfiffen vorbei.


      Mit dem Abschuss der Granaten hatten sie ihre Position verraten.


      Jetzt, da ihre Deckung aufgeflogen war, klopfte Monk erneut aufs Dach, worauf sich das Sno-Cat in Bewegung setzte. Der Fahrer beschleunigte auf dem abschüssigen Hang, dann riss er das Fahrzeug nach rechts. Das Sno-Cat stellte sich auf eine Raupenkette.


      Monk klammerte sich fest. Painter prallte gegen ihn.


      Das Cat raste über die Schneewehe hinweg und hob kurzzeitig ab, dann setzte es wieder auf. Monk krachte aufs Dach und prellte sich an der Reling die Rippen.


      Doch er beklagte sich nicht.


      Wenn sie das Überraschungsmoment für sich nutzen wollten, mussten sie sich beeilen. Bei der kurzen Fahrt über den Hang waren sie unterhalb des Hägglunds gelangt. Sie mussten angreifen, bevor die Söldner sich eingegraben hatten.


      Monk konnte die Wärmemuster auf dem kalten Schnee deutlich erkennen. Er legte das Gewehr an und feuerte. Painter desgleichen. Sie streckten mehrere Männer zu Boden, doch da das 
       schwankende Sno-Cat über Eis und Schnee hinwegrumpelte, war Zielen reine Glückssache.


      Einige Söldner gingen in Deckung. Andere flohen hangaufwärts.


      Vom Hägglund aus wurden sie mit Sperrfeuer eingedeckt. Mit lautem Pling prallten Kugeln vom Kühlergrill des Sno-Cats ab. Die Windschutzscheibe wurde getroffen und zerbarst.


      Der Fahrer wurde nicht langsamer, sondern tat sein Bestes, um die Deckung des Hägglunds auszunutzen. Auch mehrere hinter Eis oder Findlingen versteckte Söldner nahmen sie unter Feuer.


      Das Schneemobil war im Schneesturm jedoch schwer zu treffen, und der Norweger legte einen wilden Slalom hin.


      Als sie höher kamen, vernahmen sie ein neues Geräusch: das zornige Motorengeheul von Schneemobilen. Das Vorausteam hatte kehrtgemacht und eilte den anderen zu Hilfe.


      Während das Sno-Cat den Hägglund umkreiste wie ein Hai, glichen die kleineren Schneemobile eher schlankeren, wendigeren Raubfischen.


      Sie drohten überrannt zu werden.

    


    
      

      13:41


      PAINTER BEOBACHTETE DURCH die Infrarotbrille, wie zehn Schneemobile auf den Hägglund zuschwärmten. Die Wärmemuster der kleinen Fahrzeuge zeichneten sich deutlich vom kalten Schnee ab. Ihm und seinem Team blieb nichts anderes übrig, als in die Offensive zu gehen.


      Das Sno-Cat raste den Hang hoch, um dem Angriff frontal zu begegnen.


      Als sie sich dem getroffenen Koloss näherten, schlug ihnen 
       heftiges Abwehrfeuer entgegen. Die zusätzliche Feuerkraft der Schneemobile machte den Söldnern am Boden Mut, da sie sich nun sicherer fühlten.


      Eine Feuerspur brannte sich in Painters Schulter ein.


      Ohne mit der Wimper zu zucken, feuerte er unentwegt weiter.


      Genau wie der Gegner.


      Als das Sno-Cat sich in den Angriff stürzte, feuerten sie vom schwankenden Dach aus, was das Zeug hielt. Sie mussten dem Angriff das Rückgrat brechen. Painter hatte gehofft, der Abschuss des Hägglunds würde eine allgemeine Absetzbewegung einleiten, doch das waren erfahrene Kämpfer. So leicht ließen sie sich nicht ins Bockshorn jagen.


      Es hätte ein hitziger Kampf werden können, ausgeführt mit Tempo, Klugheit und Geschicklichkeit.


      Zumindest glaubte das Painter.


      Dann ertönte ein seltsames neues Geräusch.


      Ein schrilles Pfeifen durchschnitt das Gewehrgeknatter.


      Monk klopfte dreimal aufs Dach. Der Fahrer bremste scharf. Painter rutschte vom Dach. Er plumpste gegen die Windschutzscheibe, doch der Gurt verhinderte, dass er in den Schnee geschleudert wurde.


      Monk hatte sich rechtzeitig festgehalten. Mit einem Messer durchtrennte er erst Painters Haltegurt und dann seinen eigenen.


      »In die Kabine!«, rief Monk und zeigte nach unten.


      Painter hatte volles Vertrauen in Monk. Als er auf den Boden sprang, flogen beide Türen auf. Monk kletterte auf den Beifahrersitz. Der Fahrer beugte sich heraus, packte Painter beim Ärmel und zog ihn in die Kabine. Das kleine Cat war eigentlich ein Zweimannfahrzeug, doch hinten gab es ein kleines Staufach. Trotzdem war es eng.


      Mündungsfeuer blitzte im Schneetreiben auf. Ein paar 
       Schüsse trafen das Sno-Cat. Da sie selbst das Feuer eingestellt und den Motor gedrosselt hatten, war ihre Position jedoch nur noch schwer auszumachen.


      »Was ist los?«, fragte Painter.


      Monk blickte angestrengt nach vorn. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Creed Hilfe holen wollte. Die norwegischen Soldaten sind nicht die einzigen Verteidiger der Saatgutbank.«


      »Was meinen Sie … ?«


      Dann sah Painter sie ebenfalls. Gewaltige Wärmemuster traten aus dem Schneetreiben hervor. Insgesamt bestimmt ein Dutzend. Sie waren unglaublich schnell und wurden zusehends größer. Auf einmal wusste Painter, was das war.


      Eisbären.


      Die scharfen Pfiffe hallten vom Hochtal herab.


      Bärenpfiffe.


      Der Lärm hatte sie offenbar in ihre Richtung getrieben.


      »Der Kumpel des Fahrers ist hier aufgewachsen«, sagte Monk eilig. »Er kennt die Schlupfwinkel der Bären. Allein auf dieser Insel gibt es über dreitausend Exemplare. Er wollte ein Rudel aufscheuchen und die Tiere reizen. Tut mir leid, dass ich das nicht eher erwähnt habe. Ich dachte, der spinnt.«


      Painter musste Monk recht geben. Es klang verrückt – doch es hatte funktioniert.


      Eisbären jagten Robben. Sie wurden sechzig Stundenkilometer schnell und konnten kurzzeitig sogar noch schneller laufen. Und das aufgebrachte Rudel rannte hangabwärts.


      Painter beobachtete, wie die Bären die langsameren Schneemobile einholten. Ihre Wut richtete sich gegen alles, was sich bewegte. Ein Schneemobil kippte um, dann ein zweites, das sogleich von einem gewaltigen Muskelgebirge begraben wurde.


      Schreie durchschnitten das nachlassende Gewehrfeuer – untermalt von einem Wutgebrüll, von dem sich Painter die Haare sträubten.


      Die verbliebenen Schneemobile hatten den Hägglund erreicht, wurden jedoch nicht langsamer. Tief über den Lenker gebeugt, rasten die Fahrer daran vorbei. Die Eisbären setzten ihnen nach und trampelten mitten zwischen den Söldnern hindurch, die sich am Boden verschanzt hatten. Einige Männer feuerten auf die Tiere, doch im Schneetreiben waren die Bären nur schemenhaft zu erkennen.


      Die Schüsse reizten sie noch mehr.


      Die Schreie und das Gebrüll wurden lauter.


      Ein Söldner flüchtete zu Fuß in Richtung des Cats, als böte ihm ihr Fahrzeug Zuflucht. Er schaffte es nicht. Eine dicke Pranke schnappte aus dem Schneetreiben hervor nach seinem Bein. Der Bär rannte einfach weiter. Das Bein wurde abgerissen, der Mann inmitten einer Blutfontäne in die Luft geschleudert.


      Ein weiterer Bär stürmte am Sno-Cat vorbei und rammte es mit der Schulter, als wollte er sie einschüchtern.


      Es funktionierte.


      Painter hielt die Luft an.


      Das Rudel preschte durchs Tal, trieb Söldner auseinander und ließ blutige Leichen hinter sich zurück. Dann verschwanden die Bären ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren, im Schneesturm.


      Painter staunte. Dort draußen regte sich nichts mehr.


      Wer flüchten konnte, hatte es getan. Die Söldner hatten sich in alle Winde zerstreut. Painter hatte vorgehabt, dem Angriff durch den Abschuss des Hägglunds die Spitze zu nehmen. Das war ihm nicht gelungen. Doch selbst der abgebrühteste Veteran wurde bis ins Mark erschüttert, wenn er mit solch rohen Naturgewalten konfrontiert wurde.


      Vom Hang her näherte sich Motorenlärm.


      Die Wärmemuster zweier Schneemobile gelangten in Sicht.


      Im nächsten Moment tauchten sie aus dem Schneetreiben 
       hervor. Creed hob den Arm. Der norwegische Fahrer klopfte Painter auf die Schulter. Die Bedeutung der Geste war eindeutig.


      Es war vorbei.

    


    
      

      14:12


      KRISTA STAPFTE DURCH den Schnee.


      Um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen, hatte sie die Kapuze vor dem Gesicht gerafft. Der eine Ärmel ihres Parkas war verbrannt. Da sie an der Seite ein schmerzhaftes Ziehen verspürte, war wohl stellenweise auch die Haut verbrannt, und das rohe Fleisch klebte am verkohlten Stoff fest.


      Sie war nur um Haaresbreite aus dem Hägglund entkommen und hatte sich erst zur Hälfte durch das Fenster geschoben, als die zweite Granate in die Windschutzscheibe eingeschlagen war. Die Druckwelle hatte sie in eine Schneewehe geschleudert. Der brennende Ärmel war augenblicklich gelöscht worden.


      Da ihr bewusst gewesen war, dass sie von einem unbekannten und unerwarteten Gegner angegriffen wurden, war Krista halb im Schock zum Hägglund gekrochen und darunter in Deckung gegangen. Dort hatte sie den Feuerwechsel und das folgende Gemetzel abgewartet.


      Sie zitterte noch immer.


      Als die Angreifer sich in der Nähe sammelten, war sie in Deckung geblieben. Dann erblickte sie ihre Nemesis, den dunkelhaarigen Sigma-Agenten Painter Crowe. Ihr stockte der Atem. Sein vom Wind gerötetes Gesicht ließ deutlich erkennen, dass er von den amerikanischen Ureinwohnern abstammte.


      Wie viele Leben haben diese verdammten Indianer eigentlich?


      In ihrem Versteck wartete sie darauf, dass die Gegner abzogen. Ein Schneemobil entfernte sich in Richtung Longyearbyen, um Hilfe zu holen. Die anderen fuhren zur Saatgutbank zurück, um zu verhindern, dass herumirrende Söldner die gescheiterte Mission womöglich doch noch zum Abschluss brachten.


      Sie hatte nichts dergleichen vor.


      Sie näherte sich einem Schneemobil. Der tote Fahrer lag mehrere Meter davon entfernt im blutigen Schnee. Unter Schmerzen stapfte sie über das Schlachtfeld und musterte das Fahrzeug. Der Zündschlüssel steckte noch.


      Sie schwang das Bein über den Sitz, ließ sich darauf nieder und drehte den Schlüssel herum. Der Motor heulte auf, als sie Gas gab.


      Sie beugte sich vor und fuhr hangabwärts. Hier konnte sie nichts mehr ausrichten.


      Allerdings legte sie im Stillen ein Gelöbnis ab.


      Bevor alles vorbei war, würde sie dem Indianer eine Kugel in den Schädel jagen.
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      13. Oktober, 15:38 Insel Bardsey, Wales


      GRAY REKELTE SICH in einer dampfenden Badewanne.


      Mit geschlossenen Augen versuchte er, zur Ruhe zu kommen. Fast eine Stunde lang hatte er mit Owen Bryce gesprochen und ihm erklärt, dass Rachels medizinischer Zustand eine sofortige Evakuierung nötig machte. Sie bräuchte Medikamente, die sich im Hotel auf dem Festland befänden. Der Mann hatte ihm jedoch lediglich versprochen, sich die Sache am Morgen zu überlegen.


      Dass Rachel nach außen hin immer noch gesund wirkte, war kein Trost.


      Einstweilen waren sie auf der Insel gefangen.


      Zumindest noch für die Dauer mehrerer Stunden.


      Sie würden bis zum Anbruch der Nacht warten; zum Glück wurde es hier um diese Jahreszeit schnell dunkel. Wenn die Inselbewohner sich zur Nachtruhe begaben, beabsichtigten sie, das Fährboot zu entwenden. Bis zum Morgen wollten sie nicht warten. Wenn Owen sich auch dann noch gegen eine Evakuierung sträubte, würden sie einen weiteren Tag verlieren. Das kam nicht infrage.


      Deshalb nahmen sie die angebotenen Zimmer. Eine kleine 
       Auszeit würde ihnen guttun. Sie waren alle erschöpft und brauchten etwas Ruhe.


      Trotzdem hatte Gray Mühe, sich zu entspannen. Der Sturm drückte gegen das Fenster über der Wanne. Die Kerzen neben der Seife flackerten. Der Strom war immer noch ausgefallen. Vor dem Bad hatte er Feuer machen und das Wasser in einem Kessel erhitzen müssen. Durch die geschlossenen Lider nahm er die tanzenden Flammen wahr.


      Als er die Glieder streckte, wanderte ein Schatten durch die Helligkeit.


      Er spannte sich an und setzte sich so abrupt auf, dass Wasser auf den Boden schwappte. In der Tür stand eine Gestalt im Bademantel. Er hatte Rachel gar nicht hereinkommen gehört, denn es hatte laut gedonnert.


      »Rachel …«


      Sie zitterte, ihr Blick wirkte gequält. Sie sagte kein Wort. Ohne weitere Umschweife zog sie den Bademantel aus. Sie ließ ihn fallen und kam zur Wanne. Gray richtete sich auf und schloss sie in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn und barg den Kopf in seiner Halsgrube.


      Er fasste ihr unter den Po und hob sie hoch. Sie war erstaunlich leicht, als hätte die Hoffnungslosigkeit sie innerlich ausgehöhlt. Dann ließ er sich mit ihr zusammen ins heiße Wasser sinken.


      Er wiegte sie in den Armen. Ihre Hand wanderte an seinem Bauch hinunter, ohne ihr verzweifeltes Begehren zu verbergen. Er fasste ihre Hand und legte sie sich auf die Brust. Er hielt sie einfach fest und wartete darauf, dass sie aufhörte zu zittern. Seit dem Feuer im Torfmoor, wo sie von Seichans Verrat erfahren hatten, waren sie von einem Ort zum anderen gehetzt. Er hätte sie jetzt, da es Abend wurde, nicht allein lassen sollen.


      Wenn er schon bedrückt war, wie war dann erst Rachel zumute? Vor allem dann, wenn sie allein war? Er drückte sie so 
       fest an sich, als könnte er sie allein mit Muskelkraft davor bewahren, dass ihr etwas geschah.


      Allmählich ließ ihr Zittern nach.


      Sie entspannte sich an seiner Brust.


      Er hielt sie lange Zeit umarmt, dann berührte er ihr Gesicht und neigte es nach hinten. Er sah ihr in die Augen. Darin leuchtete das Verlangen, angefasst zu werden, sich lebendig zu fühlen, zu spüren, dass sie nicht allein war … und in der Tiefe glomm das Feuer ihrer alten Liebe.


      Erst jetzt küsste er sie.

    


    
      

      16:02


      SEICHAN WARTETE AUF ihrem Zimmer. Sie wandte der Tür den Rücken zu und hielt eine unangezündete Zigarette in der Hand. Gerade eben hatte sich Rachels Zimmertür knarrend geöffnet, dann war sie über den Flur getappt und in Grays Zimmer geschlüpft.


      Seichan lauschte mit geschlossenen Augen.


      Die Tür blieb zu.


      Während sie ihre Wache fortsetzte, kämpfte sie gegen den Zorn und die Eifersucht und einen Schmerz, über den sie nicht so einfach hinweggehen konnte. Er presste ihr den Brustkorb zusammen und raubte ihr die Luft. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, ließ sich zu Boden sacken und schlang die Arme um die Knie.


      Jetzt, da sie allein war, erlaubte sie sich einen Moment der Schwäche. Im Zimmer war es dunkel. Sie hatte kein Feuer im Kamin gemacht, nicht mal eine Kerze angezündet. Die Dunkelheit war ihr lieber. So war es immer schon gewesen.


      So gab sie sich dem Schmerz hin.


      Ihr war bewusst, dass sie sich in eine Zeit zurückversetzte, da sie häufig Schmerz verspürt hatte, ausgelöst durch Schläge und intimere Verletzungen. Damals hatte sie sich in einer abgelegenen Kammer versteckt oder hinterher Zuflucht gesucht. Der Raum hatte keine Fenster. Nur die Ratten und Mäuse kannten ihn.


      Dort, in der Dunkelheit, hatte sie sich sicher gefühlt.


      Sie verachtete sich dafür, dass sie auf diesen Trost angewiesen war. Sie hätte es ihm einfach sagen und dem Schmerz ein Ende machen sollen. Doch das wollte sie nicht. Das hatte sie sich gelobt, und zwar wegen ihm.


      Und sie hatte nicht vor, das Gelöbnis zu brechen, so stark der Schmerz auch sein mochte.

    


    
      

      18:55


      IM SCHUTZ DER Dunkelheit geleitete Gray sein Team zur Anlegestelle.


      Das Fährboot schaukelte heftig und rummste gegen die Fender. Es regnete in Strömen. Kowalski stand neben dem windgebeutelten Katamaran. Er war vorgegangen und hatte sich vergewissert, dass niemand an Bord war und der Zündschlüssel noch steckte.


      Wer würde bei einem solchen Sturm schon ein Boot stehlen?


      Gray jedenfalls war dazu entschlossen.


      Sie eilten zum Pier.


      »Steigen Sie ein«, sagte Kowalski. »Ich mache die Leinen los.«


      Gray half den anderen ins Heck der Fähre. Wegen der starken Schaukelbewegung waren dabei Geschicklichkeit und gutes Timing gefragt.


      Er fasste Rachel bei der Hand.


      Sie wich seinem Blick aus, drückte ihm aber herzlich die Hand, ein wortloser Dank. Als er in Decken gewickelt aufgewacht war, hatte sie das Zimmer bereits verlassen gehabt. Er konnte nicht behaupten, dass er sonderlich enttäuscht gewesen wäre. Er wusste, wie es um sie stand; Rachel wusste es ebenfalls. Was geschehen war, war echt gewesen, tief empfunden und wahrscheinlich ihnen beiden ein Bedürfnis. Die Anwandlung von Leidenschaft beruhte auf Angst, Einsamkeit, dem Bewusstsein der eigenen Sterblichkeit. Gray liebte Rachel und er spürte, dass sie seine Gefühle erwiderte. Als sie jedoch miteinander vereint und ineinander verschlungen vor dem Kamin lagen und sich der Leidenschaft hingaben, die alle Gedanken hinwegbrannte, hatte sich ihm ein Teil von ihr entzogen.


      Jetzt war nicht der Moment, ihre alte Liebe wiederaufleben zu lassen. Dafür war Rachel zu verletzt, zu verunsichert. In dem Zimmer des Gasthauses hatte sie nach seiner Kraft, seiner Berührung, seiner Wärme verlangt. Nicht aber nach seinem Herzen. Das musste noch warten.


      Gray setzte über die Reling hinweg und fing die Leine auf, die Kowalski ihm zuwarf, als er ins Boot sprang.


      »Das wird eine höllische Überfahrt werden«, sagte Kowalski. Er eilte zum überdachten Steuerstand. Grollend sprang der Motor an, dann gab Kowalski Gray das Zeichen, die letzte Leine loszumachen.


      Als alle Leinen eingeholt waren, ging Gray über das schaukelnde Deck zum Steuerhaus. Kowalski legte behutsam vom Pier ab und steuerte aufs offene Meer hinaus. Erst wenn der Hafen hinter ihnen lag, würden sie die Positionsleuchten einschalten.


      Gray blickte sich um. Am Ufer war kein Mensch zu sehen. Bei diesem Wetter würde man das Boot erst morgen vermissen.


      Er sah wieder aufs aufgewühlte schwarze Meer hinaus. Der 
       Wind heulte, der Regen peitschte ihm ins Gesicht. »Sind Sie sicher, dass Sie bei diesem Wetter mit dem Boot klarkommen?«, fragte Gray.


      Kowalski hatte früher als Seemann bei der US-Navy gedient. Er hatte sich einen Zigarrenstummel zwischen die Zähne geklemmt. Allerdings hatte er ihn nicht angezündet.


      »Keine Bange«, nuschelte er. »Bisher hab ich erst ein Boot versenkt … nein, warten Sie. Erst zwei Boote.«


      Das war beruhigend.


      Gray trat wieder ans Heck. Wallace reichte orangefarbene Rettungswesten herum, die er in einem Staufach gefunden hatte. Jeder legte eine Weste an und schaltete die Sicherheitslampe am Kragen ein.


      »Haltet euch gut fest!«, sagte Gray.


      Als sie am Wellenbrecher vorbeikamen, erhellte ein Blitz die Nacht. Das Meer bot einen Furcht einflößenden Anblick. Es hatte den Anschein, als wanderten die Wogen wahllos in alle Richtungen. Sie prallten gegeneinander und schaukelten sich dabei hoch. Die Dünung war ebenso heftig wie der Sturm.


      Kowalski begann zu pfeifen.


      Das war kein gutes Zeichen.


      Dann hatten sie das offene Meer erreicht. Es war, als befänden sie sich im Innern einer Waschmaschine. Das Boot stieg empor, schoss in die Tiefe, schaukelte nach links und nach rechts – manchmal sogar alles gleichzeitig, so kam es Gray jedenfalls vor.


      Wohin er auch sah, überall waren Schaumkronen.


      Kowalskis Pfeifen wurde lauter.


      Die Fähre traf auf eine hohe Welle. Der Bug stieg geradewegs in den Himmel. Gray klammerte sich an der Reling fest, während alle losen Teile ins Heck rutschten. Dann hatten sie den höchsten Punkt erreicht und schossen ins Wellental hinab.


      Gleichzeitig wurden sie seitlich von einer Kabbelsee getroffen. 
       Sie fegte wie die Hand Gottes übers Heck hinweg. Gray schluckte Salzwasser und wurde vom eiskalten Schwall geblendet.


      Dann richtete das Boot sich wieder auf und stieg abermals in die Höhe.


      »Gray!«, schrie Rachel.


      Gray blickte sich hustend um.


      Seichan war verschwunden.


      An der anderen Seite hatte sie die volle Wucht der Welle abbekommen. Sie hatte die Reling losgelassen und war über Bord gespült worden.


      Gray richtete sich auf.


      Beleuchtet von der kleinen Notleuchte, tanzte Seichan achteraus in den Wogen – dann verschwand sie in einem Wellental.


      Gray merkte sich ihre Position und sprang ins Wasser. Sie durften Seichan nicht verlieren.


      »Umdrehen!«, rief Rachel Kowalski zu.

    


    
      

      19:07


      DER GEWALT DER Wogen ausgeliefert, kam Seichan sich vor wie ein Blatt im Wind. Die Kälte drang ihr bis ins Mark, und sie bekam kaum Luft, da ständig Sturzseen über sie hereinbrachen.


      Sie sah nicht einmal mehr die Positionsleuchten des Bootes, nur noch Wassergebirge.


      Mit einer Hand umklammerte sie die Rettungsweste, mit der anderen wischte sie sich das Salzwasser aus den Augen. Sie musste zum Boot zurückschwimmen.


      Eine weitere Riesenwelle baute sich vor ihr auf, unglaublich hoch und mit schäumender Krone.


      Dann stürzte die Woge auf sie herab.


      Seichan wurde in die Tiefe gerissen. Brodelndes Wasser wirbelte sie umher. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Wasser drang ihr in die Nase. Instinktiv schluckte sie noch mehr salzige Brühe.


      Dann tauchte sie aufgrund des Auftriebs der Rettungsweste wieder an die Oberfläche.


      Sie wollte Luft holen, doch sie musste husten. Sie blinzelte das Salz in ihren Augen weg, versuchte etwas zu erkennen.


      Vor ihr türmte sich eine weitere Riesenwelle auf.


      O nein…


      Plötzlich wurde sie von hinten gepackt. Seichan schrie vor Schreck. Die Woge begrub sie unter sich. Dennoch wurde sie nicht losgelassen. Kräftige Beine umklammerten ihre Hüfte. Gemeinsam ließen sie den Tumult über sich ergehen. Sie konnte nicht mehr atmen, doch wenigstens machte die Panik gewöhnlicher Angst Platz.


      Obwohl es stockfinster war, wusste sie, wer sie gepackt hatte. Gemeinsam tauchten sie auf, von den beiden Rettungswesten über Wasser gehalten.


      Seichan wandte den Kopf und erwiderte Grays stahlharten, entschlossenen Blick.


      »Rette mich! «, flüsterte sie und legte alles in die Worte hinein, was sie aufbieten konnte.


      Sogar ihr Herz.

    


    
      

      19:24


      HINTER DEN REGENSCHLEIERN funkelten die Lichter des Fischerdorfs. Vor ihnen lag der Strand. Kowalski hielt direkt darauf zu.


      Gray saß neben ihm.


      Der Mann verstand es wirklich, ein Boot zu steuern, das musste man ihm lassen.


      Als er und Seichan von den schäumenden Wellen umhergeschleudert worden waren, hatte Kowalski das Boot gewendet und sie trotz des schweren Seegangs gefunden. Er hatte ihnen eine Leine zugeworfen, sie zum Boot gezogen, und sie waren an Bord geklettert.


      Der Rest der Überfahrt war die Hölle gewesen, doch es war keiner mehr über Bord gegangen. Seichan hustete noch immer Wasser aus. Noch nie war sie so blass gewesen.


      Aber sie würde es überleben.


      Kowalski legte Ruder und steuerte den Katamaran ins flache Wasser. Eine letzte Woge hob das Boot hoch und schob es auf den Strand. Der Doppelrumpf pflügte durch den Sand, während das Heck heftig durchgeschüttelt wurde. Dann kam das Boot endlich zum Stehen.


      Eine Aufforderung erübrigte sich. Alle sprangen über Bord, stapften durchs knöcheltiefe Wasser und flohen vor den Ausläufern der Meereswogen. Kowalski tätschelte dem Katamaran zum Abschied die Flanke.


      »Ein gutes Boot.«


      Völlig durchnässt kletterten sie die Dünen hoch und marschierten zum Fischerdorf Aberdaron. Die Straßen waren hier ebenso menschenleer wie auf der Insel Bardsey. Alle hatten vor dem Sturm Unterschlupf gesucht.


      Gray wollte sich aus dem Staub machen, bevor das gestrandete Fährboot entdeckt wurde. Nach der lebensgefährlichen Überfahrt wollte er nicht in einer Gefängniszelle landen.


      Sie stapften durch die dunkle Siedlung und näherten sich der Kirche Saint Hywyn. Der gestohlene SUV stand noch auf dem Parkplatz. Als sie über den Kirchhof schritten, sprach Gray Wallace an.


      »Was ist mit Ihrem Hund?« Er zeigte zum Pfarrhaus.


      Wallace schüttelte den Kopf. »Wir lassen Rufus hier«, erklärte er widerstrebend. »Es ist besser, er döst am Kamin, als dass er in diesem Scheißwetter herumläuft. Ich hol ihn ab, wenn alles vorbei ist.«


      Als das geregelt war, stiegen sie in den Land Rover.


      Gray ließ den Motor an und fuhr los. Als er die Ausfallstraße erreicht hatte, beschleunigte er.


      Jetzt brauchten sie nur noch ein Ziel.


      »Wir fahren zum Grab des heiligen Malachias«, sagte Gray und sah in den Rückspiegel. »Rachel, was weißt du darüber?«


      Bislang hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt, sich eingehender mit dem Thema zu befassen. Aufgrund der flüchtigen Unterhaltung mit Rachel wusste er lediglich, dass Malachias seine letzte Ruhe im Nordosten Frankreichs gefunden hatte. Zu dem Zeitpunkt hatten ihm die dürftigen Informationen ausgereicht, denn es war vor allem darum gegangen, von der Insel wegzukommen.


      Jetzt, da eine weite Fahrt vor ihnen lag, war es an der Zeit, in die Tiefe zu gehen.


      Rachel blickte in den Sturm hinaus. »Malachias starb um die Mitte des zwölften Jahrhunderts herum. Er verschied in den Armen des heiligen Bernhard von Clairvaux, der sein bester Freund war.«


      Kowalski wandte den Kopf. »Der heilige Bernhard? Ist das nicht der Erfinder dieser sabbernden Berghunde?«


      Rachel reagierte nicht auf ihn. »Malachias wurde in der Abtei von Clairvaux bestattet, die Bernhard gegründet hatte. Sie liegt etwa zweihundertsiebzig Kilometer von Paris entfernt. Die Abtei wurde im neunzehnten Jahrhundert weitgehend zerstört, doch es stehen noch ein paar Gebäude und Mauern, darunter auch das eigentliche Kloster. Es gibt da allerdings ein kleines Problem.«


      Gray konnte sich denken, dass das Problem alles andere als klein war.


      »Und das wäre?«


      »Ich hätte es dir schon eher sagen sollen…« Auf einmal wirkte sie verlegen und schuldbewusst. Allerdings hatte auch sie ihre Probleme.


      »Das macht doch nichts«, meinte er. »Also, was möchtest du mir sagen?«


      »Die Ruinen werden bewacht. Das Kloster ist einer der am besten bewachten Orte in ganz Frankreich.«


      »Wieso das?«


      »Die Abtei Clairvaux … liegt mitten in einem Hochsicherheitsgefängnis. «


      Gray wandte den Kopf. Das konnte nur ein Scherz sein. Ihre ernste und besorgte Miene belehrte ihn jedoch eines Besseren.


      »Na großartig. Dann müssen wir diesmal also nicht nur in eine Gruft einbrechen, sondern jetzt auch noch in den Knast.« Kowalski sackte zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da kann ja eigentlich nichts schiefgehen.«
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      13. Oktober, 18:18 Svalbard, Norwegen


      KRISTA GING DURCH das eiskalte Lagerhaus am Rand von Longyearbyen. Die Kistenstapel reichten bis an die Decke. Es roch nach Öl und Kohle. Sie trug einen dicken Pullover, der den Armverband verdeckte. Aufgrund der Morphiuminjektion fühlte sie sich leicht benebelt. Anderen war es schlechter ergangen. Auf dem Boden lagen zwei Tote, mit Tüchern abgedeckt.


      Nur acht Männer hatten überlebt.


      Sie hielt sich das Handy ans Ohr und wartete auf Anweisungen. Sie hatte die Nummer gewählt, die man ihr genannt hatte. Es läutete und läutete. Schließlich ging jemand ran.


      »Ich bin im Bilde«, sagte der Mann.


      »Jawohl, Sir.« Krista achtete auf kritische Untertöne, doch die Stimme klang gelassen und präzise.


      »Aufgrund der Ereignisse ändert sich die Zielsetzung der Mission grundlegend. Da Karlsen jetzt in den Händen von Sigma ist, werden alle Operationen in Norwegen eingestellt.«


      »Und was ist mit England?«


      »Wir greifen auf fremde Ressourcen zurück, um den Schlüssel zu finden. In Anbetracht der derzeitigen Lage haben wir es 
       nicht mehr so eilig. Wir müssen die Chips einsammeln und den Spieltisch vorübergehend verlassen.«


      »Sir?«


      »Bringen Sie den Gegenstand in unseren Besitz, den Pater Giovanni gestohlen hat.«


      »Und was ist mit den anderen?«


      »Eliminieren Sie sie.«


      »Aber was ist mit unserer …«


      »Sie sind alle zu einer Belastung geworden, Ms. Magnussen. Sorgen Sie dafür, dass man das nicht irgendwann auch von Ihnen sagt.«


      Krista schnürte sich die Kehle zu.


      »Sie wissen, was Sie zu tun haben.«
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    DIE SCHWARZE MADONNA
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      14. Oktober, 5:18 Im Luftraum über dem Europäischen Nordmeer


      PAINTER BEOBACHTETE DURCH das Fenster des Privatjets, wie der Svalbard-Archipel hinter ihnen zurückblieb. Mit der Evakuierung der Menschen, die in der Saatgutbank eingeschlossen waren, hatten sie einen halben Tag verloren. Anschließend hatte Kat sich in Washington ins Zeug gelegt, um sie vor Einsetzen des Medienansturms von der Insel fortzubringen.


      Die dramatische Bombardierung hatte die Insel in den Fokus des weltweiten Interesses gerückt. Mehrere internationale Nachrichtencrews und NATO-Ermittler waren bereits unterwegs zu dem kleinen Archipel. Aufgrund der abgeschiedenen Lage und des heftigen Sturms hatte Painter gerade noch rechtzeitig entwischen können.


      Doch er war nicht allein.


      Monk und Creed hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Senator Gorman saß mit leerem Blick in einem Sessel. Der fünfte Passagier hatte Painter gegenüber Platz genommen.


      Ivar Karlsen begleitete sie freiwillig. Er hätte sich auch weigern können, dann hätten sie große Mühe gehabt, ihn vom norwegischen Territorium zu entfernen. Doch der Mann hatte ein 
       eigentümliches Ehrgefühl. Im Moment saß er hoch aufgerichtet da und betrachtete die Inseln, die unter ihnen immer kleiner wurden. Es lag auf der Hand, dass der Bombenangriff vor allem ihm gegolten und dass sein ehemaliger Verbündeter sich gegen ihn gewendet hatte.


      Außerdem war ihm bewusst, wem er sein Leben zu verdanken hatte und dass er in der Schuld seiner Retter stand.


      Painter wollte sich seine Bereitschaft zur uneingeschränkten Kooperation zunutze machen.


      Der kleine Jet schlingerte in den Luftturbulenzen, mit ein Grund für die angespannte Atmosphäre in der Kabine. Sie flogen nach London. Weder Painter noch Cat hatte Nachricht von Grays Team. Er wollte sich in England über die Fortschritte der Suche im Lake District informieren. Gegebenenfalls würde er dann auftanken und nach Washington weiterfliegen.


      Während des fünfstündigen Flugs musste er jedoch Karlsen befragen. Kat versuchte derweil herauszubekommen, auf welchen Feldern im Mittleren Westen der genveränderte Mais angebaut worden war. Die bislang vorliegenden Daten waren besorgniserregend; im Umkreis von fünfzehn Versuchsfeldern hatte es mehrere ungeklärte Todesfälle gegeben. Bei der Obduktion eines der Toten war ein unbekannter Pilz gefunden worden.


      Karlsen spürte Painters angespannte Erwartung und ergriff das Wort. »Ich wollte doch nur die Welt retten.«


      Senator Gorman wollte auffahren, doch mit kühlem Blick verbat Painter sich jede Einmischung.


      Da Karlsen aus dem Fenster sah, hatte er von dem wortlosen Austausch nichts mitbekommen. »Die Bevölkerungsexplosion ist in aller Munde, aber niemand will zugeben, dass sie bereits gezündet hat. Die Weltbevölkerung steuert geradewegs auf eine kritische Masse zu, die Nahrungsmittelproduktion kann nicht mehr Schritt halten. Bis zu einer globalen Hungersnot und allgemeinem 
       Chaos ist es nicht mehr weit. Die Hungeraufstände in Haiti, Indonesien und Afrika sind erst der Anfang.«


      Karlsen wandte sich Painter zu. »Das heißt aber nicht, dass es bereits zu spät wäre. Wenn genügend gleichgesinnte und entschlossene Menschen ihre Bemühungen koordinieren, lässt sich die Katastrophe noch verhindern.«


      »Und diese Menschen haben Sie im Club of Rome gefunden«, sagte Painter.


      Karlsens Augen weiteten sich ein wenig. »Das stimmt. Der Club läutet die Alarmglocke, trifft aber auf taube Ohren. Modischere Krisen ziehen die mediale Aufmerksamkeit auf sich. Die Erderwärmung, die Erdölversorgung, der Regenwald. Die Liste wird immer länger. Die Wurzel all dieser Probleme aber ist die gleiche: Zu viele Menschen teilen sich zu wenig Platz. Trotzdem spricht niemand dieses Problem direkt an. Das ist politisch inkorrekt, wie man bei Ihnen sagt. Das ist tabu, denn es berührt die Religion, die Volkszugehörigkeit und die Wirtschaft. Seid fruchtbar und mehret euch, heißt es in der Bibel. Niemand wagt es, dem zu widersprechen. Wer es dennoch tut, begeht politischen Selbstmord. Schlägt man eine Lösung vor, wird man eugenischer Absichten bezichtigt. Irgendjemand aber muss die Initiative ergreifen und die harten Entscheidungen treffen – nicht nur mit Worten, sondern ganz konkret.«


      »Und das waren Sie«, sagte Painter provozierend.


      »Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir. Ich weiß, wie das alles geendet hat. Aber es hat anders angefangen. Ich wollte das Bevölkerungswachstum bremsen, die menschliche Biomasse auf diesem Planeten reduzieren, damit wir nicht in voller Fahrt in die Krise steuern. Beim Club of Rome habe ich die globalen Ressourcen vorgefunden, die ich brauchte. Ein riesiges Innovationspotenzial, modernste Technologien und politischen Einfluss. Somit begann ich, bestimmte Projekte auf meine Ziele abzustimmen und Gleichgesinnte um mich zu scharen.«


      Karlsen sah den Senator an und wandte den Blick gleich wieder ab.


      Ungeachtet Painters Warnung schaltete Gorman sich ein. »Sie haben mich dazu benutzt, Ihren krankheitserregenden Maissamen zu verbreiten.«


      Karlsen blickte auf seine im Schoß verschränkten Hände, doch dann sah er unverfroren wieder auf. »Das kam später. Ein Fehler. Jetzt weiß ich das. Aber ich habe Sie ausgewählt, weil ich wusste, dass Sie sich für Biokraftstoffe engagieren, für die Gewinnung von Kraftstoff aus Mais und Zuckerrohr. Ich war gern bereit, mich für eine gute Sache einzusetzen, eine erneuerbare Energiequelle, die unsere Abhängigkeit vom Öl verringert. Aber es nutzte auch meinen eigenen Plänen.«


      »Wie sahen die aus?«


      »Ich wollte die Nahrungsmittel verknappen.« Karlsen erwiderte Painters Blick ohne Schuldgefühle. »Wer die Nahrungsversorgung kontrolliert, kontrolliert die Menschen.«


      Painter erinnerte sich, dass Karlsen irgendwann einen Satz Henry Kissingers zitiert hatte. Wer das Öl kontrolliert, ist in der Lage, ganze Nationen zu kontrollieren, aber wer die Nahrungsmittel kontrolliert, der kontrolliert die Menschen in aller Welt.


      Das also war Karlsens Ziel. Er wollte die Nahrungsmittel verknappen und auf diese Weise das Bevölkerungswachstum stoppen. Wenn man es geschickt anstellte, konnte es sogar funktionieren.


      »Welchen Beitrag sollte Ihr Einsatz für Biokraftstoffe für die Kontrolle der Nahrungsversorgung leisten?«


      »Die besten Anbaugebiete werden bereits intensiv genutzt. Die Bauern sind daher gezwungen, auf sogenannte Grenzertragsböden auszuweichen. Mit Biokraftstoff verdienen sie mehr Geld als mit dem Anbau von Nahrungsmitteln. Immer mehr gutes Ackerland wird für den Anbau der Grundstoffe für Biokraftstoff verwendet. Und das ist in höchstem Maße ineffizient. 
       Um den Tank eines SUVs zu füllen, braucht es so viel Mais, dass sich ein Mensch ein Jahr lang damit ernähren könnte. Deshalb habe ich mich für Biokraftstoff eingesetzt.«


      »Nicht wegen der Unabhängigkeit der Energieversorgung …«


      Karlsen nickte. »Sondern als ein Mittel zur Verknappung der Nahrungsmittel.«


      Senator Gorman wirkte entsetzt, denn ihm war bewusst, welche Rolle er dabei gespielt hatte.


      Painter aber hatte Karlsens eigentümliche Betonung hellhörig werden lassen. »Ein Mittel, wie meinen Sie das?«


      »Das war nur ein Projekt von vielen. Es gab auch noch andere. «

    


    
      

      5:31


      MONK WAR DER Unterhaltung mit wachsender Besorgnis gefolgt.


      »Lassen Sie mich mal raten«, sagte er. »Es hat etwas mit den Bienen zu tun.«


      Er dachte an die Bienenstöcke im Keller der Forschungseinrichtung.


      Karlsen blickte Monk an. »Ja. Viatus hat das Bienensterben erforscht. Ich nehme an, Sie haben von diesem weltweiten Phänomen bereits gehört. In Europa und in den Vereinigten Staaten sind über ein Drittel aller Honigbienen verschwunden. Sie haben die Bienenstöcke verlassen und sind nicht mehr zurückgekehrt. In manchen Gegenden betrifft das über achtzig Prozent der Bienen.«


      »Und Bienen bestäuben Obstbäume«, sagte Monk; allmählich dämmerte es ihm.


      »Nicht nur Obstbäume«, warf Creed ein, der neben Monk 
       auf dem Sofa saß. »Nussbäume, Avocados, Gurken, Sojabohnen, Kürbisse. Ein Drittel der in den Vereinigten Staaten angebauten Nahrungsmittel ist auf Bestäubung angewiesen. Sterben die Bienen, verliert man nicht nur das Obst.«


      Jetzt begriff Monk, weshalb Karlsen sich für das Bienensterben interessierte. Wer die Bienen kontrollierte, der hatte die Kontrolle über ein weiteres großes Nahrungsmittelsegment.


      »Soll das heißen, Sie haben das Bienensterben ausgelöst?«


      »Nein. Aber ich kenne den Auslöser, und den wollte Viatus sich zunutze machen.«


      »Moment mal.« Monk rückte ein Stück näher. »Wollen Sie damit sagen, Sie wüssten, woran die Bienen gestorben sind?«


      »Das ist kein großes Geheimnis, Mr. Kokkalis. Die Medien breiten sensationsheischend alle möglichen Theorien aus – Milben, Erderwärmung, Luftverschmutzung, sogar von Aliens ist die Rede. Dabei verhält es sich viel einfacher – und diese Erklärung ist zudem bewiesen. Allerdings nehmen die Medien keine Notiz davon.«


      »Also, was ist der Auslöser für das Bienensterben?«


      »Ein Insektizid mit der Bezeichnung Imidacloprid, kurz IMD.«


      Monk dachte an die Codes, mit denen die Bienenstöcke im Labor gekennzeichnet gewesen waren. In allen Kürzeln waren die drei Buchstaben IMD vorgekommen.


      »Zahlreiche Studien belegen, dass die Chemikalie zusammen mit dem Analogprodukt Fipronil die Ursache ist. 2005 wurden in Frankreich beide Chemikalien verboten, worauf sich die Bienenvölker im Laufe der nächsten Jahre wieder erholten, während weltweit weiterhin Kolonien ausstarben.« Karlsen musterte nacheinander die Anwesenden. »Haben Sie das gewusst?«


      Keiner hatte je davon gehört.


      »Das hat keinen Nachrichtenwert«, erklärte Karlsen. »Imidacloprid, Fipronil. Das ist langweiliger als Aliens. Über die in 
       Frankreich erzielten Erfolge ist bislang nicht berichtet worden. Mir soll’s recht sein. IMD ist nützlich.«


      Monk runzelte die Stirn. »Weniger Bienen, weniger Nahrung. «


      »Irgendwann werden die Medien einsichtig werden, deshalb hat Viatus eigene Forschung betrieben – mit dem Ziel, IMD in unseren Mais einzubauen.«


      »So wie Monsanto das Herbizid Roundup in genverändertes Saatgut eingebaut hat«, setzte Creed hinzu. Offenbar hatte er sich intensiver mit der Genforschung befasst.


      »Sollte IMD verboten werden«, sagte Monk, »wären Sie trotzdem noch in der Lage, die Bienenvölker zu dezimieren.«


      Karlsen nickte. »Und in der Folge auch die Nahrungsversorgung. «


      Monk lehnte sich zurück. Der Mann war ein Monster – aber brillant.
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      PAINTER WAR NOCH einiges unklar. Er versuchte es mit einem neuen Ansatz. »Aber Viatus hat doch nicht nur Insektizide in Saatgut eingebaut.«


      »Wie ich schon sagte, wir haben mehrere Projekte verfolgt.«


      »Dann erzählen Sie mir von den Torfmumien – von den Pilzen, die Sie darin gefunden haben.«


      Auf einmal wirkte Karlsen leicht verunsichert. »Als Biotech-Firma testen wir jedes Jahr Tausende Chemikalien aus aller Herren Länder. Aber dieser alte Pilz …« Er vermochte sein Staunen nicht zu verhehlen. »Das war schon bemerkenswert. Die chemische Zusammensetzung und die genetische Struktur des Pilzes waren ideal für die Umsetzung meiner Pläne.«


      Painter verzichtete darauf, Karlsens Redefluss zu stoppen.


      »Die Pilzsporen, die wir aus den Mumien entnommen haben, waren noch lebensfähig.«


      »Nach so langer Zeit?«, sagte Monk.


      Karlsen zuckte mit den Schultern. »Die Mumien waren nur etwa tausend Jahre alt. In Israel haben Botaniker eine Dattelpalme aus einem zweitausend Jahre alten Samen gezogen. Das Moor besitzt hervorragende Konservierungseigenschaften. Es ist uns tatsächlich gelungen, die Sporen zu kultivieren und den Pilz zu untersuchen. Bei der Untersuchung der sterblichen Überreste haben wir herausgefunden, auf welche Weise der Pilz in den Körper hineingelangt ist.«


      »Und wie hat er das angestellt?«


      »Er wurde mit der Nahrung aufgenommen. Unser Pathologe hat festgestellt, dass die Opfer verhungert sind, obwohl im Magen Roggen, Gerste und Weizen gefunden wurden. Alles war vom Pilz befallen. Es handelt sich um einen sehr aggressiven Getreidepilz, vergleichbar dem Mutterkorn. Er befällt alle möglichen Pflanzen. Stets mit der gleichen Wirkung.«


      »Und die wäre?«


      »Das Lebewesen, das die infizierte Pflanze aufnimmt, verhungert. « Voller Genugtuung musterte Karlsen die schockierten Mienen. »Das vom Pilz befallene Getreide lässt sich nicht mehr verdauen. Außerdem befällt der Pilz den Verdauungstrakt und unterbindet dort die Nahrungsaufnahme. Er ist eine perfekte Killermaschine. Der Wirt verhungert mit vollem Bauch.«


      »Man isst und isst und stirbt dennoch.« Painter schüttelte den Kopf. »Was hat der Pilz davon?«


      Monk beantwortete die Frage. »Pilze sind maßgeblich an der Zersetzung toter Lebewesen beteiligt. Das gilt für abgestorbene Bäume wie für menschliche Tote. Dem Pilz ist es egal. Indem er seinen Wirt tötet, verschafft er sich sein eigenes Nährmedium.«


      Painter dachte an die Pilze, die in den Bäuchen der Mumien 
       gewuchert waren, und an Monks Bericht von den Sporen bildenden Fruchtkörpern. Auf diese Weise setzten sie die Sporen frei, die sich auf den Feldern verteilten, worauf der ganze Prozess von vorn ablief.


      Karlsen setzte seine Erklärung fort. »Unsere Forschung verfolgte das Ziel, den Stoff zu isolieren, der das Getreide unverdaulich machte. Wenn es uns gelänge, ihn in das Getreide zu implementieren, könnten wir dessen Nährwert herabsetzen. Dann müsste man mehr essen, um die gleichen Kalorien aufzunehmen. «


      »Damit hätten Sie wieder einmal die Nahrungsversorgung verknappt«, bemerkte Painter.


      »In gewisser Weise hätten wir damit die totale Kontrolle gehabt. Mittels Genmanipulation hätten wir die Verdaulichkeit nach Belieben erhöhen oder verringern können. Mehr wollten wir gar nicht erreichen. Außerdem sind wir nicht die Ersten, welche die genetische Regulierung des Bevölkerungswachstums anstreben.«


      Painter merkte auf. »Wie meinen Sie das?«


      »Im Jahr 2001 hat die Biotech-Firma Epicyte die Entwicklung eines Getreides mit empfängnisverhütenden Eigenschaften angekündigt. Durch den Verzehr sinkt die Fruchtbarkeit. Das wurde als Mittel gegen die Übervölkerung propagiert. Die marktschreierische Verlautbarung brachte der Firma jedoch vor allem schlechte Presse ein, und der Plan verschwand in der Schublade. Wie ich schon sagte, wer das Thema offen anspricht, bringt die Öffentlichkeit gegen sich auf. Das taugt nicht für die öffentliche Diskussion und muss unter Verschluss gehalten werden. Diese Lektion habe ich gelernt.«


      Und von da an ging alles schief. »Aber Ihr neuer Genmais war instabil«, sagte Painter ganz sachlich.


      Karlsen schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Der Pilz erwies sich als anpassungsfähiger, als wir gedacht hatten. Dieser 
       Organismus hat zusammen mit seinen Wirtspflanzen eine lange Evolution durchlaufen. Wir glaubten, wir hätten nur eine Eigenschaft des Pilzes übertragen – nämlich seine Fähigkeit, die Verdaulichkeit der Nahrung zu reduzieren –, doch er ist mutiert und hat sein volles Potenzial wiedererlangt. Er kann jetzt wieder töten und bildet Pilzsporen aus. Vor allem aber breitet er sich aus.«


      »Wann ist Ihnen das klar geworden?«


      »Bei dem Projekt in Afrika.«


      »Die Saatgutproduktion in den Vereinigten Staaten und in anderen Ländern war zu dem Zeitpunkt aber schon angelaufen? «


      Karlsen wirkte auf einmal gequält. »Auf Anraten unserer Chefgenetikerin, die auch die Projektleiterin ist. Sie hat uns versichert, die Sicherheitsprüfungen seien positiv verlaufen. Ich habe ihr vertraut; um die Testergebnisse habe ich mich persönlich nicht gekümmert.«


      »Wer ist diese Frau?«, fragte Painter.


      Senator Gorman gab mit bitterer Stimme die Antwort. »Krista Magnussen.«
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      IVAR KARLSEN WAR sich bewusst, dass er dem Zorn des Senators nicht länger ausweichen konnte. Trotzdem vermied er es auch weiterhin, ihm in die Augen zu sehen. Er holte eine Münze aus der Hosentasche und legte sie auf die flache Hand. Es war das Viermarkstück mit dem Konterfei König Frederiks IV., geprägt im Jahr 1725 vom Verräter Henrik Meyer. Das Symbol der Strafe, die Verrat mit sich brachte.


      Karlsen schloss die Finger um die Münze, als ihm die Tiefe 
       seines Falls bewusst wurde. Krista Magnussen hatte ihn aufs Glatteis geführt. Schließlich hob er den Blick und sah Senator Gorman in die Augen. Dieser Mann hatte einen schmerzhaften Blutzoll entrichtet. Ivar durfte ihm die Wahrheit nicht länger vorenthalten.


      »Der Senator hat recht. Ich habe Ms. Magnussen eingestellt, als wir vor sechs Jahren die Biogenetik-Abteilung ins Leben gerufen haben. Sie war jung, brillant und hochmotiviert. Jahr für Jahr hat sie Ergebnisse geliefert.«


      »Aber sie war nicht die, die zu sein sie behauptete«, bemerkte Painter.


      »Das stimmt«, sagte Ivar. »Vor etwa einem Jahr traten in unseren Fabriken schwere Probleme auf. Brandstiftung in Rumänien. Andernorts Veruntreuung. Eine Welle von Diebstählen. Dann offenbarte mir Krista, sie kenne da eine Organisation, die unsere globale Sicherheit diskret und effizient gewährleisten könne. Sie schilderte sie mir als weltweit tätige Sicherheitsfirma. «


      »Hatte die Organisation auch einen Namen?«


      »Krista nannte sie ›die Gilde‹.«


      Painter ließ sich nichts anmerken. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ivar schloss daraus, dass Painter vermutlich besser über die Gilde Bescheid wusste als er selbst.


      »Das war alles inszeniert gewesen«, sagte Painter. »Die Unfälle, die Brandstiftung, die Diebstähle … dahinter hat die Gilde gesteckt. Man brauchte Sie. Man hat Sie weichgekocht und sich Ihr Vertrauen erschlichen. Nachdem man mehrfach für Sie die Kastanien aus dem Feuer geholt hatte, gaben Sie Kontrolle ab. Sie begaben sich in Abhängigkeit.«


      Das konnte eigentlich nicht wahr sein. Andererseits waren Painters Ausführungen in sich schlüssig, so logisch wie ein vernichtendes Blatt Karten.


      »Lassen Sie mich mal raten«, fuhr Painter fort. »Als die Dinge 
       aus dem Ruder liefen … auf der Versuchsfarm in Afrika … an wen haben Sie sich da gewandt?«


      »An Krista natürlich«, antwortete Karlsen. »Sie hat berichtet, es seien Mutationen aufgetreten und einige der Flüchtlinge seien nach dem Verzehr der Maiskörner erkrankt. Es musste etwas geschehen. Aber wir hatten bereits in aller Welt Produktionsfelder angelegt. Krista hat gemeint, man könne die Lage noch in den Griff bekommen, wenn die Gilde freie Hand bekäme. Allerdings müsse ich mich wappnen. Was zählen schon ein paar Menschenleben, wenn man die Welt retten will? Das waren ihre Worte. Herrgott noch mal, ich war so verzweifelt, dass ich ihr geglaubt habe.«


      Ivar atmete schwer. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er stellte sich Krista nackt vor, wie sie ihn küsste, mit funkelndem, strahlendem Blick. Er hatte geglaubt, er wüsste, was gespielt wurde.


      Was war ich doch für ein Dummkopf …


      Painter führte Karlsens Bericht fort, als hätte er die ganze Zeit über neben ihm gestanden. »Die Gilde hat das Flüchtlingsdorf ausradiert und Ihnen gesagt, das sei notwendig, wenn man die Verbreitung des Organismus verhindern wolle. Die Leichen einiger erkrankter Dorfbewohner wurden mitgenommen und untersucht, womit der nächste Schritt eingeleitet war. Ihr Tod soll nicht umsonst gewesen sein. Wenn wir neue Erkenntnisse gewinnen, wird das anderen Menschen das Leben retten. Und da die Saatgutproduktion bereits begonnen hatte, war Eile angesagt. «


      Senator Gorman hatte die Hände zu Fäusten geballt, seine Augen waren geweitet. »Was war mit meinem Sohn?«


      Ivar beantwortete seine verzweifelte Frage. »Krista hat mir erzählt, sie habe Jason dabei ertappt, dass er geheime Daten kopiert habe. Sie hat gemeint, er wollte sie an den höchsten Bieter verkaufen.«


      »Das hätte Jason niemals getan! «, begehrte Gorman auf.


      »Sie hat mir seine Mail mit den angehängten Dateien gezeigt. Ich habe mich selbst vergewissert, dass er die Daten an seinen Doktorvater in Princeton geschickt hat.«


      »Princeton betreibt keine Firmenspionage.«


      Es schmerzte Ivar sichtlich, über den Sohn des Senators zu sprechen. »Kristas Organisation verfügte über den Beweis, dass die Geldspur zu einer von Pakistan aus operierenden Terrorzelle führte. Hätten wir ihn angezeigt, wäre alles aufgeflogen. Dann wäre auch Ihre Karriere zerstört worden. Krista versuchte, mit ihm zu reden und ihn davon zu überzeugen, dass er den Kontakt abbrechen und Stillschweigen bewahren müsse. Sie behauptete, er habe sich geweigert und sei geflüchtet. Einer ihrer Männer habe die Nerven verloren und ihn erschossen.«


      Gorman schlug die Hände vors Gesicht.


      Ivar hätte am liebsten das Gleiche getan, doch dazu hatte er kein Recht. Das Blut des Jungen klebte an seinen Händen. Er hatte angeordnet, Jason festzusetzen und ihn von den brutalen Söldnern verhören zu lassen.


      Dann raubte Painter ihm auch noch die letzten Illusionen. »Jason war unschuldig. Das waren lauter Lügen.«


      Ivar musterte Painter verblüfft. Er wollte der Wahrheit nicht ins Auge sehen.


      »Jason wurde ermordet, weil er die Daten unabsichtlich an Professor Malloy übermittelt hat. Deshalb mussten beide sterben. Man wollte verschleiern, dass das Saatgut genetisch instabil ist. Die Gilde wollte verhindern, dass das bekannt wird.«


      Painter musterte Ivar scharf. »Als die Information durchgesickert war, brauchte man einen Sündenbock. Man wollte Sie den Wölfen vorwerfen. Wenn Sie in Svalbard umgekommen wären, hätte die Gilde sich aus dem Staub machen und den Lohn einheimsen können: eine neue Biowaffe und das Gegenmittel, um die freigelassenen Geister unter Kontrolle zu halten. 
       Die globale Kontaminierung durch Ihr Saatgut hätte man dem rücksichtslosen Ehrgeiz eines verstorbenen Firmenchefs zugeschrieben. Und da Sie nicht mehr hätten aussagen können, hätte auch niemand die Sache richtigstellen können. Für die Gilde waren Sie nicht mehr als eine Spielfigur, die geopfert werden musste.«


      Ivar regte sich nicht, kalter Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Er konnte es nicht länger leugnen. Alles, was Painter sagte, entsprach der Wahrheit. Vielleicht hatte er tief in seinem Innern die Wahrheit ja bereits geahnt.


      »Ich habe noch eine letzte Frage«, fuhr Painter fort. »Auf die ich selbst keine Antwort weiß.«


      Er schob ein Blatt Papier über den Tisch. Darauf war ein wohlbekanntes Symbol gemalt.
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      Ein Kreis mit eingeschriebenem Kreuz.


      Painter tippte auf das Blatt. »Ich kann nachvollziehen, weshalb die Gilde Jason und Professor Malloy ermordet hat, aber was war der Grund für den Mordanschlag im Vatikan? In welcher Beziehung steht der zu den Plänen der Gilde?«
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      PAINTER SPÜRTE, DASS Karlsen kurz vor dem Zusammenbruch stand. Sein Blick war glasig, seine Stimme ein heiseres Flüstern. Offenbar hatte er Mühe, das Ausmaß des an ihm verübten Verrats zu begreifen. Die Gilde war jedoch ein Meister 
       der Manipulation und der Nötigung, der Infiltration und Täuschung, der Brutalität und Gewaltausübung.


      Selbst Sigma war einmal auf sie hereingefallen.


      Painter aber hatte dem Mann keinen Trost zu bieten.


      »Pater Giovanni wandte sich vor zwei Jahren an unsere Firma mit der Bitte, ihm seine Forschung zu finanzieren«, begann Karlsen. »Er glaubte, die Torfmumien seien Opfer eines Krieges zwischen Christen und Heiden gewesen. Dabei sei der Pilz als Waffe eingesetzt worden, um das Getreide zu vergiften und ganze Dörfer auszuradieren. Der Schlüssel zu dem Phänomen sei angeblich in einem mittelalterlichen Buch zu finden, dem sogenannten Domesday Book. Die Dokumente, mit denen er seine Thesen belegte, waren eindrucksvoll. Er glaubte, es gäbe einen Stoff, der die Verbreitung des Pilzes verhindern, ein Gegenmittel, das ihn von Feldern und aus dem menschlichen Körper vertreiben könnte.«


      »Und dann haben Sie die Suche nach dem Gegenmittel finanziert?«


      »So ist es. Was sprach dagegen? Wir hofften, er werde auf einen neuartigen Stoff stoßen, von dem wir profitieren würden. Um die Zeit herum, als wir feststellten, dass unser neuer Genmais instabil war, erfuhren wir, dass Pater Giovanni einen Durchbruch erzielt hatte. Er hatte ein Artefakt entdeckt, das ihn zu dem gesuchten Schlüssel leiten sollte.«


      Painter schaltete sogleich. »Mit diesem Gegenmittel, so es überhaupt existiert, wären Sie all Ihrer Probleme ledig gewesen. «


      »Krista sollte mit ihm sprechen, den Wahrheitsgehalt seiner Behauptung überprüfen und das Artefakt sicherstellen.« Ivar schloss die Augen. »Gott steh mir bei.«


      »Aber der Priester ist geflüchtet.«


      Karlsen nickte. »Ich weiß nicht, was dann passiert ist. Was er ihr übers Telefon erzählte, weckte das Interesse ihrer Organisation. 
       Nach der Katastrophe in Afrika mussten wir das Artefakt in unseren Besitz bringen. Wenn auch nur die geringste Aussicht auf ein Gegenmittel bestand …«


      »Aber das ist Ihnen nicht gelungen. Pater Giovanni wurde umgebracht.«


      »Die genauen Umstände seines Todes sind mir nicht bekannt. Nach dem Schlamassel in Afrika musste ich an anderer Stelle den Feuerwehrmann spielen. Diese Angelegenheit überließ ich der Gilde; sie sollte herausfinden, ob Pater Giovannis Behauptung auf Fakten beruhte.«


      »Und wie ging sie dabei vor?«


      Karlsen schüttelte den Kopf. »Bei unserer letzten Unterhaltung hat Krista mir gesagt, ein anderes Team suche noch immer nach dem Schlüssel.«


      Das muss Gray sein, dachte Painter.


      »Krista hat gemeint, die Gilde habe einen Maulwurf in das Team eingeschleust.«


      Painter wurde inwendig ganz kalt.


      Wenn die Gilde Grays Team infiltriert hatte …


      Er überlegte, wie er ihm helfen, ihn warnen könnte. Dabei wusste er nicht einmal, ob Gray und dessen Leute noch am Leben waren. Einstweilen waren ihm die Hände gebunden.


      Grays Team war auf sich allein gestellt.
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      14. Oktober, 12:18 Troyes, Frankreich


      EINE BIBLIOTHEK WAR ein ungewöhnlicher Ort, um einen Gefängniseinbruch zu planen.


      Irgendwo mussten sie jedoch anfangen.


      Gray teilte sich einen Schreibtisch mit Rachel. Vor ihnen türmten sich Bücherstapel. Sonnenschein fiel durch die hohen Fenster der modernen Bibliothek im Stadtzentrum von Troyes. Auf den Tischen des Lesesaals reihte sich ein Computermonitor an den anderen.


      Trotz der Stahl-Glas-Architektur war die Bibliothek schon alt. Gegründet im Jahr 1651 in einem Kloster, war dies eine der ältesten Bibliotheken Frankreichs. Ihr größter Schatz war eine Manuskriptsammlung aus der Abtei von Clairvaux. Nach der Französischen Revolution hatte man die Klosterbibliothek aus Sicherheitsgründen nach Troyes verlegt.


      Und das aus gutem Grund.


      »Napoleon hat die Abtei in eine Strafanstalt umgewandelt«, sagte Gray, schob ein Buch von sich weg und lockerte den Nacken.


      Sie waren von Paris hierhergefahren und hatten sogleich damit begonnen, sich über die Abtei und deren Heilige kundig zu 
       machen. Geschlafen hatten sie kaum, nur ein wenig am Flughafen und während des kurzen Fluges von England nach Frankreich.


      Während die Uhr unerbittlich tickte, sah sich Gray gleich zwei Herausforderungen gegenüber: Er musste sich Zugang zu den Ruinen inmitten der Strafanstalt von Clairvaux verschaffen und herausfinden, wonach sie dort suchen sollten. Aufgrund der umfangreichen Planungsarbeit waren sie zur Arbeitsteilung gezwungen.


      Gray war mit Rachel und Wallace nach Troyes gefahren. Die Stadt lag zwanzig Kilometer vom Gefängnis entfernt. Die Bibliothek verfügte über die größte Sammlung historischer Dokumente zu der Abtei. Um die Recherche zu beschleunigen, hatte er die Aufgaben verteilt. Rachel befasste sich mit Leben und Tod des heiligen Malachias und seiner Grabstätte in der alten Abtei. Wallace hatte sich mit einem Angestellten in den der Öffentlichkeit nur unter Auflagen zugänglichen Grand Salon begeben, wo er die Originalmanuskripte zum heiligen Bernhard, Gründer des Klosterordens und enger Freund des heiligen Malachias, in Augenschein nehmen wollte.


      Gray machte sich über die baulichen Gegebenheiten der Abtei kundig. Sein Bücherstapel war ebenso umfangreich wie Rachels. Vor sich aufgeschlagen hatte er ein Buch aus dem Jahr 1856. Darin war eine Übersichtskarte des Klostergeländes abgebildet.


      Eine mit mehreren Wachtürmen versehene hohe Mauer umgab das in zwei Bereiche unterteilte Klostergelände. Im Ostteil lagen die Gemüse- und Obstgärten sowie mehrere Fischteiche. Im Westbereich befanden sich die Scheunen, Stallungen, Schlachthöfe, Werkstätten und die Unterkünfte für Gäste. Dazwischen lag hinter einer weiteren Mauer die eigentliche Abtei mit der Kirche, dem Kloster, den Nebengebäuden und den Küchen.


      Gray betrachtete die Karte aus dem neunzehnten Jahrhundert.
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      Aus irgendeinem Grund kam er nicht los von dem Bild, doch je mehr er sich konzentrierte, desto unsicherer wurde er. In der vergangenen halben Stunde hatte er sich die wenigen erhaltenen Gebäudeteile der Abtei eingeprägt. Heute standen nur noch ein paar Scheunen, ein paar Mauerabschnitte und ein Laientrakt. Das eigentliche Kloster lag in Ruinen.


      Das Kloster aber – le Grand Cloître – faszinierte Gray am meisten.


      Das Große Kloster lag unmittelbar neben der Stelle, wo sich die alte Abtei befunden hatte. In einer Gruft unter der Kirche war der heilige Malachias bestattet.


      Aber befand sich sein Grab immer noch dort?


      Das war ein weiteres Problem. Rachel zufolge war die Gruft des heiligen Malachias nach der Französischen Revolution von der Bildfläche verschwunden.


      Hatte das etwas zu bedeuten?


      Dieser Gedanke führte Gray zu einer Frage, die ihn schon seit einer ganzen Weile beschäftigte.


      »Weshalb hat Napoleon die Abtei in eine Strafanstalt umgewandelt? «


      Wallace war inzwischen zurückgekommen und hatte die Frage gehört. »Das war keineswegs unüblich«, sagte er und nahm Platz. »Viele alte Abteien aus dem Mittelalter wurden in Strafvollzugsanstalten umgewandelt. Mit ihren dicken Mauern, Türmen und den Klosterzellen waren sie ideal dafür geeignet. «


      »Aber Napoleon hat sich ausgerechnet diese Abtei ausgesucht. Und zwar als Einzige. Könnte es nicht sein, dass er dabei im Sinn hatte, etwas zu schützen?«


      Wallace fuhr sich nachdenklich über die Unterlippe. »Napoleon war die Schlüsselfigur des Zeitalters der Aufklärung. Er war ein großer Anhänger der modernen Wissenschaft, begeisterte sich aber auch für das alte Wissen. Bei seinem verhängnisvollen Ägyptenfeldzug hatte er eine Menge Gelehrte dabei, welche die archäologischen Schätze erforschten. Sollte er tatsächlich Kenntnis von geheimem Wissen gehabt haben, das in der Abtei verborgen war, wäre ihm durchaus zuzutrauen, dass er es schützen wollte. Gerade dann, wenn davon eine Bedrohung für sein Reich hätte ausgehen können.«


      »Wie zum Beispiel von dem Fluch.« Gray musste an das hervorgehobene Wort im Domesday Book denken.


      »Verwüstet.«


      Hatte irgendetwas Napoleon eine solche Angst gemacht, dass er es unter allen Umständen unter Verschluss halten wollte?


      Gray konnte das nur hoffen. Wenn der Doomsday-Schlüssel in der Gruft des heiligen Malachias versteckt worden war, konnte es durchaus sein, dass er sich immer noch dort befand.


      Für einen Irrtum hatte Rachel keine Zeit mehr.


      In den vergangenen Stunden hatte sie Fieber bekommen. Ihre Stirn glühte, und sie fröstelte immer wieder. Im Moment trug sie einen hochgeschlossenen Pullover.


      Sie durften sich keinen Fehler erlauben.


      Gray sah auf die Uhr. In einer Stunde wollten sie sich mit Seichan und Kowalski treffen. Die beiden waren zum Gefängnis gefahren, um es auszukundschaften und nach Schwachstellen zu suchen. Seichan hatte die Aufgabe, ihnen Zugang zum Hochsicherheitsgefängnis zu verschaffen. Beim Aufbruch stand ihr die Skepsis ins Gesicht geschrieben.


      Rachel schaute von ihrem Buch hoch. Ihre Wangen waren wächsern, ihre Augen gerötet und verschwollen. »Ich hab nichts Neues mehr gefunden«, erklärte sie niedergeschlagen. »Ich habe die Lebensgeschichte des heiligen Malachias gelesen, angefangen von seiner Geburt bis zum Tod. Weshalb er als irischer Erzbischof in Frankreich bestattet wurde, ist mir immer noch unklar. Abgesehen davon, dass er eng mit Bernhard befreundet war. Hier steht, dass Malachias sogar mit Bernhard zusammen in Clairvaux bestattet wurde.«


      »Aber befinden sich ihre Überreste noch immer dort?«, fragte Gray.


      »Im Buch findet sich kein Hinweis darauf, dass ihre sterblichen Überreste jemals umgebettet worden wären. Allerdings 
       decken die vorliegenden Daten nur den Zeitraum bis zur Französischen Revolution ab.«


      Gray wandte sich an Wallace. »Was ist mit dem heiligen Bernhard? Haben Sie über den Mann oder die Abteigründung etwas Nützliches herausgefunden?«


      »Mehrere Dinge. Bernhard hatte enge Verbindungen zu den Tempelrittern. Er hat sogar die Regeln des Templerordens verfasst und war maßgeblich an dessen Anerkennung durch die Kirche beteiligt. Außerdem hat er den zweiten Kreuzzug in die Wege geleitet.«


      Gray ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Die Tempelritter galten als Bewahrer zahlreicher Geheimnisse. Waren sie einem dieser Geheimnisse auf der Spur?


      Wallace fuhr fort. »Eine Information ragt jedoch heraus, nämlich der Bericht über ein Wunder, das zudem hier stattgefunden hat. Bernhard soll sich eine tödliche Infektion zugezogen haben, doch als er vor einer Marienstatue betete, weinte sie Tränen aus Milch, die ihn heilten. Das wird als das Wunder der Lactatio bezeichnet.«


      Rachel klappte das Buch zu. »Ein weiteres Beispiel für eine Wunderheilung.«


      »Aye, aber das ist nicht das eigentlich Interessante«, meinte Wallace und hob verschmitzt eine Braue. »Angeblich handelte es sich bei der Statue um eine schwarze Madonna.«


      Gray brauchte einen Moment, um seiner Verblüffung Herr zu werden. »Eine schwarze Madonna hat ihn geheilt …«


      »Kommt uns bekannt vor, nicht wahr?«, sagte Wallace. »Vielleicht ist das ja auch allegorisch gemeint, keine Ahnung. Aber nach Malachias’ Tod wurde der heilige Bernhard einer der größten Fürsprecher der Schwarzen Madonna. Er war maßgeblich an der Entstehung des Kults beteiligt.«


      »Und dieses Wunder hat sich hier zugetragen.«


      »Aye. Daraus könnte man schließen, dass der Leichnam der 
       dunklen Königin nach Clairvaux geschafft wurde – zusammen mit dem Schlüssel.«


      Gray hoffte sehr, dass Wallace mit seiner Vermutung richtig lag, doch es gab nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen.


      Sie mussten in das Gefängnis hineingelangen.

    


    
      

      12:43 Clairvaux, Frankreich


      SEICHAN STAPFTE DURCH den Wald.


      Ihre Erkundungsexpedition nach Clairvaux hatte nur wenige neue Erkenntnisse erbracht. Sie trug warmes Wanderzeug, hatte sich ein Fernglas um den Hals gehängt und benutzte einen Wanderstock – eine junge Frau, die einen Tag in der Natur verbringen wollte. Allerdings hatte sie sich ein Holster mit einer Sig Sauer auf den Rücken geschnallt.


      Das ehemalige Kloster, das jetzt als Gefängnis diente, lag in einem Tal zwischen zwei bewaldeten Hügelketten. Rachel hatte gemeint, die Zisterzienserklöster seien häufig an solch abgelegenen Orten errichtet worden. Da die Mönche ein asketisches Leben führten, zogen sie sich gern in den Wald, auf Bergspitzen oder gar in Sumpfgebiete zurück.


      Solche Orte waren auch für ein Gefängnis ideal.


      Seichan hatte Clairvaux komplett umgangen und sich die Lage der Wachtürme, Mauern, Metallzäune und Stacheldrahtsicherungen eingeprägt.


      Das Gefängnis war eine Festung.


      Aber keine noch so dicke Mauer war undurchdringlich.


      In ihrem Geist nahm bereits ein Plan Gestalt an. Sie würden Uniformen, Pässe und einen französischen Polizeiwagen brauchen. 
       Kowalski hatte sie in einem Internetcafé im Nachbardorf Bar-sur-Aube abgesetzt. Über eine Informationsquelle der Gilde stellte er eine Liste der Gefangenen und des Wachpersonals zusammen, komplett mit Fotos. Seichan glaubte, dass bis morgen alles vorbereitet sein würde. Bei der morgendlichen Besuchsstunde würden ein oder zwei von ihnen ins Gefängnis hineinkommen. Die anderen würden sich in einem Polizeiwagen mit den gefälschten Ausweisen Zugang verschaffen müssen.


      Allerdings gab es viele Unwägbarkeiten. Wie lange würde der Aufenthalt im Gefängnis dauern? Wie würden sie wieder hinausgelangen? Welche Bewaffnung wäre angemessen?


      Seichan war sich bewusst, dass sie schnell handeln und ein hohes Risiko würden eingehen müssen.


      Plötzlich ging sie hinter einem dicken Eichenstamm in Deckung. Sie konnte nicht genau sagen, weshalb sie das Bedürfnis verspürte, sich zu verstecken.


      Alarmiert hatte sie ein Prickeln im Nacken.


      Sie wusste es besser, als das Gefühl einfach zu ignorieren. Der menschliche Körper war eine große Antenne, die Signale auffing, die dem Bewusstsein häufig entgingen, doch diejenigen Gehirnregionen, in denen die Instinkte lokalisiert waren, verarbeiteten die Informationen kontinuierlich und schlugen bei Bedarf Alarm.


      Besonders bei einem Menschen wie Seichan, deren Überleben schon in der Kindheit davon bestimmt worden war, dass sie den subtilen Äußerungen des Unterbewusstseins Beachtung schenkte.


      Sie hielt den Atem an und vernahm hinter ihrem Rücken das Knistern trockenen Laubs. Vor ihr raschelte es im Gebüsch. Sie ging in die Hocke.


      Sie wurde gejagt.


      Seichan wusste, dass man ihnen nach Frankreich gefolgt war. Vor der Abreise aus England hatte sie ihrer Kontaktperson 
       Bericht erstattet. Magnussen kannte ihr Ziel. In Paris hatten sich die Verfolger erneut an ihre Spuren geheftet. Schon nach kurzer Zeit hatte Seichan sie entdeckt.


      Allerdings hätte sie schwören können, dass ihr niemand von Bar-sur-Aube gefolgt war, nachdem sie Kowalski dort abgesetzt hatte. Sie hatte den Wagen auf einem Rastplatz stehen gelassen und war in den Wald marschiert.


      Wer war hinter ihr her?


      Sie wartete. Hörte wieder das Rascheln. Sie prägte sich die Stelle ein. Dann drehte sie sich einmal um die eigene Achse und musterte rasch die Umgebung. Ein Mann mit Tarnkleidung und Gewehr schlich sich an sie an, offenbar verfügte er über eine militärische Ausbildung. Noch ehe Seichan die Drehung abgeschlossen hatte, ruckte ihr Arm nach vorn. Ein Dolch löste sich aus ihren Fingern. Er durchteilte das Laubwerk und bohrte sich ins linke Auge des Mannes.


      Mit einem Aufschrei kippte er nach hinten.


      Seichan schnellte vor und hatte ihn nach vier Schritten erreicht. Sie rammte die Handfläche auf das Heft des Dolchs und trieb ihm die Klinge tief ins Hirn.


      Blitzschnell packte sie sein Gewehr und rannte weiter hangaufwärts.


      Nahe dem Hügelkamm lag ein Findling. Bei dem Rundumblick hatte sie sich das Terrain eingeprägt. Als sie die Deckung erreicht hatte, warf sie sich auf den Bauch. Sie landete in Schusshaltung, das Ziel bereits im Blick.


      Ein Querschläger prallte dicht an ihrem Kopf vom Felsen ab.


      Sie hatte keinen Schuss gehört, doch die Kugel hatte einen Kiefernzweig gestreift. Nadeln fielen zu Boden. Sie blickte durchs Zielfernrohr, berechnete die Schussbahn und machte im durchbrochenen Sonnenschein einen Schatten aus, der sich bewegte. Dann drückte sie ab.


      Der Schuss war nicht lauter als ein Fingerschnippen.


      Jemand brach zusammen. Kein Schrei. Ein sauberer Treffer.


      Seichan setzte sich wieder in Bewegung.


      Es musste noch einen dritten Mann geben.


      Sie rannte am Hügelkamm entlang und versuchte, die Position des dritten Angreifers zu berechnen. Sie befand sich höher als er.


      Hätte sie in dieser Gegend einen Hinterhalt gelegt, hätte sie nicht lange überlegen müssen. Ein Stück weiter hatte ein Blitz eine alte Eiche getroffen und den Baumstamm ausgehöhlt. Wäre sie noch dreißig Meter weitergegangen, wäre sie ins Schussfeld geraten. Als die anderen beiden Angreifer gemerkt hatten, dass ihre Beute im Begriff war, in die Falle zu tappen, waren sie vorschnell aus der Deckung gekommen und hatten sich unnötigerweise verraten.


      Magnussen hatte sie bestimmt vorgewarnt, dass sie es mit einer hochgefährlichen Person zu tun hatten.


      Allerdings waren diese Männer Söldner mit einem entsprechenden Ego.


      Sie war nur eine Frau.


      Seichan näherte sich dem Baum von oben. Sie erreichte ihn, ohne dass ein Blatt geraschelt oder ein Zweig geknackt hätte.


      Sie näherte die Gewehrmündung bis auf zwei Zentimeter der alten Eiche und drückte ab. Mit einem Aufschrei kippte auf der anderen Seite ein Mann aus der Höhlung. Seichan warf sich mit gezücktem Dolch auf ihn.


      Er war stämmig, roch nach ranzigem Fett und hatte einen schwarzen Stoppelbart. Er fluchte auf Arabisch, mit ausgeprägtem marokkanischem Akzent. Sie hielt ihm den Dolch an den Hals, jedoch nicht in der Absicht, ihn auszufragen und herauszufinden, weshalb die Männer den Hinterhalt gelegt hatten und wer ihr Auftraggeber war.


      Stattdessen zog sie die Klinge unterhalb des Kehlkopfs über den Hals und beförderte den Mann mit einem Tritt auf den 
       Bauch. Eine lautlose Art des Tötens. Es gab keinen Grund, ihn zu verhören. Sie kannte die Antwort auf ihre Fragen bereits.


      Etwas hatte sich verändert. Magnussen hatte einen Tötungsbefehl ausgegeben. Als Erstes hatte man versucht, sie im Wald abzuschießen, weil sie hier allein war.


      Sie dachte an Gray und die anderen. Plötzlich rannte sie Richtung Parkplatz los. Das Team war völlig ahnungslos.


      Sie holte das Handy aus der Tasche und klappte es auf. Sie tippte die Nummer ein, die sie sich eingeprägt hatte.


      Als abgenommen wurde, machte sie ihrer Wut Luft. »Ihre Operation ist gescheitert, damit Sie’s nur wissen!«

    


    
      

      13:20


      RACHEL STAND MIT Wallace im Garten des in der Ortsmitte von Bar-sur-Aube gelegenen Hotels. Sie sah auf die Uhr. Kowalski und Seichan hätten längst da sein müssen.


      Sie blickte zur Straße. Sie hatten verabredet, gemeinsam zu Mittag zu essen und noch einmal den Plan durchzugehen. Sie hatten hier auch Zimmer genommen. Das Hotel war in einer ansprechend umgebauten Wassermühle aus dem sechzehnten Jahrhundert untergebracht. Der Bach floss noch immer durch den Garten und drehte ein altes Wasserrad aus Holz.


      Eigentlich hätte sie sich von der Umgebung verzaubern lassen sollen, doch sie fühlte sich krank. Sie hatte Herzklopfen und ein Brennen im Hals, und das Fieber stieg immer weiter. Schließlich ließ sie sich auf der Terrasse in einen Sessel sinken.


      Gray kam aus der Lobby zurück. Schon von Weitem schüttelte er den Kopf. »Die Schlüssel hängen noch da.« Als er bemerkte, dass sie saß, wurde seine Miene besorgt. »Wie fühlst du dich?«


      Rachel schüttelte wortlos den Kopf.


      Er blickte sie weiter an. Sie wusste, was er dachte. Seichan hatte den Plan ausgearbeitet, der sie in das Gefängnis hineinbringen sollte. Morgen würden sie es versuchen. Gray fragte sich offenbar, ob sie so lange durchhalten würde.


      Plötzlich trat Seichan durch die Gartentür. Sie blickte forschend umher. Wachsam war sie immer, doch nun wirkte sie besonders nervös.


      »Was ist passiert?«, fragte Gray.


      »Nichts«, erwiderte Seichan. »Alles in bester Ordnung.« Als sie bemerkte, dass noch eine Person fehlte, straffte sie sich. »Wo ist Kowalski?«


      »Ich dachte, er wäre bei Ihnen.«


      »Ich habe ihn in der Stadt gelassen. Er sollte im Internet recherchieren, während ich mich im Wald umsehe.«


      »Sie haben die Recherche Kowalski überlassen?«


      Seichan teilte Grays Skepsis offenbar nicht. »Das ist reine Routinearbeit. Meine Anweisungen könnte auch ein Affe ausführen. «


      »Aber wir reden hier von Kowalski.«


      »Wir sollten nach ihm suchen«, sagte Seichan.


      »Wahrscheinlich ist er in einer Bar hängen geblieben, wo es was zu essen gibt. Der taucht schon wieder auf. Berichten Sie lieber, was Sie in Erfahrung gebracht haben.« Gray deutete auf Rachels Tisch.


      Seichan war nicht glücklich mit dieser Entscheidung. Sie blieb stehen und ging umher, immer auf dem Sprung. Rachel bemerkte, dass bei ihr ein Gesichtsmuskel zuckte, als das Wasserrad auf einmal knarrte.


      Seichan war in höchstem Maße angespannt, nahm schließlich aber dennoch Platz.


      Gray erkundigte sich nach ihren Plänen für den morgigen Tag. Sie unterhielten sich in gedämpftem Ton und steckten die 
       Köpfe zusammen. Als Seichan auflistete, was sie alles brauchen würden, wurde Rachels Skepsis immer größer. Zahllose Dinge konnten schiefgehen.


      Hinter ihrem rechten Auge baute sich ein stechender Kopfschmerz auf, so stark, dass ihr davon übel wurde.


      Während sie der Unterhaltung weiterhin lauschte, legte Gray eine Hand auf ihre. Er hatte nicht einmal in ihre Richtung geblickt. Es war ein Reflex, denn er wollte sie beruhigen.


      Seichan sah auf seine Hand nieder – dann drehte sie sich auf einmal zur Straße um und spannte sich an. Sie erstarrte wie ein Gepard unmittelbar vor dem Sprung.


      Doch es war nur Kowalski. Er schlenderte heran, öffnete das Gartentor und kam auf sie zu. Er paffte eine Zigarre und war in eine süßliche Rauchwolke gehüllt.


      »Sie haben sich verspätet«, meinte Gray.


      Kowalski rollte nur mit den Augen.


      Wallace nutzte die Störung, um seine Bedenken bezüglich des Einsatzplans kundzutun. »Das ist ein verflucht riskanter Einsatz. Alles hängt vom perfekten Timing und einer gehörigen Portion Glück ab. Aber selbst wenn alles klappt, bezweifle ich, dass es uns gelingen wird, die Abteiruinen zu erkunden.«


      »Wie wär’s denn, wenn wir uns für die Besichtigungstour anmelden?«, sagte Kowalski und klatschte eine Broschüre auf den Tisch.


      Alle starrten den Prospekt an. Darauf war ein alter Säulengang mit einem auffälligen Zeltdach abgebildet.


      
        Visite L’Abbaye de Clairvaux et as Granges Cisterciennes


        L’association Renaissance de l’Abbaye de Clairvaux,

        organise des visites guidées de l’Abbaye,

        pour les touristes individuels

      


      Rachel übersetzte den französischen Text. »Die Gesellschaft für die Wiedergeburt der Abtei Clairvaux bietet Besichtigungstouren in der Strafanstalt an.«


      Alle starrten Kowalski an.


      Der zuckte mit den Schultern. »Na und? Das hat mir jemand in die Hand gedrückt. Manchmal ist es halt ganz gut, wenn man auffällt.«


      In Kowalskis Fall war das eher eine Untertreibung. Es war völlig ausgeschlossen, ihn mit einem Einheimischen zu verwechseln.


      Rachel überflog den Inhalt der Broschüre. »Die Tour wird zweimal täglich durchgeführt und kostet zwei Euro. Die nächste Besichtigung beginnt in einer Stunde.«


      Wallace nahm die Broschüre in die Hand und blätterte sie durch. »Für eine gründliche Suche wird die Zeit nicht reichen, aber in jedem Fall können wir uns einen Überblick verschaffen. «


      Gray sah das auch so. »Wir schauen uns die Sicherheitsvorkehrungen von innen an.«


      »Aber man wird uns vor Betreten des Geländes durchsuchen«, gab Seichan zu bedenken. »Wir können keine Waffen mitnehmen.«


      »Das macht nichts«, erwiderte Gray. »Bei den vielen bewaffneten Wärtern sind wir vollkommen sicher.«


      Seichan wirkte nach wie vor skeptisch.

    


    
      

      14:32


      DANN HATTE DAS Miststück also überlebt.


      Vier Kilometer außerhalb von Troyes näherte sich Krista über eine Grasfläche den nicht gekennzeichneten Helikoptern. 
       Die beiden gestohlenen Maschinen vom Typ Eurocopter Super Puma wurden bereits beladen. Achtzehn Männer in Kampfmontur warteten darauf, an Bord zu gehen. Die Techniker hatten beide Maschinen mit der notwendigen Feuerkraft ausgerüstet.


      Ein Bodenkundschafter hatte gemeldet, die Zielpersonen hätten sich in Bewegung gesetzt. Sie hatten eine Besichtigung der verfallenen Abtei gebucht und waren unterwegs zum Gefängnis. Krista hatte gehofft, Seichan vorher ausschalten zu können. Die Frau war unberechenbar, doch Krista verfügte über ausreichend Feuerkraft und Kämpfer, um mit ihr fertigzuwerden.


      Jetzt würde es allerdings nicht mehr so einfach sein.


      Sei’s drum.


      Sie hatte Anweisung, das Artefakt sicherzustellen und Grays Team zu eliminieren. Das wollte sie auch tun, doch nach den Katastrophen der letzten Zeit war ihr bewusst, wie prekär ihre Stellung in der Organisation geworden war. Beim letzten Telefonat hatte sie deutlich die Drohung herausgehört. Wenn sie abermals versagte, würde man sie eliminieren. Allerdings würde es auch nicht ausreichen, wenn sie die Erwartungen lediglich erfüllte.


      Nach den vielen Fehlschlägen brauchte sie dringend einen Erfolg, eine Trophäe, um sie Echelon zu präsentieren. Und sie war entschlossen, sich diese Trophäe zu verschaffen. Wenn der Doomsday-Schlüssel in den Ruinen zu finden war, würde sie Gray zwingen, ihn für sie zu bergen, und ihn und seine Begleiter anschließend eliminieren.


      Wenn sie den Schlüssel hätte, wäre ihre Position innerhalb der Gilde gesichert.


      Mit diesem Ziel vor Augen überließ sie nichts dem Zufall. Die Zielpersonen waren unbewaffnet, und innerhalb des Hochsicherheitsgefängnisses war ihnen jeder Fluchtweg versperrt.


      Sie würden weder flüchten noch sich verstecken können.


      Sie gab den wartenden Männern das Zeichen, an Bord zu gehen.


      Es war an der Zeit, der Party ein Ende zu machen.
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      14. Oktober, 14:40 Clairvaux, Frankreich


      GRAY WUSSTE, DASS sie in Schwierigkeiten steckten.


      Wie sich herausstellte, waren die Sicherheitsvorkehrungen selbst bei dieser privaten Besichtigungstour äußerst streng. Ihre Pässe wurden kontrolliert und ihre Rucksäcke von Hand durchsucht, dann mussten sie zwei Metalldetektoren passieren und sich anschließend abtasten lassen. Auf dem Hauptgelände waren in regelmäßigen Abständen Wächter mit Gewehren, Schlagstöcken und Pistolenhalftern postiert. Weitere Wachposten patrouillierten mit großen Schäferhunden im Außenhof.


      »Wenigstens haben sie sich die Untersuchung der Körperöffnungen gespart«, brummte Kowalski, als sie den letzten Checkpoint passiert hatten.


      »Das machen sie erst, wenn wir wieder rauswollen«, erwiderte Gray.


      Kowalski musterte ihn, offenbar unsicher, ob das ein Scherz gewesen war.


      »Hier entlang, s’il vous plaît«, sagte die Fremdenführerin und schwenkte einen malvenfarbenen Regenschirm. Die Vertreterin der Gesellschaft für Wiedergeburt war Mitte sechzig und machte den Eindruck, als sei mit ihr nicht zu spaßen. Sie 
       war mit Kakihose, leichtem Pullover und burgunderfarbener Jacke bekleidet. Sie gab sich nicht die geringste Mühe, ihr Alter zu kaschieren. Sie wirkte wettergegerbt; das graue Haar hatte sie zurückgekämmt und mit Nadeln festgesteckt. Ihre strenge Miene entspannte sich nur selten.


      Sie gelangten zu einer Doppeltür, die auf den Innenhof führte. Sonnenschein ergoss sich auf den frisch gemähten Rasen, die säuberlich beschnittenen Büsche und kiesbestreuten Wege. Nach dem Hochsicherheitstrakt hatten sie das Gefühl, in eine neue Welt zu gelangen. Auf der knapp einen Hektar großen Fläche waren Mauerreste und rechteckige Fundamente verteilt.


      Die Fremdenführerin geleitete sie über den Hof. Ein bewaffneter Gefängniswärter leistete ihnen Gesellschaft. Die Frau deutete mit dem Regenschirm auf die Mauern. »Dies sind die letzten Überbleibsel des ursprünglichen monasterium vetus. Die quadratische Kapelle wurde später der Abteikirche mit dem großen Altarraum und den davon abgehenden Seitenschiffen angegliedert.«


      Gray prägte sich alles ein.


      Auf der Busfahrt hierher hatte ihnen die Frau einen kurzen Überblick über die Geschichte des Klosters und dessen Gründer gegeben. Das meiste davon war ihnen bereits bekannt gewesen, bis auf ein vielsagendes Detail. Der heilige Bernhard hatte das Kloster auf dem Land seiner Familie errichtet. Deswegen konnte man davon ausgehen, dass er mit der Topografie mitsamt der verborgenen Höhlen und Grotten bestens vertraut gewesen war.


      Hatte er diese Stelle aus einem bestimmten Grund ausgewählt?


      Gray bemerkte, dass Rachel nachdenklich zu Boden sah; offenbar stellte sie sich die gleiche Frage.


      Seichan hingegen musterte die umliegenden Gefängnismauern 
       und Wachtürme. Die Ruinen waren auf allen vier Seiten davon umgeben. Sie schaute unverändert grimmig drein.


      Auf einmal bemerkte sie, dass Gray sie ansah. Sie erwiderte seinen Blick, als wollte sie ihm etwas sagen. Obwohl sie nach außen hin stoisch wirkte, verlagerten sich die kleinen Gesichtsmuskeln, die der bewussten Kontrolle entzogen waren, unter dem Ansturm von Gefühlen, was es schwer machte, ihre Miene zu deuten.


      Als die Fremdenführerin sie dazu aufforderte weiterzugehen, wandte sie sich ab. »Bitte folgen Sie mir. Wir begeben uns jetzt zu dem wundervoll erhaltenen Laientrakt. Dieser bietet faszinierende Einblicke in das klösterliche Leben.«


      Sie wandte sich zur anderen Hofseite, wo in der Ecke ein dreistöckiges Gebäude stand. Die Front war von Torbogen, kleinen Türen und Fenstern gegliedert.


      »Im Erdgeschoss war das Kaldarium beziehungsweise die Wärmestube untergebracht«, erklärte sie. »Die Anlage ist äußerst raffiniert, très brillant! Unter dem Pflaster verlaufen zahlreiche Heizkanäle. Das Feuer im Keller wärmte die durchkühlten Mönche nach den Gebetsstunden und nächtlichen Messen. Außerdem konnten sie sich hier die Sandalen einfetten, bevor sie ihr Tagwerk in Angriff nahmen.«


      Während sie ihre Erklärungen über das klösterliche Alltagsleben fortsetzte, musterte Gray das Pflaster unter seinen Füßen.


      Dann waren die Mönche also erfahrene Techniker und Tunnelbauer gewesen.


      Er musste an Wallace’ Bemerkung denken, wonach man in solchen Klöstern und Abteien häufig Geheimgänge angelegt hatte.


      Waren einige dieser Gänge vielleicht noch erhalten?


      Die Frau geleitete sie durch weitere Ruinen, zeigte ihnen sogar die Scheune, in der jetzt ein alter Lederzurichter seine 
       Werkstatt hatte, und führte sie schließlich zurück zu den eingestürzten Mauern der alten Kirche und dem Kreuzgang, dem Höhepunkt der Besichtigungstour.


      Sie schritten durch einen großen Torbogen und betraten das Klostergelände. Der quadratische Kreuzgang war überdacht und an der Innenseite von Säulen gesäumt. In der Mitte lag ein sonniger Garten. Gotische Spitzbogen stützten das Dach. Gray strich mit den Fingern über die Mauer. Tausend Jahre lang hatte das Gebäude den Wirren der Zeit und dem Wetter getrotzt.


      Was mochte sonst noch erhalten geblieben sein?


      Die Fremdenführerin geleitete sie in den Garten. Die schmalen Wege wurden von niedrigen Büschen gesäumt und führten zwischen rechteckigen Beeten einher. »Der Kreuzgang wurde an der Südseite der Kirche erbaut, damit der Garten möglichst viel Sonne abbekam.«


      Sie wandte das Gesicht gen Himmel.


      Gray folgte ihr und stellte sich neben einen kunstvollen Kompass, der die Mitte des Klostergartens einnahm. Langsam drehte er sich um die eigene Achse und musterte das ihn umgebende Säulenquadrat.


      Weshalb war ausgerechnet der Kreuzgang noch so gut erhalten?


      Wenn es einen Zugang zur Gruft des heiligen Malachias gab, musste er sich hier befinden. Ein paar Schritte weiter machte Rachel Fotos. Sie würden die Aufnahmen später im Hotel analysieren und dann das weitere Vorgehen planen.


      Gray wusste jedoch, dass die Fotos den Eindruck, den die Anlage vermittelte, nur unvollkommen wiedergeben würden. Er ließ alles auf sich wirken. Irgendetwas an dem Bau irritierte ihn. Er blendete alle Ablenkungen aus. Er ignorierte die im Klostergarten umherwandernden Teamkollegen und achtete nicht mehr auf die Erklärungen der Fremdenführerin.


      Stattdessen konzentrierte er sich mit allen Sinnen auf die Klosteranlage.


      Er versetzte sich in der Zeit zurück, meinte den Gesang der Mönche zu hören, das Läuten der Glocken, die inbrünstigen Gebete.


      Dies war ein heiliger Ort …


      Umgeben von alten Steinsäulen …


      Auf einmal hatte er eine Eingebung.


      Mit geweiteten Augen drehte er sich zu den anderen um. »Wir befinden uns inmitten eines heiligen Steinkreises.«


      Rachel ließ die Kamera sinken. »Was?«


      Gray schwenkte den Arm. »Die Säulen entsprechen den Menhiren im Torfmoor«, sagte er und mit wachsender Erregung. »Wir stehen inmitten der christlichen Version eines Steinkreises. «


      Gray ging zu den Säulen und eilte daran entlang. Errichtet aus großen, gelbbraunen Sandsteinblöcken, wog jede Säule mehrere Tonnen, genau wie die Blaustein-Menhire Englands.


      Bei der vierten Säule wurde er fündig. Das Zeichen war nur undeutlich zu erkennen, kaum mehr als ein in die Sandsteinoberfläche eingeprägter Schemen. Er fuhr mit den Fingern über den Kreis und das Kreuz.
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      »Das ist das Zeichen.«


      Die Fremdenführerin war aufmerksam geworden und trat neben ihn. »Magnifique. Sie haben eines der Weihekreuze entdeckt. «


      Gray blickte sie an.


      »Im Mittelalter weihte man eine Kirche beziehungsweise das Kirchengelände mit solchen Symbolen. Im Unterschied zum Kruzifix, welches das Leiden Christi symbolisiert, stehen die Kreise für die Apostel. Heilige Orte wurden häufig damit geschmückt. Es waren immer …«


      »Zwölf«, kam Gray ihr zuvor. Er dachte an den Steinkreis im Torfmoor. Dort hatten ebenfalls zwölf Steine gestanden.


      »Das stimmt. Sie symbolisieren den Segen der zwölf Apostel.«


      Vielleicht reicht ihre Bedeutung ja noch viel weiter in die Vergangenheit zurück, setzte er im Stillen hinzu.


      Gray trat in den überdachten Kreuzgang. Er wollte auch noch die andere Seite der Säulen in Augenschein nehmen. Die Menhire in England waren an der Rückseite mit Spiralen verziert gewesen.


      Er schritt die Säulen ab. Die anderen schlossen sich ihm an. An der Innenseite konnte er keine Verzierungen erkennen. Als sie wieder am Ausgangspunkt angelangt waren, hatte sich seine Erregung verflüchtigt. Vielleicht hatte er sich ja geirrt und las zu viel in die Symbole hinein.


      Die Französin hatte bemerkt, dass er aufmerksam suchte. »Dann haben Sie also von der hiesigen Legende gehört«, sagte sie mit leichtem Tadel. »Ich glaube, dieses Mysterium ist mit ein Grund, weshalb der Kreuzgang noch so gut erhalten ist.«


      Wallace wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Von welchem Mysterium sprechen Sie, werte Dame?«


      Die Frau lächelte zum ersten Mal, offenbar ganz bezaubert von dem alten Professor. Wallace war ihr bislang nicht von der Seite gewichen und hatte zahlreiche Fragen gestellt, was ihr vermutlich schmeichelte.


      »Diese Legende erzählt man sich nur in dieser Gegend. Sie wird von Generation zu Generation weitergereicht. Aber ich muss zugeben, seltsam ist es schon.«


      Wallace lächelte sie aufmunternd an.


      Die Frau deutete auf den Hof. »Wie ich schon sagte, war es üblich, eine Kirche mit zwölf Weihekreuzen auszustatten. Hier sind es jedoch nur elf.«


      Gray ging überrascht in den Garten hinaus. Er ärgerte sich, dass er nicht gründlich genug gewesen war. Er hatte einfach nicht daran gedacht, die Kreuze zu zählen, sondern war stillschweigend davon ausgegangen, dass es zwölf wären.


      »Der Legende nach behütet das zwölfte Weihekreuz der Abtei Clairvaux einen großen Schatz. Die Menschen suchen seit Jahrhunderten danach, durchwühlen den Boden, suchen in den umliegenden Scheunen. Aber das ist eben nur eine haltlose Legende. Une absurdité. Wahrscheinlich wurde das zwölfte Kreuz in der Abtei angebracht, um die Weihung zu vervollständigen. «


      Vielleicht ist das Verbindungsglied ja immer noch erhalten, dachte Gray.


      Die Fremdenführerin sah auf die Uhr. »Es tut mir leid, aber wir müssen die Besichtigung nun abschließen. Wenn Sie morgen wiederkommen, könnte ich Ihnen noch mehr zeigen.«


      Das Angebot war direkt an Wallace Boyle gerichtet.


      »Oh, wir kommen bestimmt wieder«, versicherte er ihr.


      Gray wollte wissen, ob Seichan ebenfalls davon ausging, dass sie wiederkommen würden. Sie war neben ihn getreten. Gegen Ende des Rundgangs hatte ihre Anspannung merklich zugenommen.


      Ehe er sie fragen konnte, gellte auf einmal eine durchdringende Sirene. Alle blickten sich um. Was war da los?


      Der bewaffnete Wachposten kam näher. Rachel musterte die Fremdenführerin; vielleicht gab es ja auch eine ganz einfache Erklärung.


      »Wir müssen in Deckung gehen«, flüsterte Seichan Gray ins Ohr. Ihr Tonfall war eindringlich, trotzdem wirkte sie beinahe 
       erleichtert, so als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass etwas passierte.


      »Was ist los?«


      Ehe sie antworten konnte, setzte ein neues Geräusch ein, ein tiefes Wummern, das im Bauch spürbar war. Gray hob in dem Moment den Blick, als zwei Helikopter über der bewaldeten Hügelkette auftauchten. Sie schwangen sich empor, dann senkten sie die Nase und hielten direkt auf das Gefängnis zu.


      Aufgrund des Sirenengeheuls konnte Gray sich denken, dass die beiden Maschinen hier nicht hergehörten.


      Die Strafanstalt wurde angegriffen.

    


    
      

      15:22


      KRISTA SASS NEBEN dem Piloten, der auf den Gefängniskomplex hinabstieß. Trotz der Kopfhörer und des Wummerns der Rotoren hörte sie das Gellen der Sirenen. Die Wachleute hatten ihren Anflug bemerkt und sie angefunkt, doch da sie nicht die erforderliche Funkkennung ausgesendet hatten, war Alarm ausgelöst worden.


      Der vorausfliegende Eurocopter hatte das Gefängnisgelände erreicht. Fässer fielen aus dessen Bauch in die Tiefe. Beim Aufprall am Boden schossen Flammen empor. Die Detonationen dröhnten wie Donnerschläge und übertönten den Lärm.


      Krista wollte möglichst großes Chaos anrichten. Man hatte sie über die Sicherheitsvorkehrungen der Strafanstalt von Clairvaux informiert. Im Notfall wurden die Abtei-Ruinen abgeriegelt, einerseits, um den Nationalschatz zu schützen, andererseits, um die dort befindlichen Touristen nicht zu gefährden.


      So wie jetzt.


      Der Pilot des ersten Helikopters funkte sie an. »Die Bodenziele wurden identifiziert. Ich übermittele die Koordinaten.«


      Der Pilot nickte. Er hatte die Koordinaten bekommen und schwenkte die Maschine scharf nach rechts. Zehn Mann waren an Bord jedes Helikopters. An der Luke lagen die Seile zum Abseilen bereit. Wenn sie über den Ruinen angelangt waren, würden die Männer aussteigen, an den Seilen in die Tiefe gleiten und die Zielpersonen stellen.


      Krista würde das erste Eingreifteam begleiten.


      Um diese Angelegenheit wollte sie sich persönlich kümmern.


      Wenn das Gefängnis zerbombt war und in Flammen stand, würde der zweite Helikopter die nächste Angriffswelle auslösen. Anschließend würden die beiden Maschinen in der Luft patrouillieren und auf den Evakuierungsbefehl warten.


      Krista beugte sich vor und blickte in die Tiefe. Die Koordinaten bezogen sich auf ein weitläufiges Quadrat von Ruinen, die einen großen Garten umstanden. Die Fläche reichte notfalls aus, um einen Helikopter landen zu lassen.


      Der Pilot meldete sich per Funk. »Ich warte auf Ihren Einsatzbefehl. «


      Krista hob die Hand und zeigte mit dem Daumen nach unten.


      Es war an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.

    


    
      

      15:24


      GRAY HATTE ZUSAMMEN mit den anderen im Kreuzgang Deckung gesucht. Das Sirenengeheul gellte ihm in den Ohren. Von den Detonationen dröhnte ihm der Schädel. Ringsumher 
       schlugen Flammen empor, Rauchsäulen stiegen in den Himmel.


      Gray ahnte, weshalb die Angreifer Brandbomben einsetzten.


      Da will uns jemand den Fluchtweg abschneiden.


      Er konnte sich denken, wer dahintersteckte.


      Seichans Bosse wollten sie an der kurzen Leine halten. Hatte sie ihnen mitgeteilt, wie nahe Grays Team dem Schlüssel gekommen war? Leiteten sie jetzt das Finale ein?


      Seichan wirkte jedoch vor allem aufgebracht. Offenbar hatte man sie nicht über die neuen Pläne informiert.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Rachel.


      Gray wusste darauf keine Antwort, denn diese einfache Frage war vielschichtig. Wie sollten sie wieder nach draußen gelangen? Was war mit dem in Aussicht gestellten Gegenmittel gegen das Gift? Ohne den Doomsday-Schlüssel hätten sie nichts in der Hand.


      Sie mussten den Schlüssel finden.


      Unmittelbar vor dem Angriff war Gray etwas durch den Kopf gegangen. Eine leise Ahnung, noch unfertig und kaum greifbar. Die Sirenen und Detonationen hatten ihn dann abgelenkt.


      Es hatte mit dem fehlenden zwölften Weihekreuz zu tun.


      Ein Helikopter tauchte aus dem Qualm hervor. Sein Schatten wanderte über den Hof und verharrte dann. Der Rotorschwall drückte die Blumen platt und schüttelte die Büsche.


      Gray und dessen Begleiter wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten.


      Wie er so in den Garten hinaussah, kam Gray auf einmal die rettende Idee. Er stellte keine Überlegungen an, fummelte sich nichts zurecht. Plötzlich sah er die Lösung vor sich.


      Er dachte an die Übersichtskarte der Abtei, die er in der Bibliothek von Troyes studiert hatte. Jetzt wusste er, was ihn in dem Moment irritiert hatte. Auf der Seite war ein Keltenkreuz 
       abgebildet gewesen. In der Bibliothek war er darüber hinweggegangen, hatte es in diesem Kontext nicht wiedererkannt. Jetzt sah er es vor seinem geistigen Auge deutlich vor sich.
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      Das Keltenkreuz symbolisierte die Erde, unterteilt in die vier Himmelsrichtungen: Osten, Westen, Norden, Süden.


      Genau wie bei dem Kompass auf der Karte.


      Gray blickte zum Garten hinaus – zu dem Instrument in der Mitte des Innenhofs. Der Kompass war eine Messingkonstruktion, die auf einem hüfthohen Steinsockel ruhte. Er war kunstvoll verziert, die Himmelsrichtungen waren deutlich gekennzeichnet, mit zahlreichen Unterteilungen.


      Das zwölfte Weihekreuz hatte ihnen die ganze Zeit in seiner Verkleidung deutlich sichtbar vor Augen gestanden.


      Falls Gray noch irgendwelche Zweifel hatte, so wurden sie sogleich zerstreut. Der Kompass stand in der Mitte des Hofs, umgeben von Steinen, die mit den altehrwürdigen Symbolen verziert waren. Diese zentrale Position war für Menschen, welche die Steine errichtet hatten, von besonderer Bedeutung gewesen.


      Gray wusste, was er zu tun hatte.


      Er drehte sich zum Wachposten um und zeigte auf den Helikopter, der über dem Hof schwebte und dessen Luken offen waren. »Schießen Sie!«


      Der Mann wirkte jedoch verängstigt. Er war jung, wahrscheinlich noch nicht lange im Dienst, und hatte den Auftrag, auf die Besichtigungsgruppen aufzupassen. Das hier war mehrere Nummern zu groß für ihn.


      »Also, wenn du nicht willst …« Kowalski riss dem verblüfften Wachmann das Gewehr aus den Händen. »Dann will ich dir mal zeigen, wie man das macht.«


      Er sprang auf, zielte und nahm den Helikopter unter Beschuss. Die Insassen zogen sich von der offenen Luke zurück. Ein Seil löste sich und fiel herab, während der Helikopter seitlich nach oben ruckte – die plötzliche Gegenwehr hatte den Piloten offenbar überrascht.


      Gray hatte nur einen Moment Zeit, um seine Theorie zu bestätigen.


      »Kowalski, Sie halten den Vogel in Schach! Alle anderen mir nach!«


      Gray rannte auf den Kompass zu. »Nehmt drum herum Aufstellung! «, befahl er und packte das große Messing-N.


      Wallace, Rachel und Seichan platzierten sich an den anderen Himmelsrichtungen.


      »Wir müssen das Ding drehen! Genau wie in der Gruft auf der Insel. Wie bei einer Spirale!«


      Gray grub die Hacken in den Rasen, spannte die Schultern an und drückte. Die anderen folgten seinem Beispiel. Nichts geschah. Der Kompass rührte sich nicht vom Fleck. Was stimmte da nicht? Drehten sie vielleicht in die falsche Richtung?


      Plötzlich bewegte sich der Kompass. Er ruckte und drehte sich um die Messingnabe.


      Von Kowalskis Position aus fielen Schüsse.


      Von oben pfiffen Kugeln herab, gezielt auf den Schützen. Sie schlugen in die Säule ein, hinter der Kowalski stand. Er war gezwungen, in Deckung zu gehen.


      Der Helikopter schwenkte wieder über den Innenhof. Das Dröhnen der Rotoren war ohrenbetäubend.


      »Nicht lockerlassen!«, brüllte Gray.


      Der Mechanismus war uralt. Es war, als trieben sie einen Bohrer in den Sand; es knirschte und schabte.


      Der Helikopter verharrte unmittelbar über ihnen. An der Seite fielen Seile herab.

    


    
      

      15:27


      »NICHT SCHIESSEN!«, RIEF Krista, als einer der Männer auf die Personen am Boden zielte. »Ich brauche sie lebend.«


      Jedenfalls im Moment noch.


      Doch der Killerinstinkt der Kämpfer war geweckt. Einer war von einem Querschläger im Gesicht getroffen worden und lag tot auf dem Kabinenboden. Wer immer da auf sie schoss, er verstand sein Handwerk. Das musste sie dem Unbekannten lassen.


      Krista zeigte zur anderen Seite des Klosters, wo sich der Heckenschütze eingenistet hatte. Sie klopfte einem Schützen mit Granatwerfer auf die Schulter.


      »Räuchern Sie ihn aus.«


      Der Mistkerl konnte sich nicht verstecken.


      Zumal dann nicht, wenn er mit einer thermobarischen Granate angegriffen wurde.


      



      Kowalski rannte. Da das Gewehrfeuer eingestellt worden war, konnte er sich denken, dass ihm jeden Moment etwas Übles auf den Kopf fallen würde. Wenigstens waren die Fremdenführerin und der Wachposten aus dem Kloster geflüchtet, als der Beschuss eingesetzt hatte. Mit dieser Auseinandersetzung wollten sie nichts zu tun haben.


      Typisch französisch…


      Ein scharfes Pfeifen, das alle anderen Geräusche übertönte, war die einzige Vorwarnung. Kowalski wandte den Kopf – deshalb übersah er das Loch.


      Eben noch hatte er Steinpflaster unter den Füßen gehabt, im nächsten Moment trat er ins Leere.


      Er fiel kopfüber eine schmale Treppe hinunter.


      Eine Feuerwalze raste an seinen Fersen vorbei. Die Druckwelle traf ihn am Rücken und katapultierte ihn nach unten.


      Er landete benommen in einer Tunnelmündung.


      Halb taub, mit blutender Nase und qualmendem Rücken, machte Kowalski sich zwei Dinge klar. Eben noch hatte er keine Treppe gesehen. Und schlimmer noch, er ahnte, wo er sich befand.

    


    
      

      15:28


      OBWOHL IHM VON der Granatenexplosion noch die Ohren klingelten, hörte Gray jemanden seinen Namen rufen, gefolgt von einem Schwall derber Flüche.


      »Lauft!«, rief Gray.


      Er packte Rachel; Seichan schnappte sich Wallace. Sie rannten unter dem Helikopter her, huschten zwischen den baumelnden Seilen hindurch. Die Druckwelle der Granate hatte sich als Feuerball nach außen ausgebreitet. Selbst der Helikopter war einen Moment lang ins Trudeln geraten, wodurch sie Gelegenheit hatten, unbehelligt zum Kreuzweg zu rennen.


      Ein großer Teil des Klosters war jetzt eine verrußte, qualmende Ruine.


      Gray hatte beobachtet, wie Kowalski sich im letzten Moment aus der Explosionszone in Sicherheit gebracht hatte. Dann aber war der Hüne so plötzlich von der Bildfläche verschwunden, als wäre er in einen Brunnen gestürzt – nein, ein Brunnen war es bestimmt nicht gewesen.


      »Schafft euren Arsch hier rüber!«


      Es gab nur eine Sache, die Kowalski Angst einjagte.


      Alle vier suchten im Kreuzgang Zuflucht. Gray sah es auf den ersten Blick. Im Boden hatte sich eine schmale Treppe aufgetan. Dann hatte er mit seiner Vermutung also richtig gelegen. Durch das Drehen des Kompasses hatten sie einen Geheimgang geöffnet.


      »Beeilung«, sagte er.


      Der Helikopter hatte sich wieder stabilisiert, und Männer in Kampfmontur seilten sich ab. Schon setzten sie die Stiefel auf.


      »Weiter, weiter, weiter!«, trieb Gray die anderen an.


      Sie zwängten sich durch die Öffnung. Gray bildete den Abschluss. Aus dem Augenwinkel sah er, wie einer der Angreifer das Gewehr anlegte. Er duckte sich. Eine Salve pfiff über seinen Kopf hinweg, die Kugeln trafen die Wand. Die Querschläger brannten wie Bienenstiche. Einer traf ihn am Schädel, was sich anfühlte, als sei der Knochen zerschmettert worden.


      Es hätte schlimmer kommen können.


      Gummigeschosse, machte er sich im Laufen klar. Nicht tödlich. Jemand wollte sie lebendig fassen.


      Er stolperte in den Tunnel hinein.


      »Da drüben ist ein Hebel!«, rief Kowalski ihm entgegen. »Soll ich ihn umlegen?«


      »Ja!«, schrien alle im Chor.


      Metall quietschte. Hinter ihnen geriet die Treppe in Bewegung, eine Konstruktion aus versetzt angeordneten Steinplatten. Die Platten stellten sich senkrecht und verschlossen die Öffnung.


      Es wurde stockdunkel.


      Ein Feuerzeug klickte, eine kleine Flamme erwachte zum Leben. Sie beleuchtete Seichans Gesicht.


      »Was nun?«, fragte sie.


      Gray wusste, dass sie nur einen Versuch hatten. Rachels Leben – ihr aller Leben – hing davon ab. »Wir müssen den Schlüssel finden.«
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      14. Oktober, 15:33 Clairvaux, Frankreich


      KRISTA GING DURCH den Klostergarten. Qualm verdunkelte den Himmel, hin und wieder schwirrte ein Helikopter vorbei.


      Auf dem Gefängnisgelände brannten Hunderte Feuer. Unablässig gellten die Sirenen, untermalt von Schüssen und Schreien. Die Gefängniswärter hatten genug mit den ausgebrochenen Gefangenen, den wütenden Bränden und dem allgemeinen Chaos zu tun. Da konnten sie sich nicht auch noch um die Klosterruinen kümmern. Um jedoch sicherzustellen, dass sie auch weiterhin ungestört blieben, ließ Krista von einem zweiten Söldnerteam alle Zugänge zu dem Gelände sichern. Die Helikopter unterstützten die Bodenkräfte mit ihren Bordwaffen.


      Eine besonders laute Detonation lenkte Kristas Blick nach Westen. Flammen loderten in den Himmel. Wahrscheinlich war der Treibstofftank beim Hubschrauberlandeplatz in die Luft geflogen. Dieses Ziel sollte als Erstes angegriffen werden.


      Krista wollte die Strafanstalt so lange wie möglich von der Außenwelt isolieren. Vor dem Angriff hatte sie Telefon- und sonstige Kommunikationsleitungen kappen lassen. Die einzige Zugangsstraße war vermint. Irgendwann würde Verstärkung 
       eintreffen, doch bis dahin würde sie längst über alle Berge sein.


      Wenigstens hoffte sie das.


      Ihr Stellvertreter kam ihr entgegen, ein massiger, dunkelhäutiger Algerier mit Namen Khattab. Mit finsterem Blick schüttelte er den Kopf. »Noch immer kein Kontakt zu den Zielpersonen. «


      Sie ließ das Gelände hinter den Ruinen des Kreuzgangs absuchen. Ein Mann hatte auf eine flüchtende Person geschossen; der Beschreibung nach war dies Grayson Pierce gewesen. Aber wo steckten die Gesuchten? Der Bericht des Schützen ergab keinen Sinn. Er hatte ihr die Stelle gezeigt, wo Pierce’ Team verschwunden war. Dort gab es weder ein Fenster noch eine Tür. Die Mauern waren massiv. Waren die Zielpersonen etwa im Schutze des Zwielichts entkommen?


      Bislang waren sie jedenfalls nicht wieder aufgetaucht.


      In den Ruinen hatten sie lediglich einen verängstigten Wachmann und eine ältere Frau gefunden. Sie waren befragt worden, hatten jedoch nichts Erhellendes beisteuern können.


      Krista stand mit Khattab im Kreuzgang und blickte zu dem Messingkompass in der Mitte des Gartens. Als die Helikopter im Anflug waren, hatte Grays Team sich um den Kompass versammelt gehabt.


      Sie zeigte hinüber. »Lassen Sie zwei Männer nachsehen, was es mit dem Kompass auf sich hat.«


      »Und was ist mit den Zielpersonen? Gelten Ihre Anweisungen weiter?«


      »Nein, ich habe neue Befehle.« Sie hatte gehofft, den Doomsday-Schlüssel sicherstellen zu können, doch inzwischen war ihr klar geworden, dass dieses Ziel ein wenig zu hoch gehängt war. »Schießen Sie, um zu töten.«


      Als sie sich abwandte, rutschte sie mit dem Stiefelabsatz auf losem Sand aus. Sie senkte den Blick auf das Pflaster und 
       kniete nieder. Auf dem Stein zeichnete sich ein Rechteck aus zermahlenem Sandstein ab, das sie zuvor im Halbdunkel übersehen hatte. Es lag halb hinter einer Säule versteckt; dies war der Ort, an dem der Schütze die Zielpersonen aus den Augen verloren hatte.


      Krista zerrieb den Steingrus zwischen den Fingern und kniff die Augen zusammen.


      »Khattab, vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe. Holen Sie mehr Leute hierher. Und jemanden, der sich auf Sprengungen versteht.«


      Vielleicht war das Ziel ja doch noch erreichbar.

    


    
      

      15:34


      MIT DER TASCHENLAMPE in der Hand geleitete Gray sein Team durch einen steil abfallenden geraden Tunnel mit Backsteinwänden. Gray hatte den Eindruck, der Tunnel führe zu der Stelle, an der die alte Abtei gestanden hatte. Im Moment befanden sie sich etwa zehn Meter unter der Erde.


      Keiner sagte ein Wort.


      Alle wussten, dass alles davon abhing, dass sie den Schlüssel fanden.


      Gray folgte dem Strahl der Taschenlampe. Ein Stück vor ihm weitete sich der Gang. Obwohl die Zeit drängte, wurde er langsamer. Er dachte an die Falle, die er auf der Insel Bardsey unabsichtlich aktiviert hatte. Einen solchen Fehler wollte er nicht noch einmal begehen.


      Mit angehaltenem Atem legte er das letzte Wegstück zurück. Der Lichtkegel der Taschenlampe verteilte sich in einem großen Raum. Gray trat in die Türöffnung und schaute sich um.


      Sein erster Eindruck war, er befinde sich in einer unterirdischen 
       Kathedrale. Die von vier großen Säulen gesäumten Backsteinwände stützten eine wuchtige kreisförmige Kuppel. Der Raum glich den Gewölbebogen im Kreuzgang. Hier aber überspannte eine Kuppel ein einziges massives Gewölbe. Die von den Säulen ausgehenden Strebebogen kreuzten sich in der Mitte. Gray wusste genau, wie das Gebilde von unten aussah: ein von sich kreuzenden Bogen unterteilter Kreis.


      Ein Keltenkreuz.


      Der geviertelte Kreis.


      Wenn er noch Zweifel an der symbolischen Bedeutung gehabt hatte, so wurde der mit einem Blick auf den Boden zerstreut. In den Sandsteinboden war ein Muster aus Bronze eingelassen. Es hatte einen Durchmesser von dreißig Metern. Die gewundene, durchgehende Linie stellte drei miteinander verbundene Spiralen dar.


      Dies war eine Triskele, das allgegenwärtige Symbol, das die Menhire Englands zierte, das in den alten keltischen Texten Irlands abgebildet war und das die katholische Kirche in ein Symbol der Dreifaltigkeit umgedeutet hatte.


      Der Kreis an der Decke, die Spirale am Boden.


      Und dazwischen stand ein einzelnes Objekt. Ansonsten war der Raum leer.
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      »Ein Keltenkreuz«, sagte Rachel ehrfürchtig.


      Gray trat in den Raum, die anderen folgten ihm.


      Das Bronzekreuz befand sich genau in der Mitte der Triskele. Es war schlicht, ohne Verzierungen und nur zwei Meter 
       groß. Zwei Bronzestangen waren durch ein kreisförmiges Element miteinander verbunden.


      Gray ging weiter in den Raum.


      Kowalski blieb als Einziger im Tunnel zurück. »Ich bleibe hier«, erklärte er. »Ich weiß noch gut, was beim letzten Mal passiert ist, als Sie an einem Kreuz herumgefummelt haben.«


      Wallace machte eine Bemerkung zur Schlichtheit des Objekts. »Die Zisterziensermönche hatten eine Abneigung gegen exzessiven Schmuck. Sie glaubten an Askese und Minimalismus. Alles sollte nüchtern und zweckmäßig sein.«


      Gray näherte sich vorsichtig der Bronzespirale. Er war sich nicht sicher, ob man bei diesem großen Bodenmuster noch von Nüchternheit sprechen konnte. Was das Kreuz betraf, hatte der Professor jedoch recht. Es hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Werkzeug als mit einem religiösen Symbol.


      An seiner Bedeutung bestand allerdings keinerlei Zweifel.


      Rachel blickte nach oben. »Das Kreuz steht zwischen Spirale und gevierteltem Kreis.«


      Gray leuchtete die Kuppel ab. Dabei fiel ihm etwas auf, was er bislang übersehen hatte. Die in vier Segmente unterteilte Kuppel war nicht vollkommen schmucklos. Im Schein der Taschenlampe funkelten in die Decke eingelassene Quarzkristalle.


      Als er die Taschenlampe umherschwenkte, wurde ihm klar, was er da vor sich sah.


      »Das ist ein Abbild des Sternenhimmels«, sagte Rachel.


      Gray nickte. Die Quarzstücke bildeten Sternbilder. Die unterschiedlich großen Kristalle schufen die Illusion von Räumlichkeit.


      Allerdings hatten sie keine Zeit, das Kunstwerk eingehender zu bewundern, was Seichan ihm in Erinnerung rief. »Was ist mit dem Schlüssel? Auf der Insel Bardsey haben Sie vermutet, im Kreuz sei die Information zum Aufbewahrungsort 
       verschlüsselt. Könnte es sich hier vielleicht ähnlich verhalten? Schauen Sie sich das Kreuz doch mal an.«


      Sie zeigte auf das Kreiselement des Kreuzes. Das Bronzerad war ähnlich wie das Kreuz auf Bardsey mit tiefen Linien gefurcht.


      Wie die Markierungen bei einem Kombinationsschloss.


      Gray nahm an, dass Seichan richtig vermutete, doch genau da lag das Problem.


      Er kannte die Kombination nicht.


      Beim letzten Mal wären sie beim Versuch, am Kreuz zu drehen, beinahe umgekommen.


      Den besorgten Mienen nach zu schließen, hatten auch die anderen den Vorfall noch in unguter Erinnerung.


      »Wir müssen es versuchen«, sagte Wallace.


      »Und sollten Sie eine Falle auslösen«, sagte Seichan, »kann Kowalski wie beim letzten Mal den Hebel herumreißen.«


      Gray schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es funktionieren sollte, säßen wir trotzdem in der Patsche. Entweder retten wir durch Betätigung des Hebels unseren Arsch, oder der Treppenabgang wird wieder geöffnet.«


      Er musterte die anderen vielsagend. Dann würden ihnen die Söldner nachsetzen.


      »Aus dem Regen in die Traufe«, bemerkte Wallace säuerlich.


      Gray wandte sich wieder dem Kreuz zu. »Wir haben einen Versuch. Geht der schief, sieht’s übel aus für uns.«


      Rachel führte ein schlagendes Argument dafür an, es trotzdem zu versuchen. »Wenn wir nichts tun, sieht’s auch nicht rosig aus.«


      Kowalski gab ebenfalls seine Meinung zum Besten. Er brummte etwas in seinen Bart, war aufgrund der Akustik aber deutlich zu verstehen.


      »Wenn hier noch jemand rumunkt, bin ich weg.«

      


    
      

      15:48


      KRISTA BEOBACHTETE ZUSAMMEN mit Khattab, wie der Sprengstoffexperte C-4-Plastiksprengstoff ins letzte Loch drückte. Der Mann arbeitete mit bloßen Fingern und formte den Sprengstoff so geschickt wie ein Bildhauer. Als die Ladung platziert war, schob er noch einen Funkenzünder hinein, der per Funk gesteuert wurde.


      Dann bedeutete er den anderen zurückzutreten.


      Sie begaben sich in den Garten.


      Wenn die Sprengladungen hochgingen, wollten sie nicht im Kreuzgang sein. Der Sprengstoffexperte hatte darauf hingewiesen, dass der Gang einstürzen und den Zugang zum Geheimgang unter sich begraben könnte.


      »Bereit?«, fragte Khattab.


      Krista winkte ungeduldig.


      Khattab nickte, worauf der Sprengstoffexperte den Sender hob und den Zündknopf drückte.

    


    
      

      15:49


      ALS ES KRACHTE, ließ Rachel sich auf ein Knie niederfallen – nicht weil der Boden gebebt hätte, sondern aus purer Angst. Die Explosion hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Das dicke Gemäuer dämpfte das Geräusch, doch es knallte immer noch so laut wie ein Gewehrschuss.


      »Sie versuchen, sich den Zugang freizusprengen«, sagte Seichan und blickte in den Tunnel hinein.


      »Auf sie mit Gebrüll!«, rief Kowalski und rannte mit vorgehaltenem Gewehr in den Gang hinein. Allerdings stand er allein gegen einen ganzen Trupp Kämpfer.


      Rachel ließ sich auf den Hintern plumpsen. Das Fieber war stärker geworden. Sie hatte Schüttelfrost. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und sie hatte das Gefühl, ihr Gehirn dehne sich mit jedem Herzschlag aus und ziehe sich wieder zusammen. Außerdem war ihr übel.


      Gray musterte sie besorgt. Sie winkte ab und bedeutete ihm, er solle mit der Untersuchung des Kreuzes fortfahren. Schon seit zehn Minuten betrachtete er es, ohne es zu berühren. Immer wieder umkreiste er es. Manchmal beugte er sich dicht heran; dann wieder fixierte er es aus größerem Abstand.


      An dem Kreuz waren ihnen mehrere Dinge aufgefallen. Die horizontale Strebe war hohl. Und hinter dem Kreuz hatte Wallace eine lange Schnur entdeckt, die an der Mitte des Kreuzes befestigt war. Es handelte sich um eine getrocknete Sehne, die zu einer dicken Kordel geflochten und am Ende mit einem dreieckigen Bronzestück beschwert war.


      Sie wussten nicht, was sie davon halten sollten – und niemand wagte es, die Schnur anzufassen.


      Stiefelgetrappel kündete von Kowalskis Rückkehr. »Sie sind nicht durchgekommen!«, rief er ihnen zu. »Der Zugang ist noch immer dicht.«


      »Sie werden nicht lockerlassen«, meinte Seichan.


      Rachel blickte zu Gray hinüber. Die Zeit lief ihnen davon.


      Gray ließ sich langsam auf dem Boden nieder, als hätte er aufgegeben.


      Rachel aber kannte ihn besser.


      Zumindest hoffte sie das.

      


    
      

      15:59


      KRISTA HIELT SICH das Handy ans Ohr. Sie hätte den Anruf lieber nicht entgegengenommen, doch sie hatte keine Wahl. Mit der Linken hielt sie sich das andere Ohr zu, denn die Sirenen gellten noch immer. Und das Gewehrfeuer auf dem Gefängnishof war heftiger geworden. Es klang nach totalem Krieg. Die Kämpfe konnten jeden Moment auf ihre friedliche Oase übergreifen.


      »Wir wissen, wo sie sind!«, rief sie ins Handy. »In den nächsten zehn Minuten werden wir den Eingang freigesprengt haben. «


      Sie blickte zum Kreuzgang hinüber. Khattab überwachte die Fortschritte des Sprengstoffexperten. Der Algerier bemerkte, dass sie ihn ansah. Er hob beide Hände und spreizte die Finger, womit er ihre Schätzung bestätigte.


      Es war ihr zweiter Versuch. Sie hatten einen Krater in den Kreuzgang gesprengt, in dem Sandsteinplatten sichtbar geworden waren. Sie wusste, dass sie ganz dicht dran waren, und verfluchte im Stillen die Vorsicht des Sprengstoffexperten.


      Die geschwärzten Mauern und Säulen ließen jedoch höchste Vorsicht ratsam erscheinen. Sollte der Zugang verschüttet werden, würden sie niemals in den Geheimgang hineingelangen.


      Schließlich ergriff der Anrufer das Wort. Seine Stimme klang erstaunlich ruhig und gelassen. »Und Sie glauben demnach, das Suchteam habe ein Gewölbe entdeckt, in dem sich der Doomsday-Schlüssel befinden könnte?«


      »Allerdings!«


      Zumindest hoffte sie das.


      Es entstand eine längere Pause, als hätten sie alle Zeit der Welt. In der Nähe ertönten auf einmal Gewehrschüsse. Ihr eigenes Team hatte geschossen. Das konnte nur eines bedeuten – die Kämpfe griffen auf den Klostergarten über.


      »Na schön«, sagte der Mann schließlich. »Stellen Sie den Schlüssel sicher.«


      In seinem Tonfall schwang weder Gier noch Drohung mit.


      Es klickte in der Leitung.


      Krista blickte zu Khattab hinüber.


      Er reckte neun Finger.

    


    
      

      16:00


      PATER GIOVANNI MUSSTE etwas gewusst haben.


      Das war Grays einziger Ansatzpunkt.


      Er hatte die Augen weit geöffnet, nahm seine Umgebung aber nicht wahr. Er versetzte sich in die Gruft unter der Abtei Saint Mary’s auf der Insel Bardsey zurück und vergegenwärtigte sich die Holzkohlekritzeleien an der Wand. Im Geiste ging er die Notizen des Priesters durch und betrachtete den großen Kreis, den er um das Kreuz gezogen hatte. Mehrere Linien schnitten den Kreis und unterteilten ihn.


      Gleichzeitig vergegenwärtigte er sich das Kreuz in diesem Gewölbe. Er vertraute darauf, dass sein erster Eindruck nicht getrogen hatte. Das Kreuz hatte ihn eher an ein Werkzeug als an ein religiöses Symbol denken lassen. Es hätte sich um einen Zeitmesser aus Bronze handeln können, um ein Instrument, das nicht der Zierde diente, sondern einen bestimmten Zweck erfüllte.


      Wallace’ Charakterisierung des Zisterzienserordens hallte ihm noch in den Ohren.


      Alles sollte nüchtern und zweckmäßig sein.


      Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Sternenhimmel aus Quarz empor. Allmählich spürte er, dass ihm eine Erkenntnis dämmerte, die er nicht recht in Worte fassen konnte.


      Plötzlich stand er wieder aufrecht, ohne dass er sich hätte erinnern können, aufgestanden zu sein. Er näherte sich dem Kreuz und betrachtete es von der anderen Seite des Raums. Das Bronzegebilde überragte Gray nur geringfügig. Er musste sich bücken, um durch das hohle Querstück zu spähen.


      »Das ist kein Kreuz«, murmelte er.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Wallace.


      Gray enthielt sich einer Antwort. Er hatte es selbst noch nicht begriffen, jedenfalls nicht vollständig. Er blieb gebeugt stehen und blickte durch die hohle Querstrebe.


      Seichan trat neben ihn. »Das erinnert mich fast an ein Teleskop. «


      Gray richtete sich verblüfft auf.


      Das war’s.


      Das war der Puzzlestein, der ihm gefehlt hatte.


      Plötzlich brach bei ihm ein geistiger Damm, und die Lösung stand ihm klar und deutlich vor Augen. Bilder blitzten in so rascher Folge vor seinem geistigen Auge auf, dass er ihnen kaum folgen konnte. Dennoch ergab alles, jenseits aller Vernunft, einen Sinn.


      Er blickte zur Decke auf.


      Ein Teleskop.


      Er wandte sich um und umarmte seine Gegnerin. Seichan versteifte sich und wusste nicht, was sie mit ihren Armen anfangen sollte.


      »Jetzt weiß ich es«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Seichan zuckte zusammen; vielleicht hatte sie seine Bemerkung falsch interpretiert.


      Gray ließ sie los. Er legte sich auf den Boden und untersuchte den Fuß des Kreuzes. Es ruhte auf einer Halbkugel aus Bronze. Er betastete deren Rand. Sie schloss nicht bündig ab. Zwischen dem Steinboden und der Bronzekugel war ein hauchdünner Spalt.


      Er schnellte hoch und stürzte zu dem Rucksack, den er zuvor abgestellt hatte. Er kippte den Inhalt aus und schnappte sich einen schwarzen Filzstift. Dann kniete er nieder. Jetzt wollte er es wissen. Der Filzstift flog nur so über den Steinboden.


      Während er zeichnete, versetzte er sich im Geiste wieder nach Bardsey zurück. Inzwischen wusste er, was es mit den Berechnungen an der Wand auf sich hatte. Der Kreis mit den Linien. Pater Giovanni war schlauer gewesen als sie alle. Er hatte das Rätsel gelöst. Seine Notizen …


      »Er hat Längen- und Breitengrade berechnet.«


      Die anderen versammelten sich um ihn. »Wovon reden Sie da eigentlich?«, fragte Wallace.


      Gray zeigte auf die Bronzevorrichtung in der Mitte des Raums. »Das ist kein Kreuz«, wiederholte er. »Sondern ein Instrument für die Astronavigation!«


      Er vervollständigte die Zeichnung.


      
        [image: e9783641066307_i0036.jpg]

      


      Er hatte das Kreuz geneigt dargestellt. Die Querstrebe wies auf einen Stern, die beschwerte Sehne diente als Senkschnur, und mit dem Drehrad maß man den Winkel.


      »Das ist die Vorstufe eines Sextanten«, erklärte er.


      »O mein Gott.« Wallace wich bestürzt zurück und fasste sich an die Stirn. »Die Archäologen spekulieren schon lange darüber, wie man es damals angestellt hat, die Steine so exakt 
       zu positionieren. Die Präzision, die man dabei an den Tag legte, war wirklich erstaunlich!« Er zeigte auf die Zeichnung. »Verflucht noch mal! Das könnte auch ein Theodolit sein!«


      »Ein was?«, fragte Rachel.


      »Ein Messgerät zur Bestimmung des Horizontal- und des Höhenwinkels«, antwortete Gray, dem die Ähnlichkeit jetzt ebenfalls aufging. »Wird in der Vermessungskunde eingesetzt.«


      »Der Kult von Spirale und Kreuz«, sagte Wallace. »Dies sind mit Fug und Recht die Symbole des Himmels und der Erde.«


      Gray blickte auf seine Zeichnung, die ein erdgebundenes Kreuz darstellte, das zu den Sternen wies. »Da steckt noch mehr dahinter. Die Symbole stehen auch für geheimes Wissen, für die Geheimnisse der Navigation und der Baukunst.«


      Seichan holte sie mit einer ernüchternden Frage wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Aber was hat das alles mit dem Doomsday-Schlüssel zu tun?«


      Alle blickten das Bronzekreuz an.


      Gray kannte die Antwort. »In der fernen Vergangenheit hatte nur die Priesterkaste Zugang zu solch machtvollem Wissen. « Er suchte in Wallace’ Blick nach einer Bestätigung.


      Der Professor nickte.


      »Um an den Doomsday-Schlüssel heranzukommen, müssen wir unter Beweis stellen, dass wir über das gleiche Wissen verfügen. «


      »Wie das?«, fragte Rachel.


      Gray dachte an die Berechnungen, die Pater Giovanni auf der Insel Bardsey angestellt hatte. »Wir müssen uns an den Deckensternen orientieren und daraus Koordinaten ableiten. Ich nehme an, dass wir unsere gegenwärtige Position eingeben müssen. Den ungefähren Längen- und Breitengrad.« Er wandte sich zu den anderen um. »Das ist die gesuchte Kombination.«


      »Können Sie die Koordinaten berechnen?«


      »Ich werd’s versuchen.«


      Gray senkte den Blick auf den Boden. Das Keltenkreuz funktionierte anders als ein Sextant, der Länge und Breite mithilfe von Spiegeln bestimmte. Allerdings waren die Unterschiede so groß auch wieder nicht.


      »Ich brauche einen Fixpunkt«, murmelte er und blickte zu den Quarzsternen hoch. Die Sterne hatte man nicht ohne Grund dort angebracht.


      »Der Polarstern«, sagte Seichan. Sie ging in die Hocke und zeigte auf das Quarzstück, das den Polarstern darstellte, der schon seit Ewigkeiten für die Navigation genutzt wurde.


      Das musste reichen.


      Gray machte sich an die Arbeit. Er kannte die ungefähren Koordinaten von Clairvaux, denn die hatte das Navigationsgerät auf der Herfahrt angezeigt. Die Anzeige hatte folgendermaßen gelautet:


      



      Breite 48°09’00” N


      Länge 04°47’00” O


      



      Längen- und Breitengrade wurden in Stunden, Minuten und Sekunden angegeben. Im Grunde wie bei einer Uhr. Die Verbindung zu den Rillen des Bronzerads am Kreuz lag auf der Hand. Die Daten ließen sich direkt übertragen.


      In weniger als einer Minute hatte er mithilfe des alten Instruments und der Positionsdaten die hoffentlich richtige Einstellung ermittelt.


      Er prägte sie sich ein und richtete sich auf.


      Rachel musterte ihn hoffnungsvoll.


      Gray konnte nur beten, dass er sie nicht enttäuschen würde. »Für den Fall, dass ich falsch liege, sollten sich alle in den Tunnel zurückziehen.«


      Er eilte zum Kreuz. Dort angekommen, wurde er auf einmal unsicher. Er hatte nur einen Versuch. Wenn er sich geirrt 
       und falsch gerechnet hatte, wenn es ihm nicht gelang, den alten Sextanten richtig zu bedienen, würden sie alle sterben.


      Er verharrte und fixierte das Instrument.


      »Sie schaffen es«, sagte jemand hinter ihm.


      Er blickte sich über die Schulter um. Seichan. Die anderen hatten sich zu Kowalski gesellt, der im Tunnel geblieben war. »Gehen Sie weg«, sagte er barsch.


      Sie reagierte nicht, zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Vielleicht braucht es ja zwei Personen. Eine hält das Kreuz im richtigen Winkel, die andere gibt mit dem Rad die Kombination ein.«


      Er wollte widersprechen, sah aber ein, dass sie recht hatte. Außerdem musste er sich eingestehen, dass er nicht allein sein wollte.


      »Dann los«, sagte er.


      Gray bückte sich wieder und blickte durch die hohle Querstrebe des Kreuzes. Wie bei einem Teleskop, dachte er; dieser Gedanke hatte ihn auf die richtige Spur gebracht. Seichan hatte den Einfall gehabt.


      Er wusste, was er zu tun hatte. Er fasste das Kreuz und zog den Querarm nach unten. Das ganze Gebilde neigte sich, drehte sich auf dem halbkugelförmigen Fuß. Gleichzeitig ertönte im Boden ein lautes Klirren und Rasseln.


      Jetzt führte kein Weg mehr zurück.


      Gray schwenkte den Arm nach Norden. Er spähte erneut hindurch und fixierte die Sternendecke. Seichan half ihm, indem sie mit der Taschenlampe den Quarzbrocken anleuchtete, der den Polarstern darstellte.


      Nach kurzer Suche hatte er den Stern gefunden und richtete das Instrument darauf. Auf einmal ertönte ein lauter Gong. Das Geräusch kam von oben und hallte im ganzen Raum wider.


      Was hatte das zu bedeuten?


      Hunderte steinerne Zapfen lösten sich von der Decke und 
       prasselten herab. Einer traf Gray an der Schulter. Vor Schreck hätte er beinahe das Kreuz losgelassen. Seichan fasste sich fluchend an die Stirn. Zwischen ihren Fingern sickerte Blut hervor.


      Sie blickte unverwandt in die Höhe.


      Gray hob ebenfalls den Blick. Aus hundert Löchern schoben sich Bronzedorne hervor. An langen Stangen senkten sie sich in zügigem Tempo zum Boden ab. Eine Steinplatte fiel herab und verschloss den Ausgang.


      Gray und Seichan konnten sich nicht mehr in Sicherheit bringen.


      Diese Falle war das Gegenstück der tückischen Vorrichtung von der Insel Bardsey. Anstatt in eine Grube mit Dornen zu stürzen, würden sie von oben gepfählt werden.


      Das Ergebnis war das gleiche.


      Gray war gescheitert.
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      14. Oktober, 16:04 Clairvaux, Frankreich


      »SIND SIE SICHER, dass Sie damit einen Zugang zum Geheimgang freisprengen können?«, fragte Krista.


      Der Sprengstoffexperte brauchte länger als erwartet. Er hatte weitere Berechnungen angestellt und anschließend zusätzliche Löcher in den Krater gebohrt, um die Sprengwirkung zu erhöhen.


      Ohne innezuhalten, zuckte er mit den Schultern. Mit einem Handbohrer bohrte er gerade das letzte Loch. Die C-4-Würfel warteten noch darauf, geformt und eingeführt zu werden. Er antwortete auf Arabisch. Kristas Stellvertreter übersetzte.


      »Er meint, mit Allahs Hilfe wird es klappen.«


      Krista hatte die Hand auf die Pistole im Holster gelegt. Allah sollte sich besser anstrengen, sonst würde sie dem Mistkerl eine Kugel in den Kopf jagen.


      »Wie lange noch?«, fragte sie.


      »Noch zehn Minuten.«


      Krista hätte am liebsten laut aufgeschrien, doch stattdessen wandte sie sich ab und ging weg,


      Einer der Helikopter jagte vorbei. Die Rotoren verwirbelten die dichte Rauchwolke. Für einen Moment kam die Sonne 
       durch, dann senkte sich wieder trübes Zwielicht herab. Es stank nach brennendem Öl und Kordit.


      Mit feuernden Bordwaffen näherte sich der Helikopter dem Zentrum der Auseinandersetzungen. Kristas Männer wollten verhindern, dass die Kämpfe vom Gefängnis auf den Klosterbereich übergriffen. Befehle wurden gebrüllt. Verwundete schrien. Der Kampf war ungewöhnlich brutal. Krista beobachtete, wie einer ihrer Söldner einen verletzten Kameraden ins Kloster zerrte. Der Mann wand sich am Boden und versuchte, seine Eingeweide wieder in den Bauch hineinzudrücken.


      Wie der Verwundete würden auch sie nicht ewig durchhalten.


      Sie drehte sich zu Khattab um.


      Er reckte neun Finger.


      Krista atmete tief durch. So lange würden sie noch warten. Sobald der Tunnel offen war, würde sie ins Loch klettern und kurzen Prozess mit allem machen, was zwischen ihr und dem Schlüssel lag.


      Sie sah auf den Koffer, der vor ihren Füßen stand.


      Nichts und niemand würde sie aufhalten.

    


    
      

      16:05


      SEICHAN LEGTE GRAY die Hand auf die Schulter und stützte ihn. Er hatte sich einen Schritt vom Kreuz entfernt, hielt es jedoch mit einer Hand fest. Sie wusste, was er dachte, als er zu den Speeren aufsah, die immer näher kamen. Die Qual stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Soll ich den Hebel umlegen?«, rief Kowalski. Er hatte sich hingekniet und spähte unter der Steinplatte hindurch, die den einzigen Ausgang aus der Kammer zu verschließen drohte.


      »Nein!«, schrie Gray zurück.


      Die anderen hatten sich vor den Dornen im Tunnel in Sicherheit gebracht. Nur Seichan und Gray schwebten in unmittelbarer Lebensgefahr. Seichan wusste, dass Gray seine Wahl getroffen hatte. Wenn der Hebel betätigt wurde, würde der tückische Mechanismus in die Ausgangslage zurückkehren, doch es war nicht auszuschließen, dass sich gleichzeitig die Geheimtür öffnete und die Söldner hereinströmten. Wenn sie ihr eigenes Leben retteten, würden die anderen sterben.


      Wie man es auch wendete, es gab keinen Ausweg.


      Dabei verschaffte Gray seinen Teamkollegen mit seiner Entscheidung nur einen kleinen Aufschub. Nur wenn Kristas Leute in die Flucht geschlagen wurden, bevor es ihnen gelang, einen Zugang freizusprengen, würde das reichen.


      Es war eine riskante Wette, aber immerhin eine Chance.


      Sie blickte nach oben.


      Sie würde die Chance ergreifen.


      Seichan wandte sich Gray zu und lenkte seinen Blick von der tödlichen Gefahr ab. Er musste die Wahrheit erfahren.


      Was bedeuteten jetzt noch Geheimnisse?


      Plötzlich aber wandte Gray sich ab. »Und wenn ich doch richtig gelegen habe?«


      »Was?«


      »Halten Sie das Kreuz fest, während ich das Rad drehe«, sagte er.


      Seichan gehorchte verdutzt.


      »Vielleicht ist das ja gar keine Falle, sondern eine Art Timer. Startet man einen Versuch, wird einem eine gewisse Zeitspanne zugestanden, um den Vorgang abzuschließen.« Er zeigte zu den Dornen hoch.


      »Langes Herumprobieren ist uns also nicht gestattet. Kein Versuch und Irrtum.«


      »Genau.«


      Gray berührte die beschwerte Sehne und vergewisserte sich, dass sie frei beweglich war. Dann fuhr er mit den Fingern über das Rad. Seine Lippen bewegten sich, als er lautlos die Rillen abzählte. Schließlich hatte er die Stelle gefunden, die seiner Berechnung entsprach.


      »Dann also los«, flüsterte er.


      Er umfasste das Rad und drehte es, bis die ausgewählte Markierung sich mit der Senkschnur deckte. Dann verharrte er und hielt den Atem an. Seine Lippen waren ein schmaler Strich.


      Abermals ertönte ein Gong.


      »Das muss es sein!«, sagte er.


      Leider senkten sich die Dornen jetzt schneller herab als zuvor.


      »Gray!«


      Er hatte die Gefahr ebenfalls bemerkt und zählte die Kerben laut ab. »Acht, sieben, sechs, fünf, vier.«


      Als er die richtige Rille gefunden hatte, legte er den Finger darauf und drehte das Rad in die andere Richtung. Diesmal war fast eine volle Umdrehung nötig.


      Seichan duckte sich, als ein Dorn auf ihr Gesicht zielte. Sie mussten beide niederknien. Seichan reckte den Arm und stützte das Kreuz. Gray hatte beide Arme gehoben; mit der einen Hand markierte er die Rille, mit der anderen drehte er das Rad.


      Eine Speerspitze streifte seinen Arm.


      Gray schrie auf, als sich ein Dorn in seinen Handrücken bohrte, und riss den Arm vom Rand zurück.


      Seichan schob ihren Arm zwischen zwei Dornen hindurch und umfasste einen anderen Teil des Rades.


      »Sagen Sie mir, wann es genug ist!«, keuchte sie.


      Sie musste sich ein wenig aufrichten, um die Hebelwirkung zu verstärken. Das Rad war schwergängig. Sie presste die Wange gegen einen Dorn. Er bohrte sich hindurch. Ihr Mund füllte sich mit Blut, das ihr über den Hals rann.


      Sie bemühte sich verzweifelt, das Rad zu drehen, doch der Widerstand war zu groß.


      Sie suchte Grays Blick, Panik in den Augen. Mit der durchbohrten Wange konnte sie nicht sprechen. Sie legte all ihren Schmerz und ihre Qual in den Blick, entblößte sich vor Gray, ohne das Geringste vor ihm zu verstecken.


      Nicht einmal ihr Herz.


      Seine Augen weiteten sich, als er die Wahrheit begriff, die unausgesprochen zwischen ihnen stand. Er streckte die Hand aus und berührte sie am Bein. Er drückte ihr das Knie und flüsterte voller Inbrunst drei Worte, die noch niemand zu ihr gesagt hatte.


      »Ich vertraue dir.«


      Was der Schmerz nicht geschafft hatte, bewirkten seine Worte. Auf einmal strömten ihr Tränen über die Wangen. Sie stemmte sich gegen den Speer, trieb die Klinge noch tiefer in die Wunde. Sie krallte die Finger um das Rad und drückte mit aller Kraft. Ganz langsam drehte es sich.


      Der Moment dehnte sich zu einer kleinen Ewigkeit.


      Sie wurde von Schmerzen geschüttelt.


      Sie spürte die Speerspitze auf der Zunge.


      Trotzdem drehte sie weiter.


      »Genug!«, rief Gray schließlich.


      Sie ließ los und sackte zu Boden, wobei der Speer aus der Wunde glitt. Ein drittes Mal erklang der Gong.


      Drei Spiralen, drei Gongschläge.


      Ihr verschwamm die Sicht. Trotzdem nahm sie wahr, dass die Dornen sich langsam in die Decke zurückzogen. Den Kopf auf den Boden gelegt, hörte sie das gewaltige Getriebe arbeiten. Es war, als lauschte sie Gottes Taschenuhr.


      Das Kreuz richtete sich von selbst wieder auf.


      Plötzlich kniete Gray neben ihr. Sie schmiegte sich an ihn, umarmte ihn. Er hielt sie fest.


      »Du hast es geschafft. Sieh mal.«


      Er hob ihren Oberkörper an. Sie schaute sich um.


      Während das Getriebe im Boden weiterarbeitete, bewegten sich die drei Spiralen ruckartig und kippten in die Senkrechte. Darunter kam zum Vorschein, was jahrhundertelang verborgen gewesen war.


      An der Unterseite einer jeden Spirale war eine Glaswiege befestigt.


      Als die drei Spiralelemente zum Stillstand kamen, schwangen die Wiegen noch in der Befestigung nach.


      Seichan konnte auf den ersten Blick erkennen, dass die Wiegen keine Säuglinge bargen, sondern Erwachsene.


      Eigentlich waren das Särge.


      »Das ist eine Gruft«, sagte Gray.


      An der anderen Seite des Raums stieg die Steinplatte, die den Zugang versperrt hatte, wieder nach oben. Der Rest des Teams stürmte in den Raum.


      Wallace machte große Augen. »Sie haben es geschafft!«


      »Gray . . . ?«, rief Rachel.


      Tränen strömten ihr über die Wangen. Offenbar hatte sie geglaubt, er wäre tot. Als sie bemerkte, dass er zwar noch lebte, aber blutüberströmt war, mischte sich Entsetzen in ihre Erleichterung.


      Seichan versuchte, sich aufzurichten, doch sie war zu erschöpft.


      Gray stützte sie mit einem Arm. Ihre durchbohrte Wange blutete noch immer, jedoch nicht mehr so stark wie zu Anfang. Wallace reichte ihr ein Taschentuch. Sie knüllte es zusammen und presste es auf ihr Gesicht.


      Gray blickte sie an. Seichan nickte und löste sich mit einem taumelnden Schritt aus seiner Umarmung. Noch nie war ihr etwas so schwergefallen, doch sie gehörte nicht an seine Seite.


      Rachel eilte herbei und verband Gray die Hand.


      Wallace kam mit Kowalski näher. »Das sind Glassärge …«


      »Was denn sonst?«, brummte Kowalski.


      Gray zog den Verband noch etwas fester an. Als er auf die Särge deutete, tropfte noch immer Blut zwischen seinen Fingern hervor. »Wir müssen den Schlüssel finden.«

    


    
      

      16:08


      GRAY WUSSTE, WO er suchen musste.


      Er ging zu dem Sarg, der sich von den anderen beiden unterschied. Eine feine Staubschicht bedeckte das Glas, doch die Motive waren dennoch deutlich zu erkennen. Im Schein der Taschenlampen leuchteten sie in all ihrer Pracht.


      Die Seitenflächen und die Oberseite des Sargs waren aus Bleiglas gearbeitet. Die Farben leuchteten wie Juwelen, und die Darstellungen waren ihm wohlbekannt. Aus Glasscherben und Edelsteinsplittern waren in Reihen angeordnet kleine Falken, Schakale, geflügelte Löwen, Käfer, Hände, Augen, Federn sowie eckige Symbole dargestellt.


      »Das sind ägyptische Hieroglyphen«, sagte Wallace atemlos.


      »Geformt aus Bleiglas«, bemerkte Rachel in nicht minder ehrfürchtigem Ton.


      Wallace beugte sich vor. »Die Zeichen sind trotzdem sehr alt. Sie stammen aus dem Alten Reich, würde ich meinen. Die Kirche hat sie offenbar von einer älteren Begräbnisstele kopiert. Vielleicht waren diese Zeichen mal in den Sarkophag auf der Insel Bardsey eingemeißelt. Bevor sie entfernt wurden, hat ein Mönch sie kopiert und dann in Bleiglas nachgearbeitet.«


      »Können Sie das lesen?«, fragte Gray in der Hoffnung, dass hier ein Hinweis auf den Schlüssel zu finden sei.


      Wallace streifte die Staubschicht ab. »Hier ist Meritaten bestattet, 
       Tochter des Königs Echnaton und der Königin Nofretete. Sie überquerte die Meere und brachte den Sonnengott in die kalten Länder.«


      Als der Professor geendet hatte, zitterten ihm Hände und Stimme. »Die dunkelhäutige Königin.« Bestürzt wandte er sich um. »Sie war eine ägyptische Prinzessin.«


      »Wäre das denn möglich?«, fragte Rachel.


      Gray spähte durch das Bleiglas. Pfarrer Rye hatte erzählt, der Legende nach sei der Zauberer Merlin in einem Glassarg bestattet. War dies hier der Ursprung des Mythos? Hatte man in der Vergangenheit vielleicht den Namen Meritaten mit Merlin verwechselt?


      Gray vergegenwärtigte sich die Geschichte der Britischen Inseln. Der Priester hatte über den Krieg der Kelten gegen einen Stamm schwarzhäutiger Monster, die sogenannten Fomoren, gesprochen. Den Kelten mussten die Ägypter fremdartig und Angst einflößend erschienen sein. Der Überlieferung zufolge hatten die Fomoren ihr umfassendes landwirtschaftliches Wissen weitergegeben, eine Fertigkeit, welche die Ägypter entlang des Nils zur Blüte gebracht hatten.


      Wallace richtete sich auf, tief in Gedanken versunken. »Einige Historiker glauben, die Erbauer der Steinkreise in England könnten Ägypter gewesen sein. Bei einer neolithischen Begräbnisstätte in Tara, Irland, hat man einen mit Fayenceperlen geschmückten Leichnam gefunden – diese Technik war zu der damaligen Zeit dort unbekannt. Die Perlen glichen denen, die im Grab Tutenchamuns gefunden wurden. Und in England wurden in einem Torfmoor nahe der Stadt Hull große Boote entdeckt. Die Bauweise war eindeutig ägyptisch und datierte aus der Zeit um 1400 vor Christus, lange bevor die Wikinger und andere seefahrende Völker an unsere Küsten kamen. Ich selbst habe im Britischen Museum einen Stein gesehen, der von einem walisischen Farmer ausgegraben wurde. Darauf ist eine 
       Person mit ägyptischer Kleidung abgebildet, und im Hintergrund sieht man Pyramiden.«


      Wallace schüttelte den Kopf, als könnte er es noch immer nicht glauben. »Aber… hier ist der Beweis.«


      »Und der Schlüssel?«, fragte Seichan und hustete; sie presste sich noch immer das blutige Taschentuch an die Wange.


      In dem Glasbehältnis lag ein Toter. Der mit Scharnieren befestigte Deckel war mit einer Bronzeschließe verschlossen. Gray bedauerte, dass sie die Totenruhe der ägyptischen Prinzessin störten, doch das ließ sich nicht ändern. Er öffnete den Deckel und kippte ihn hoch.


      Ein süßlicher Geruch strömte hervor.


      »Mein Gott!«, rief Rachel aus.


      Der Leichnam war zwar ausgetrocknet und verhutzelt, aber noch erstaunlich gut erhalten. Langes schwarzes Haar umrahmte die liegende Gestalt. Die dunkle Haut war straff gespannt. Sogar die Wimpern waren noch erhalten. Fein gewebter Stoff umschloss die Tote vom Hals bis zu den Zehen. Auf dem Kopf saß eine ägyptische Goldkrone mit Verzierungen aus Lapislazuli.


      Außer dem Gesicht waren nur die Hände unbedeckt. Sie waren auf der Brust gefaltet und hielten einen mit Hieroglyphen geschmückten Steinkrug umfasst. Der Krug war mit einem goldenen Deckel in Form eines Falkenkopfs verschlossen.


      »Seht euch mal die rechte Hand an«, sagte Rachel.


      Gray fiel auf, dass der Zeigefinger fehlte.


      Wallace konzentrierte sich auf den Steinkrug mit dem Golddeckel. »Das könnte eine Kanope sein. Darin wurden die einbalsamierten Organe eines Königs oder einer Königin aufbewahrt. «


      Sie würden nicht umhin kommen, einen Blick in den Krug zu werfen. Der Doomsday-Schlüssel war mit dem Leichnam der schwarzen Königin verknüpft. Gray langte in den Sarkophag 
       und löste das schwere Behältnis aus den verhutzelten Fingern der Königin.


      »Ich würd das lieber lassen«, brummte Kowalski und wich einen Schritt zurück. »Finger weg. Das Ding ist bestimmt verflucht. «


      Oder es befindet sich das Heilmittel darin.


      Die landwirtschaftlich kundigen Ägypter hatten vermutlich einen Pilzparasiten entdeckt, der ganze Dorfgemeinschaften auslöschen konnte. Eine frühe Form biologischer Kriegsführung. Aber waren sie auch im Besitz des Gegenmittels gewesen?


      Gray hielt den Krug mit einer Hand fest, fasste den Falkenkopf und nahm den Deckel ab. Innerlich schreckte er zurück, denn er wusste nicht, was ihn erwartete.


      Fluch oder Heilmittel?


      Wallace leuchtete mit der Taschenlampe, als Gray den Krug neigte.


      Ein schneeweißes Pulver rieselte heraus, so fein, dass es wie Wasser floss. Gray musste an die Legende vom heiligen Bernhard und das Wunder der Lactatio denken; die Schwarze Madonna hatte Milch geweint und ihn damit geheilt.


      Gray wusste, was da auf seine Hand gerieselt war. »Das ist das Heilmittel«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Das ist der Schlüssel.«


      Er schüttete das Pulver wieder in die Kanope und setzte den Deckel auf.


      »Das sollten Sie sich mal ansehen«, sagte Seichan. Sie hatte unterdessen einen weiteren Glassarg geöffnet.


      Die anderen gesellten sich zu ihr.


      Seichan leuchtete ins Innere des gläsernen Sarkophags. Darin lag eine männliche Mumie, die mit einem weißen Kapuzengewand bekleidet war. Die Hände des Mannes waren ebenfalls gefaltet und umschlossen ein kleines, ledergebundenes Buch.


      Seichan leuchtete das Gesicht des Mannes an. Er sah aus, als wäre er erst gestern verstorben. Die Haut war erschlafft, ansonsten aber makellos, die Lippen rot, die Augen wie im Schlummer geschlossen. Das braune Haar wirkte frisch gekämmt und war an der Stirn akkurat geschnitten.


      »Er ist kein bisschen verwest«, sagte Seichan.


      Rachel fasste sich an den Hals. »Es heißt, der Körper eines Heiligen sei unvergänglich und verwese nicht. Das muss der heilige Malachias sein«, sie blickte zum dritten Sarkophag, in dem sich ein weiterer Leichnam abzeichnete, »oder der heilige Bernhard.«


      Wallace hatte seine eigenen Ansichten zur angeblich übernatürlichen Unzerstörbarkeit des Leichnams. Sein Blick wanderte vom Krug in Grays Hand zu den sterblichen Überresten.


      »In Kanopen wurden nicht nur einbalsamierte Organe aufbewahrt. « Er wies mit dem Kinn auf den Krug. »Bisweilen finden sich darin auch Balsamierungsstoffe. Öle, Salben, Puder.«


      Gray begriff, worauf der Professor hinauswollte. »Wenn der Schlüssel gegen eine Pilzkrankheit wirkt, muss das Pulver starke antifungielle und möglicherweise auch antibakterielle Eigenschaften haben.« Er betrachtete das Gesicht des Heiligen. »Pilze und Bakterien sind die Hauptverursacher des Verwesungsprozesses. Balsamiert man einen Leichnam mit einem solchen Mittel ein und versiegelt den Sarg, bleibt der Körper erhalten.«


      Er musste daran denken, dass den Mönchen von der Insel Bardsey außergewöhnliche Gesundheit und Langlebigkeit nachgesagt wurde. Ein solch wirksames Heilmittel musste die Mönche vor den zahlreichen Krankheitserregern geschützt haben, welche die Menschen des Mittelalters geplagt hatten. Kein Wunder, dass die Insel als Hort der Heilkunst gegolten hatte.


      Wallace’ Augen weiteten sich. »Dann ist der Schlüssel …«


      »Ursprünglich muss es sich um einen Einbalsamierungsstoff 
       gehandelt haben. Vielleicht brachte ihn jemand von Ägypten mit oder entdeckte ihn im neu besiedelten Land. Der medizinische Nutzen muss den Mönchen in jedem Fall rasch klar geworden sein. In der damaligen Zeit muss ein solches Mittel wie ein Wunder erschienen sein.«


      Wallace nickte. »Mit dem tödlichen Krankheitserreger kombiniert, stellte es eine äußerst wirkungsvolle Kombination dar. Biowaffe und Gegenmittel.«


      »Und das Wissen wurde von den Ägyptern an die Kelten und von diesen an die frühen Christen weitergereicht. Die haben es unter Verschluss genommen und hier versteckt.«


      »Aber es wurde nicht nur Wissen weitergereicht.« Wallace wandte sich dem Keltenkreuz zu. »Die Archäologen streiten schon lange darüber, wie die Ägypter es angestellt haben, ihre Pyramiden zu bauen und sie mit solcher Präzision auszurichten. Dabei müssen sie ein effizientes Messinstrument verwendet haben.«


      Gray sah das Kreuz auf einmal mit anderen Augen. War das möglich?


      Hinter ihm gab Rachel einen Laut des Erstaunens von sich. Sie war am Sarkophag stehen geblieben und beugte sich zusammen mit Seichan über den Leichnam. Sie hatten das Buch aufgeschlagen, das der Heilige in Händen gehalten hatte.


      »Der Name«, sagte Seichan grimmig. »Mael Maedoc.«


      »Der heilige Malachias«, bekräftigte Rachel. Sie blätterte im Buch. »Das ist sein Tagebuch. Seht nur die vielen Zahlen und die lateinischen Notizen …«


      Sie blickte Gray an. »Das ist die ursprüngliche Papstprophezeiung. Von ihm persönlich verfasst.« Ihr Tonfall wurde schriller. »Aber da steht noch mehr drin! Seitenweise Eintragungen. In dem Buch könnten noch Hunderte weitere Prophezeiungen enthalten sein. Weissagungen, die die Kirche nie öffentlich gemacht hat.«


      Vielleicht ja mit gutem Grund, dachte Gray. Die Papstprophezeiungen mit der Ankündigung des Endes der Welt hatten die Kirche anscheinend schon genug verschreckt. Kein Wunder, dass sie das Tagebuch hier versteckt hatte.


      Ehe Rachel die Eintragungen genauer in Augenschein nehmen konnte, nahm Seichan ihr das Buch aus der Hand und schlug wieder die erste Seite auf. Darauf war ein Symbol ägyptischen Ursprungs abgebildet. Sie blickte Gray an. Er erkannte es wieder. Sie hatten es alle schon einmal gesehen.


      Jetzt wusste er, was die Gilde in Aufregung versetzt hatte. Diese Organisation interessierte sich schon immer für altes Geheimwissen und speziell für die Ägypter. Pater Giovanni hatte offenbar vermutet, dass es eine Verbindung nach Ägypten gab, und das war der Gilde zu Ohren gekommen und hatte ihr Interesse geweckt.


      Er betrachtete das Symbol, dem sie bereits vor Jahren im Zusammenhang mit der Gilde begegnet waren: die konische Darstellung eines heiligen Mahls.
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      Das Symbol stellte das sogenannte Himmelsbrot oder Manna dar, die Speise der Götter. Die Pharaonen verzehrten es, um sich dem Göttlichen zu öffnen. Hatte die schwarze Königin Meritaten noch etwas anderes als wundersame Einbalsamierungsstoffe aus Ägypten mitgebracht? Hatte sie vielleicht auch Himmelsbrot dabei? Hatte Malachias es verzehrt, die Erfahrung des Göttlichen gemacht und Visionen gehabt?


      Gray starrte das Zeichen auf der Vorderseite des Buchs an.


      Ehe sie weitere Überlegungen anstellen konnten, krachte es. Diesmal war die Detonation lauter als beim ersten Mal. Gray hatte einen unangenehmen Druck auf den Ohren. Rauch und Staub strömten aus dem Tunnelgang in die Kammer.


      »Sie sind durch«, sagte Seichan.


      Gray drehte sich zu Kowalski um. »Nehmen Sie Ihr Gewehr und …«


      Ehe der Hüne sich in Bewegung setzen konnte, riss Wallace ihm die Waffe aus der Hand. Der Professor zielte mit dem Gewehr auf sie.


      »Ich sehe das anders«, sagte er.


      Sechs Söldner stürmten in die Kammer, gefolgt von einer hoch gewachsenen Frau mit einer Sig Sauer in der Hand.


      Wallace blickte sich um. »Wurde allmählich auch Zeit, Mädel. «
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      14. Oktober, 16:15 Clairvaux, Frankreich


      KRISTA SCHWELGTE IN der Bestürzung, die sich in den Gesichtern abzeichnete. Vor allem bei der Eurasierin. Obwohl deren Gesicht blutüberströmt war, funkelte der Zorn hindurch wie eine offene Flamme. Ihre Wut wärmte Krista das Herz. Dieser Moment wog alle Misserfolge und Beschwernisse auf.


      Beinahe jedenfalls.


      »Sie haben doch nicht etwa geglaubt, ich würde mich allein auf Sie verlassen?«, sagte Krista gelassen. »Was bedeutet schon Vertrauen, wenn man sich nicht rückversichert?«


      Wallace trat mit angelegtem Gewehr neben sie.


      Sie stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Wallace und ich waren von Anfang an ein gutes Team. Der Professor war auch so freundlich, uns von Pater Giovannis Verrat zu informieren. Der Priester hätte sich besser überlegen sollen, wen er in seine Entdeckung einweiht.«


      Sie lachte auf. Doch der aufwallende Zorn half ihr, die Fassung zurückzugewinnen.


      Sie räusperte sich und blickte Wallace an. »Was ist mit dem Schlüssel? Ist er hier?«


      Wallace grinste. »Aye, wir haben ihn gefunden. Er ist in dem 
       Krug dort drüben.« Gray Pierce trat einen Schritt zurück. »Wir haben eine Abmachung.«


      Für eine solche Torheit und Naivität hatte Krista keine Zeit. »Khattab, holen Sie den Krug.«


      Um einen Verrat in letzter Minute zu verhindern, zielte Krista auf die Italienerin. Gray hatte keine Wahl und reichte Khattab das Gefäß.


      Khattab revanchierte sich. Wie mit Krista vereinbart, setzte er einen Stahlkoffer ab und entfernte sich mit dem Schlüssel.


      Gray musterte den Koffer. Seiner Miene nach zu schließen ahnte er, was sich darin befand.


      Krista räumte seine letzten Zweifel aus. »Das ist eine Brandbombe, die kinetische Feuerbälle freisetzt. Eine chinesische Neuentwicklung. Brennt sehr lange und entwickelt genug Hitze, um das Mauerwerk in Asche zu verwandeln. Wir wollen schließlich keine Spuren hinterlassen.«


      Gray trat vor. »Nehmen Sie wenigstens Rachel mit«, flehte er. »Das sind Sie ihr schuldig.«


      Krista schüttelte den Kopf; sie konnte nicht umhin, diesem Mann Respekt zu zollen. Außerdem verspürte sie einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie sah den Schmerz in seinen Augen und spürte, woher er sich speiste. Würde jemals jemand ein solches Opfer für sie erbringen?


      Mit einem schweren Seufzer bot sie Gray das bisschen Trost, das sie geben konnte. »Ich bedaure, doch das würde nichts nützen. Gegen das Gift, das Wallace Seichan in einem Tropffläschchen übergeben hat, gibt es kein Gegenmittel. Es wirkt hundertprozentig tödlich. Wahrscheinlich bekommt sie die Wirkung längst zu spüren. Wenn sie hier stirbt, geht es schneller und ist weniger schmerzhaft.«


      Krista wich vor Grays bestürzter Miene zurück. Die Italienerin wandte sich ab und barg das Gesicht an Grays Brust.


      Krista sah Khattab an. »Gehen wir. Sorgen Sie dafür, dass 
       Ihr Kollege den Tunneleingang zum Einsturz bringt, bevor wir uns zurückziehen.«


      Hier war sie fertig.


      Oder jedenfalls beinahe.


      Sie drehte sich um und zielte mit der Pistole auf Wallace. Seine Augen weiteten sich. Sie drückte ab und schoss ihm in den Bauch. Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel er auf den Rücken.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht stützte er sich mühsam auf einen Ellbogen hoch. »Sie wissen nicht, was Sie tun.«


      Achselzuckend richtete Krista die Pistole auf seinen Kopf.


      »Ich gehöre zu Echelon!«, fauchte er sie an.


      Sie erstarrte. Geschockt versuchte sie, Wallace’ Aussage zu verarbeiten. War das möglich? Nur eine Handvoll Menschen kannten den Namen Echelon.


      Sie ließ die Pistole nicht sinken. Sie war sich unsicher, doch eines wusste sie genau. Der einzige Weg, in dieser Organisation aufzusteigen, bestand darin, an der Spitze Platz zu schaffen.


      Sie drückte ab.


      Wallace’ Kopf zuckte nach hinten und fiel wieder nach vorn. Er sackte zusammen.


      Krista drehte sich um und ging Richtung Tunnel. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie hatte Anweisung, alle zu töten.


      Und zwar ohne Ausnahme, wie sie sich in Erinnerung rief.


      »Gehen wir!«


      Zusammen mit den Söldnern eilte sie durch den Tunnel. Khattab hielt sich an ihrer Seite, den Steinkrug hatte er sich unter den Arm geklemmt. Sonnenschein strömte in den Gang und hieß sie willkommen. Der Weg ins Freie war mit Trümmern gepflastert.


      Krista wollte auf der Stelle von hier verschwinden. Der Boden wurde ihr allmählich zu heiß unter den Füßen. Das heftige Gewehrfeuer überhörte sie zunächst. Erst als Khattab in 
       die Knie ging und dann auf die Seite fiel, wurde ihr die Gefahr bewusst.


      Die Hälfte seines Gesichts war verschwunden. Der Steinkrug löste sich aus seinen leblosen Armen und rollte in den sonnenbeschienenen Klostergarten hinaus.


      Immer mehr Söldner gingen zu Boden. Krista suchte hinter einer Säule Deckung.


      Die Kämpfe hatten sie erreicht.


      Eine laute Detonation lenkte ihren Blick nach oben. Einer der Helikopter explodierte in einem Feuerball. Trümmer wurden umhergeschleudert. Die Maschine stürzte trudelnd ab.


      Krista hatte Herzklopfen.


      Was ging hier vor?


      Plötzlich machte sie an der gegenüberliegenden Seite des Gartens die Angreifer aus. Männer in französischen Militäruniformen. Den Anführer kannte sie.


      Das war doch nicht möglich.


      Es war der verfluchte Indianer.


      Painter Crowe.


      Das Herz klopfte ihr bis zum Hals – nicht vor Angst, sondern vor Wut, die so stark war, dass sie alle Bedenken zerstreute. Sie langte in die Tasche und drückte die Zündtaste des Senders. Der Boden erbebte, es ertönte eine dumpfe Detonation. Qualm quoll aus dem Loch im Boden.


      Für Crowes Kollegen gab es keine Rettung mehr.


      Krista nutzte die Ablenkung und den Qualm, um sich in den Schatten zurückzuziehen. Sie machte sich keine Illusionen. Ihr Team war überwältigt, sie selbst in der Strafanstalt gefangen. Alles war verloren. Jetzt hatte sie nur noch ein einziges Ziel. In Norwegen hatte sie sich etwas gelobt, und dieses Gelöbnis gedachte sie einzulösen.
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      DAS FEUERGEFECHT ENDETE so plötzlich, wie es begonnen hatte.


      Painters Gruppe war von feindlichen Kräften, die plötzlich aus einem Loch im Boden auftauchten, überrascht worden. Die Tunnelöffnung hatten sie zuvor übersehen, da sie in einem eingestürzten Teil des Klosters lag.


      Jetzt aber waren alle Gegner ausgeschaltet.


      Die französischen Soldaten verteilten sich im Garten. Mit angelegten Gewehren sicherten sie das Gelände.


      Painter ließ sich zurückfallen. Sein Gewehr qualmte noch. Die Sorge um seine Freunde stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Die einzige Vorwarnung war eine Veränderung der Schatten. Rechts von Painter wälzte sich eine Frau durch einen schmalen Durchgang. Aus nächster Entfernung zielte sie mit einer Pistole auf Painters Brust.


      Sie drückte dreimal ab.


      Die Schüsse dröhnten wie Donnerschläge.


      Eine Kugel streifte Painters Schulter. Während sie erneut abdrückte, wurde er zur Seite geschleudert.


      Er landete auf dem Knie und wirbelte herum.


      Er beobachtete, wie die Kugeln John Creed trafen, der sich ein Stück weiter draußen im Garten befand. Er wurde auf den Rücken geschleudert.


      Schon schnellte die Frau Painter entgegen und drückte ihm den Pistolenlauf unters Kinn. Er warf sich auf sie und trieb ihr das Messer, das er aus dem Stiefel gezogen hatte, tief in den Bauch.


      Krista, die aufgrund ihrer Ausbildung über ein gehöriges Maß an Selbstbeherrschung verfügte, ignorierte den Schmerz. Die Klinge konnte sie nicht daran hindern, Painter zu töten.


      »Ich glaube, Sie kennen das schon«, sagte Painter grimmig und drückte den Auslöser am Heft des WASP-Dolchs.


      Das komprimierte Gas dehnte sich in ihrem Bauch explosionsartig aus. Es ließ die Organe schockgefrieren und pulverisierte sie. Der Schock und der Schmerz paralysierten sie. Sie öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei – dann sackte sie zusammen. Tot.


      Monk stürmte an Painter vorbei in den Garten. »Creed!«


      Painter richtete sich auf und folgte ihm.


      Creed lag auf dem Rücken, blutiger Schaum trat aus seinem Mund. Er war dreimal in der Brust getroffen worden. Seine Augen waren stark geweitet; er wusste, wie es um ihn stand.


      Monk kniete sich neben ihn. Er zog die Jacke aus, knüllte sie zusammen und schickte sich an, eine Kompresse anzubringen. »Halt durch!«


      Sie alle wussten, dass nichts mehr zu machen war. Auf dem festgetrampelten Boden hatte sich eine Blutlache gebildet. Anscheinend war er von Hohlspitzgeschossen getroffen worden, die sich beim Aufprall zerlegt hatten.


      Creed tastete nach Monks Hand und schloss die Finger darum. Monk legte auch noch die Linke auf seine Hand.


      »John…«


      Creed tat seinen letzten Seufzer, dann lockerte sich sein Griff. Monk wollte seine Hand wieder fassen, als könnte er Creed damit helfen, doch dessen Blick war glasig geworden.


      »Nein!«, stöhnte Monk.


      Painter bückte sich, um Monk zu trösten, so gut es ging – doch ein Geräusch lenkte ihn ab. Er drehte sich um und ließ sich fallen. Das Geräusch kam aus dem qualmenden Loch im Boden.


      Mehrere Personen krochen ins Freie.


      Ein Mann blickte sich um und stolperte in den Garten.


      »Gray …«

      


    
      

      16:22


      IHNEN BLIEBEN NUR Sekunden.


      Gray hatte gewusst, dass die Frau die Brandbombe zünden würde, sobald sie sich in Sicherheit gebracht hätte. Als der letzte Söldner im Tunnel verschwunden war, war er folglich zum Keltenkreuz geeilt und hatte am Rad gedreht. Die Mönche hatten bestimmt Vorsorge getroffen, um die Sarkophage erneut verstecken zu können.


      Diese Vermutung lag jedenfalls nahe.


      Dreht man das Rad, dreht sich der Boden.


      Er behielt recht.


      Die Sarkophage verschwanden wieder im Boden.


      Als der Boden in Bewegung geriet, befahl Gray Kowalski, den Koffer mit der Bombe in den Hohlraum zu werfen. Er war sich nicht sicher, ob der Boden genug Schutz bieten würde, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht. Anschließend wichen sie an die Wand zurück und legten sich flach auf den Bauch.


      Als der Sprengsatz detonierte, wurden die kreisförmigen Bodenplatten von einer Feuersbrunst hochgedrückt – und fielen krachend wieder herab. Auf einmal war es so heiß wie in einem Backofen. Der Raum füllte sich mit Qualm, doch der Tunnel funktionierte wie ein Rauchabzug und saugte den Rauch rasch ab.


      Die größte Gefahr ging von dem unter dem Boden tobenden Brandherd aus.


      Das Feuer röstete die Steine. Die von Rauchschwaden verhüllte Bronzespirale begann zu glühen.


      Gray forderte die anderen auf, sich in den Tunnel zurückzuziehen.


      Noch im Gang hörte er die Schüsse im Garten – dann brach das Gewehrfeuer unvermittelt ab.


      Er wusste nicht, was draußen vorging. Es fielen noch vereinzelte Schüsse, dann brüllte jemand. Er kannte die Stimme und erschauerte vor Erleichterung.


      Monk.


      Als die Hitze unerträglich wurde, geleitete er die anderen durch den Tunnel nach draußen. Überall lagen Leichen. Sie wurden von französischen Soldaten umzingelt. Er taumelte in den Garten hinaus.


      »Die gehören zu uns!«, rief Painter und drängte sich vor.


      Gray hatte Mühe zu begreifen, wie Painter hierhergelangt war. Für Erklärungen war jedoch keine Zeit. Gray blickte sich um und machte einen Gegenstand aus Stein und Gold aus, der ins Gebüsch gerollt war.


      Die Kanope.


      Erleichtert eilte er hinüber, kniete nieder und nahm den Krug in die Hände.


      Er war noch immer fest verschlossen.


      Painter trat neben ihn.


      »Das ist der Doomsday-Schlüssel«, erklärte Gray.


      »Passen Sie gut darauf auf.« Painter wandte sich Seichan zu, die sich ihnen genähert hatte. Grays Boss wirkte nicht sonderlich überrascht, sie zu sehen.


      Seichan sah Painter an und schüttelte den Kopf.


      »Wir mussten es wenigstens versuchen«, sagte er kryptisch.


      »Aber wir sind gescheitert. Ich habe Sie von Anfang an gewarnt, dass die Gilde mir nie wieder ihr volles Vertrauen schenken würde.« Seichan wandte sich ab und blickte zu dem einzigen Opfer hinüber, das der Gefahr noch nicht entronnen war. »Ich hätte der Gilde niemals trauen dürfen.«


      Rachel blickte benommen zum Himmel hoch. Alle waren gerettet, doch sie saß immer noch in der Falle.


      Gray sah, dass ihre Beine zitterten.


      Die Hitze und der Stress hatten sie körperlich überbeansprucht.


      Das Gesicht der Sonne zugewandt, erschlaffte sie plötzlich und brach zusammen.

    


    
      

      22:32 Troyes, Frankreich


      STUNDEN SPÄTER SASS Gray vor Rachels Krankenzimmer auf einer Bank. Monk und ein französischer Internist waren bei ihr. Über einen Infusionsschlauch wurde Rachel ein Antibiotika-Cocktail in den Körper gepumpt. Es war knapp gewesen, doch jetzt war sie außer Lebensgefahr. Ein Rettungshubschrauber hatte sie in das Krankenhaus in Troyes gebracht.


      Wenigstens war sie wieder bei Bewusstsein.


      Gray betastete seinen Kopfverband. Man hatte seine Verletzungen desinfiziert, genäht und verbunden. Allerdings war er noch bei Weitem nicht wiederhergestellt.


      Eine Tür öffnete sich. Seichan trat aus ihrem Krankenzimmer. Sie trug ein Krankenhausnachthemd und hielt eine Packung Zigaretten in der Hand. Sie schaute sich um und überlegte offenbar, ob Rauchen hier gestattet war. Dann wandte sie sich in Grays Richtung und erstarrte.


      Offenbar wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Vermutlich musste sie sich an die neue Situation erst gewöhnen. Die Gilde würde sie jagen. In den Vereinigten Staaten wurde sie noch immer mit Haftbefehl gesucht. Painter hatte sein ganzes Geschick aufbieten müssen, um ihren derzeitigen Aufenthaltsort geheim zu halten. Noch immer war er damit beschäftigt, zahllose Brandherde zu löschen und das allgemeine Interesse abzublocken.


      Ewig konnten sie sich jedoch nicht verstecken. Das galt für sie alle.


      Gray klopfte neben sich auf die Bank.


      Seichan zögerte einen Augenblick, dann kam sie endlich herüber. Ihre eine Gesichtshälfte war bandagiert. Sie setzte sich nicht, sondern blieb mit verschränkten Armen stehen. Ihre Augen waren getrübt vom Morphium. Sie blickte auf die Tür von Rachels Krankenzimmer.


      »Ich habe sie nicht vergiftet«, flüsterte sie. So kurz nach der Operation hatte sie noch Mühe zu sprechen. Doch sie musste reden.


      »Ich weiß«, sagte Gray. »Sie hat eine beidseitige Lungenentzündung. Unterkühlung, zu viel Stress und dazu noch eine schwache Vireninfektion.«


      Seichan ließ sich auf die Bank sinken.


      Painter hatte bereits die meisten Unklarheiten beseitigt. Vor einem Monat hatte er Seichan mithilfe des Implantats aufgespürt. Bis dahin hatte sie den Funkpeiler nicht entdeckt gehabt. Painter zufolge hatte sie bestürzt, zornig und verletzt auf den Verrat reagiert, den er ihr gestanden hatte. Er aber hatte ihr eine Chance eröffnet und ihr angeboten, für ihn zu arbeiten und einen letzten Versuch zu unternehmen, die Gilde zu infiltrieren. Painter hatte Wind von der Anweisung bekommen, sie festzunehmen und zu verhören. Er aber wusste, dass Seichan nach wie vor die beste Möglichkeit darstellte, die Spitzenleute der Gilde zu entlarven.


      Sie hatte eingewilligt und auf die passende Gelegenheit gewartet, der Gilde ihre Verlässlichkeit zu beweisen und sie dazu zu bringen, sie wieder unter ihre Fittiche zu nehmen. Dass sie dabei Gray in die Quere kommen könnte, hätte sie sich niemals träumen lassen. Dann aber hatte kein Weg mehr zurückgeführt.


      »Ich musste den Anschein wahren«, sagte Seichan, womit sie 
       sowohl die angebliche Vergiftung Rachels meinte als auch ihr Versteckspiel im Allgemeinen. »Ich habe die Thermosflaschen in Hawkshead ausgetauscht. Ich habe so getan, als wollte ich Rachel vergiften, doch dann habe ich das Biotoxin vernichtet. Ich wusste, dass wir die ganze Zeit beobachtet wurden. Mein Handy wurde überwacht. Außerdem hatte ich hinsichtlich Wallace Boyle bereits Verdacht geschöpft.«


      Gray vermutete, dass ihr Misstrauen weniger auf konkreten Hinweisen beruht hatte, sondern eher in ihrer permanenten Paranoia begründet gewesen war. Jedenfalls hatte sie richtig gelegen.


      »Erst als wir in Frankreich waren und uns aufteilten, konnte ich ein Kartenhandy stehlen, ohne dass Wallace es mitbekam. Nachdem ich die Killer im Wald ausgeschaltet hatte…«


      »… haben Sie Painter angerufen. Sie wussten, dass der Einsatz in die Hose gehen würde, und haben ihn gewarnt.«


      Seichan nickte. »Ich hatte keine andere Wahl, als aus der Deckung zu kommen. Wir brauchten Unterstützung.«


      Das konnte man wohl sagen.


      Bei diesem Telefonat hatte Painter sie gebeten, die Scharade fortzusetzen. Da Wallace nach wie vor eine unbekannte Größe darstellte und die Todeszahlen im Mittleren Westen anstiegen, brauchte die Welt dringend den Schlüssel. Auch wenn dies bedeutete, sich mit dem Teufel einzulassen.


      Das Schweigen dehnte sich. Es war angefüllt mit Peinlichkeit und Anspannung. Seichan befingerte die Zigarettenpackung und machte den Eindruck, als könnte sie jeden Moment davonstürmen.


      Schließlich sprach Gray ein Thema an, das ihn schon länger beschäftigte.


      »Sie haben mir vor langer Zeit mal gesagt, Sie wären eine von den Guten und arbeiteten als Doppelagentin gegen die Gilde. Stimmte das?«


      Seichan sah lange zu Boden, dann schaute sie ihn von der Seite an. Ihr Blick und ihr Tonfall verhärteten sich. »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«


      Gray erwiderte ihren Blick. Er versuchte, ihre Gedanken zu erraten, doch ihre Miene war so undurchdringlich wie eine Wand. In der Vergangenheit hatten sich ihre Wege mehrfach gekreuzt, und am Ende hatte sie ihm geholfen. Dabei war sie völlig skrupellos vorgegangen – wie bei der Ermordung des venezianischen Museumskurators. Doch stand ihm ein Urteil darüber zu? Er steckte nicht in ihr drin. Er spürte bei ihr abgrundtiefe Einsamkeit, die von einem harten Überlebenskampf und unvorstellbarem Missbrauch herrührte.


      Das Knarren der Tür enthob ihn einer Antwort. Monk trat auf den Flur, gefolgt von einem Internisten. Monks Blick wanderte zwischen Gray und Seichan hin und her. Die Spannung zwischen ihnen musste ihm wie eine Kaltfront erscheinen.


      Monk winkte dem Internisten zu, dann zeigte er auf die Tür. »Sie ist müde, aber du kannst ein paar Minuten mit ihr sprechen … allerdings nicht länger. Übrigens, ich weiß nicht, ob du’s schon gehört hast, aber ihr Onkel ist aus dem Koma aufgewacht. Heute Morgen hat Vigor das Bewusstsein wiedererlangt. Und wie ich höre, redet er wie ein Wasserfall. Also, ich glaube, die gute Nachricht hat Rachel gehörig aufgemuntert.«


      Gray erhob sich. Auch Seichan stand auf, wandte sich jedoch zum Gehen.


      Gray berührte sie am Arm. Seichan zuckte merklich zusammen. »Wie wär’s, wenn Sie mit reinkommen würden?«


      Seichan blickte starr den Flur entlang.


      Gray schloss die Finger um ihren Arm. »Das sind Sie ihr schuldig. Wegen Ihnen hat sie die Hölle durchgemacht. Sprechen Sie mit ihr.«


      Seichan seufzte und beugte sich der Notwendigkeit. Grays Aufforderung war nicht als Strafe gemeint gewesen.


      Rachel hatte sich aufgesetzt. Sie lächelte Gray zu, doch als sie seine Begleiterin bemerkte, blitzten ihre Augen zornig auf, und ihr Lächeln verflüchtigte sich.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »Also, jedenfalls bin ich nicht vergiftet.«


      Seichan wusste, dass die Spitze gegen sie gerichtet war, enthielt sich aber einer Bemerkung. Sie ging an Gray vorbei und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.


      Rachel wich vor ihr zurück.


      Seichan saß ganz still da, die Fingerspitzen auf das Seitenteil des Betts gelegt. Sie sagte kein Wort, sondern saß nur da und ließ Rachels Zorn über sich ergehen. Allmählich sank Rachel zurück.


      Erst dann flüsterte Seichan ganz unsentimental und sachlich, wenn auch ohne Kälte: »Es tut mir leid.«


      Gray hielt sich zurück. Seichan hatte die Entschuldigung vermutlich nicht nur für Rachel, sondern auch um ihrer selbst willen vorgebracht. Sie hatte stockend gesprochen und war anschließend verstummt. Gray zog sich zur Tür zurück. Diese Unterhaltung ging ihn nichts an.


      Er trat wieder auf den Flur. Monk saß noch immer auf der Bank. Als Gray neben ihm Platz nahm, bemerkte er, dass Monk die Hände um das Handy gelegt hatte.


      »Hast du schon mit Kat gesprochen?«


      Monk nickte.


      »Dann ist sie immer noch aufgebracht, weil du dich in Gefahr begeben hast?«


      Monk nickte abermals.


      Eine Weile schwiegen sie.


      Schließlich brach Gray das Schweigen, denn er kannte seinen Freund gut. »Wie geht es dir?«


      Monk seufzte. Diesmal währte das Schweigen noch länger. Als er antwortete, vermochte seine scheinbare Gelassenheit 
       den abgrundtiefen Schmerz kaum zu bemänteln. »Er war ein guter Junge. Ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen.«


      »Aber du konntest nichts tun…«


      Monk fiel ihm ins Wort, nicht zornig, sondern einfach nur gereizt. »Weißt du, ich möchte noch nicht darüber reden.«


      Gray respektierte die Einstellung seines Freundes. Und so saßen sie still beieinander und leisteten sich gegenseitig Gesellschaft. Das reichte ihnen beiden.


      Nach einer Weile war ein wohlbekanntes Pfeifen zu vernehmen. Kowalski tauchte auf dem Flur auf. Irgendwie hatte er es geschafft, die Strapazen ohne die kleinste Schramme zu überstehen, doch aus Sicherheitsgründen durfte er das Krankenhaus noch nicht verlassen.


      Gray sah, dass er etwas in der Hand hielt. Als Kowalski sie auf der Bank bemerkte, versteckte er die Arme eilig auf dem Rücken. Gray erinnerte sich, dass Kowalski in Hawkshead eine bestimmte Vorliebe offenbart hatte.


      »Ist das ein Geschenk für Rachel?«, rief Gray ihm zu.


      Kowalski blieb stehen und lächelte dümmlich. Verlegen zeigte er den Teddy vor. Er war weiß und plüschig und mit einem Schwesternkittel bekleidet. Sein Blick wanderte vom Teddy zur Tür von Rachels Krankenzimmer, dann funkelte er Gray an und streckte ihm den Bären entgegen.


      »Was denn sonst«, knurrte er.


      Gray nahm den Bären.


      Kowalski stapfte davon, das Pfeifen hatte er eingestellt.


      »Worum geht’s eigentlich?«, fragte Monk.


      Gray lehnte sich zurück. »Ach, weißt du, ich möchte noch nicht darüber reden.«
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      23. Oktober, 10:14 Washington, D. C.


      SIE TRAFEN SICH auf dem Capitol Hill in Senator Gormans Büro.


      Painter saß zwischen General Metcalf und Dr. Lisa Cummings, welche die Beine übereinandergeschlagen hatte.


      Mit der Schuhkappe streifte sie an Painters Hosenbein, und zwar in voller Absicht. Sie waren allzu lange getrennt gewesen. Und seit sie wieder angefangen hatte zu arbeiten, war sie ausgesprochen beschäftigt und kümmerte sich häufig bis tief in die Nacht um die medizinische Krise draußen im Land, bis ihr irgendwann die Augen tränten. Da mussten sie die wenige Zeit, die sie zusammen verbrachten, auch nutzen.


      Metcalf informierte gerade über den Stand der Fertigung des Antipilz-Mittels. Painter hatte den Bericht bereits gelesen.


      Anstatt dem Vortrag zu lauschen, beobachtete er das Spiegelbild seiner Freundin in der Fensterscheibe hinter dem Senator. Lisa hatte sich das Haar hochgesteckt und trug ein konventionelles Kostüm, das zur ernsten Stimmung der Besprechung passte. Er stellte sich vor, ihr das Haar zu lösen und die Bluse aufzuknöpfen.


      »Wir besprühen sämtliche Felder«, fuhr Metcalf fort, »und 
       legen zusätzlich eine Sicherheitszone von fünfzehn Meilen an. Die Umweltschutzbehörde setzt die Nationalgarde ein, um die Felder zu überwachen und im Dreißig-Meilen-Umkreis weitere Proben zu nehmen.«


      Gorman nickte. »Weltweit wurden alle Felder, auf denen der genveränderte Mais ausgebracht wurde, abgetragen und besprüht. Wir können nur hoffen, dass wir die Gefahr damit ein für alle Mal beseitigt haben.«


      Lisa ergriff das Wort. »Und wenn nicht, sind wir vorbereitet. Die ersten Tests an Menschen sind erfolgreich verlaufen. Die Nebenwirkungen waren minimal. Die Erkrankten sprechen gut auf das Mittel an. Die Medizin dürfte insgesamt davon profitieren. Wir verfügen zwar über eine Menge Antibiotika, doch unser Arsenal an Antipilz-Mitteln ist dürftig und bringt starke Nebenwirkungen mit sich, zumal wenn es um systemische Infektionen geht. Jetzt, da das neue Mittel bereits einsatzbereit ist…«


      »Und das auch noch kostenlos«, setzte Painter hinzu.


      Lisa nickte. »Wir werden die Katastrophe verhindern.«


      »Wo wir gerade von Kosten sprechen«, schaltete Gorman sich ein. »Nach der Besichtigung der Produktionsstätte von Viatus habe ich mit Ivar Karlsen gesprochen.«


      Painter merkte auf. Karlsen saß in einer norwegischen Haftanstalt ein und wartete dort auf seinen Prozess. Von seiner Zelle aus führte er nach wie vor die Geschäfte. Als teilweise Wiedergutmachung hatte er sich bereit erklärt, die volle Kapazität der Biotechnologiesparte seiner Firma für die Herstellung des Gegenmittels einzusetzen. Es war schon erstaunlich, wie schnell dort die Massenproduktion angelaufen war.


      Lisa hatte Painter erklärt, dass das Antipilz-Mittel aus einer Flechte gewonnen wurde, die in Schwarzafrika gefunden wurde und deren Wirkstoff ein einzigartiges Sterin angriff, das ausschließlich in den Zellmembranen des Pilzes vorkam. Deshalb 
       war die Behandlung sowohl bei Pflanzen als auch bei Säugetieren wirksam und sicher.


      Nach einer Weile hatte Painter abgeschaltet. Für ihn zählte nur, dass das Mittel wirkte.


      »Sie hätten mal seine Gefängniszelle sehen sollen«, sagte Gorman. »Er ist untergebracht wie in einer Suite im Ritz.«


      »Allerdings dürfte er dort so schnell nicht wieder auschecken«, meinte Painter. Besonders in Anbetracht seines hohen Alters.


      Metcalf erhob sich. »Wenn wir hier fertig sind, würde ich jetzt gerne gehen. Ich habe noch in der DARPA-Zentrale zu tun.«


      Gorman stand ebenfalls auf und schüttelte ihm die Hand. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, wenden Sie sich an mich, denn ich stehe in Ihrer Schuld.« Gorman hatte zu Metcalf gesprochen, doch sein Blick wanderte zu Painter.


      Nach den Ereignissen in Norwegen waren sie gezwungen gewesen, die Existenz von Sigma preiszugeben. Der Senator hätte sowieso nachgeforscht und damit alles nur noch schlimmer gemacht. Jetzt verfügten sie auf dem Capitol Hill über einen einflussreichen Verbündeten. Bei den verschiedenen US-Geheimdiensten hatte bezüglich Sigma bereits ein Umdenken eingesetzt. Endlich einmal wurden die Wölfe in Schach gehalten. Vielleicht lagen sie nicht unbedingt an der Leine, doch Painter hatte jetzt mehr Möglichkeiten, den Fortbestand von Sigma zu sichern.


      Und er war sich bewusst, wie nötig das war.


      Die Gilde würde sich auf Sigma einschießen.


      Als sie sich verabschiedet hatten, gingen Painter und Lisa mit General Metcalf durch die Hallen der Macht. Painter wartete in einer ausgesprochen heiklen Angelegenheit noch immer auf eine Bestätigung des Generals.


      »Sir…«, setzte Painter an, nur um Metcalf zu erinnern.


      »Sie ist Ihr Problem«, sagte der General. »Ich kann den Haftbefehl nicht widerrufen. Sie wird international gesucht. Sie muss sich bedeckt halten, sehr bedeckt, und ich spreche da von der Kanalisation.« Metcalf musterte ihn scharf. »Sie aber halten Sie für einen Aktivposten?«


      »Allerdings.«


      »Na schön. Aber das nehmen Sie auf Ihre Kappe.«


      Painter wusste solch überschwängliche Unterstützung zu schätzen. Metcalf verabschiedete sich und begab sich zu einer weiteren Sitzung auf dem Capitol Hill. Painter war nun mit Lisa im vormittäglichen Sonnenschein allein.


      Er sah auf die Uhr. Die Begräbnisfeier begann in einer Stunde. Die Zeit reichte noch zum Duschen und Umkleiden. Trotz des schönen Wetters verdüsterte sich seine Stimmung. John Creed war gestorben, weil er ihm das Leben gerettet hatte. Da es für Painter Routine war, Männer und Frauen in gefährliche Situationen zu bringen, hatte er sich eine gewisse professionelle Distanz bewahrt. Anders ging es nicht, wenn man schwere Entscheidungen treffen musste und nicht den Verstand verlieren wollte.


      In diesem Fall aber funktionierte das nicht.


      Creed stand auf einem anderen Blatt.


      Lisa fasste ihn bei der Hand und lehnte sich an ihn.


      »Es wird schon wieder«, sagte sie.


      Er wusste, dass sie recht hatte, doch irgendwie machte das alles nur noch schlimmer. Voranzuschreiten bedeutete, zu vergessen . Nicht alles, aber doch einen Teil.


      Johns Opfer aber wollte er nicht vergessen.


      Auf keinen Fall.

      


    
      

      15:33


      MONK SCHLENDERTE HAND in Hand mit Kat über die wogenden Hügel des Arlington Friedhofs. Beide trugen lange Mäntel. Es war ein frischer Herbsttag, und die großen Eichen leuchteten in verschwenderischer Pracht. Die Begräbnisfeier hatte eine Stunde zuvor geendet. Monk aber wollte noch nicht zurückfahren.


      Kat hatte keine Einwände gehabt.


      Sie verstand, was ihn bewegte.


      Alle waren gekommen. Selbst Rachel war von Rom hergeflogen. Morgen wollte sie wieder abreisen, denn sie mochte ihren Onkel nicht längere Zeit allein lassen. Vigor war erst vor zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden, doch seine Genesung machte gute Fortschritte.


      Bei ihrem gemächlichen Spaziergang hatten Monk und Kat den Friedhof vollständig umrundet und waren wieder am Ausgangspunkt angelangt. John Creeds Grab lag auf einer kleinen Erhebung, überschattet von einem Hartriegelbaum. Die Äste waren bereits entlaubt und hoben sich nackt und kahl vom blauen Himmel ab. Im Frühjahr aber würden sie weiße Blüten ausbilden.


      Es war eine gute Stelle.


      Monk hätte sich gewünscht, noch einen Moment am Grab allein sein zu können, doch es kniete jemand davor, beide Hände um den Gedenkstein gelegt. Die Haltung des Mannes drückte schwere Trauer aus.


      Monk blieb stehen.


      Der junge Mann trug eine blaue Armeeuniform. Monk erinnerte sich, ihn unter den Trauergästen gesehen zu haben. Er hatte ebenso steif dagesessen wie alle anderen. Offenbar wollte er nun ganz persönlich Abschied nehmen.


      Kat drückte Monk die Hand. Er wandte ihr das Gesicht zu. 
       Sie schüttelte den Kopf und zog ihn mit sich. Monk blickte sie an, denn er spürte, dass sie mehr wusste als er.


      »Das ist Johns Partner.«


      Monk blickte sich um. Kat hatte offenbar nicht von einem Geschäftspartner gesprochen. Das hatte er nicht gewusst. Plötzlich musste er an eine Unterhaltung denken, die er mit Creed geführt hatte. Monk hatte ihn scherzhaft gefragt, weshalb er nach zweimaligem Irakeinsatz aus dem Dienst ausgeschieden sei. Creed hatte zwei Worte darauf erwidert.


      Nicht fragen.


      Monk hatte geglaubt, Creed wolle ihm damit bedeuten, dass ihn das nichts anginge. Stattdessen hatte er seine Frage beantwortet.


      Nicht fragen, nichts sagen. Diese Bestimmung regelte beim Militär den Umgang mit Homosexuellen.


      Kat zog Monk vom Grab weg, denn sie wollte die Trauer des jungen Mannes nicht stören. »Er ist noch im Dienst«, erklärte sie.


      Monk ließ sich wegführen. Jetzt begriff er, weshalb der Soldat so steif gewirkt hatte. Er wollte sich seine Trauer nicht anmerken lassen. Nur wenn ihm niemand zusah, war es ihm erlaubt, sich von Creed zu verabschieden.


      Kat schmiegte sich an ihn. Er legte den Arm um sie. Sie wussten genau, was der andere dachte. Sie hofften beide, dass ihnen ein solcher Abschied erspart bleiben würde.

    


    
      

      21:55


      GRAY STAND UNTER der Dusche. Er hatte die Augen geschlossen und vernahm das wohlbekannte Geräusch der Wasserleitung. Jeden Moment würde das warme Wasser versiegen.


      Trotzdem rührte er sich nicht und genoss die letzten dampfenden Wasserstrahlen. Er dehnte seinen steifen Hals und massierte die Verspannungen. Er hatte ausgiebig trainiert und zahlte jetzt den Preis dafür. Nach all den Strapazen hätte er ein bisschen vorsichtiger sein sollen. Erst vor zwei Tagen waren die Nähte an der Hand gezogen worden.


      Mit einem letzten Scheppern wurde das Wasser kalt. Gray stellte es ab, griff sich ein Handtuch und trocknete sich in der Duschkabine ab.


      Die kalten Spritzer erinnerten ihn an das Unwetter auf der Insel Bardsey. Vor dem Duschen hatte er mit Pfarrer Rye telefoniert und sich erkundigt, wie Rufus sich als Kirchenhund mache. Außerdem hatte er wissen wollen, ob Owen Bryce die Geldanweisung für die Reparatur des Fährboots erhalten habe. Auf Bardsey kehrte nach einer Reihe von schweren Unwettern das Leben wieder in seine normalen Bahnen zurück.


      Schließlich hatte Gray sich bei Pfarrer Rye noch nach den dunkelhäutigen Königinnen oder schwarzen Madonnen erkundigt, denn der Priester war sicherlich ein Experte. Gray befürchtete schon, seine Telefonrechnung könnte in astronomische Höhen klettern. Gleichwohl hatte er etwas Interessantes in Erfahrung gebracht. Manche Historiker glaubten nämlich, die Verehrung der Schwarzen Madonna gehe auf die Göttin Isis zurück, die ägyptische Gottesmutter.


      Eine weitere Spur, die nach Ägypten wies.


      Bei der Explosion unter dem Kloster waren jedoch alle Hinweise vernichtet worden: die gläsernen Sarkophage, die Mumien und auch das verschollene Prophezeiungsbuch des heiligen Malachias.


      Nichts war davon übrig geblieben.


      Wahrscheinlich war das auch gut so. Es war besser, nicht zu wissen, was die Zukunft bereithielt.


      Die Papstprophezeiung des Malachias endete jedoch mit 
       einem unklaren Mysterium. Rachels Onkel zufolge hatte Malachias die Päpste auf seiner Liste durchnummeriert, mit Ausnahme des letzten, des Petrus Romanus, der das Ende der Welt erleben würde. Diesem apokalyptischen Papst war keine Nummer zugewiesen.


      »Manche Gelehrte«, hatte Vigor im Krankenbett erklärt, »sind der Ansicht, dass möglicherweise eine unbekannte Zahl von Päpsten zwischen dem gegenwärtigen und dem letzten unerwähnt geblieben ist. Die Welt würde demnach noch eine Weile fortbestehen.«


      Gray konnte nur hoffen, dass sie recht behielten.


      Als er sich abgerubbelt hatte, schlang er das Handtuch um die Hüfte und ging ins Schlafzimmer. Dort stellte er zu seiner Überraschung fest, dass er nicht allein war.


      »Ich dachte, du wärst schon gegangen«, sagte Gray.


      Sie hatte sich mit dem Laken zugedeckt, das eine Bein war bis zur Hüfte entblößt. Sie streckte sich wie eine geschmeidige Löwin beim Aufwachen, den einen Arm über dem Kopf, sodass der Ansatz ihrer Brust sichtbar war. Als sie den Arm senkte, verrutschte das Laken. Die Einladung war unübersehbar.


      »Schon wieder?«, fragte er.


      Rachel hob eine Braue, der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.


      Seufzend löste Gray das Handtuch und warf es beiseite.


      Er fand einfach keine Ruhe.

    

  


  
    

    EPILOG


    
      

      23. Oktober, 23:55 Washington, D. C.


      PAINTER STIEG DIE Treppe zur untersten Region der Sigma-Zentrale hinunter. Es war ein paar Minuten vor Mitternacht, ein unglücklicher Zeitpunkt, um einen Obduktionsraum aufzusuchen.


      Das Paket war jedoch erst vor einer Stunde eingetroffen. Die Arbeit musste rasch getan werden. Anschließend würden alle Beweise vernichtet und an Ort und Stelle eingeäschert werden. Er hatte den Obduktionsraum erreicht.


      Dr. Malcolm Reynolds, Sigmas Chefpathologe, erwartete ihn bereits und geleitete ihn hinein. »Der Leichnam ist vorbereitet. «


      Painter folgte dem Pathologen in den angrenzenden Raum. Es roch nach verbranntem, vergammeltem Fleisch. Auf dem Tisch lag eine mit einem Tuch zugedeckte Gestalt. Daneben stand ein Rolltisch mit einem Sarg. Dr. Reynolds hatte das Diplomatensiegel des Sargs bereits gebrochen.


      Painter hatte alle Hebel in Bewegung setzen müssen, um den Leichnam mit falschen Papieren heimlich aus Frankreich hierherschaffen zu lassen.


      »Ist kein schöner Anblick«, sagte Malcolm. »Der Leichnam 
       war stundenlang der Backofenhitze ausgesetzt, bevor jemand daran dachte, ihn zu bergen.«


      Painter war nicht sonderlich empfindlich. Dennoch schreckte er zurück, als der Pathologe Dr. Wallace’ Leichnam enthüllte. Das Gesicht des Mannes war aufgedunsen, an einer Seite verkohlt und an der anderen Seite purpurrot. Die verkohlte Seite hatte vermutlich Kontakt mit dem Backsteinboden der unterirdischen Kammer gehabt. Gray hatte erwähnt, dass die Brandbombe den Boden stark erhitzt habe.


      »Helfen Sie mir, ihn auf den Bauch zu wälzen«, sagte Painter.


      Mit vereinten Kräften drehten sie Wallace um.


      »Ich hol mal eben einen Rasierer.«


      Malcolm verschwand.


      Painter musterte den ausgedörrten Leichnam. Wallace hatte behauptet, zu Echelon zu gehören, womit Seichan zufolge die wahren Anführer der Gilde gemeint waren. Über weitergehende Informationen verfügte sie nicht, abgesehen von einem Gerücht, das ihr nur ein mal zu Ohren gekommen war.


      Malcolm kehrte mit einer Haarschneidemaschine und einem Einmalrasierer zurück. Painter entfernte zunächst mit dem Haarschneider das Haar von Wallace’ Hinterkopf, dann rasierte er die Stelle mit dem Einmalrasierer.


      Als er fertig war, wurde das Gerücht bestätigt.


      Auf dem Hinterkopf prangte eine Tätowierung von der Größe eines Daumennagels. Sie stellte die Werkzeuge eines Steinmetzen dar: Zirkel und Winkeleisen.


      
        [image: e9783641066307_i0038.jpg]

        


      Dies war das Symbol der Freimaurer, einer weltweit tätigen Bruderschaft. Das Zeichen in der Mitte gehörte allerdings nicht dazu. Normalerweise stand dort der Buchstabe G, stellvertretend für »Gott« oder »Geometrie«.


      Manchmal stand er auch für »Gilde«.


      Painter wusste, dass Seichans Terrororganisation keinen richtigen Namen hatte, und wenn doch, war er nur der obersten Führungsriege bekannt. Verwies dieses Symbol mit seinem Freimaurerbezug vielleicht auf einen geläufigeren Namen?


      Painter betrachtete das Symbol eingehend. In der Mitte waren ein Halbmond und ein Stern dargestellt. Dergleichen hatte er noch nie gesehen. Wer immer diese Leute waren, Freimaurer waren sie jedenfalls nicht.


      Jetzt, da das Symbol offen zutage lag, wurde Painter von Unruhe erfasst. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.


      »Verbrennen Sie den Leichnam«, wies er Malcolm an. »Äschern Sie ihn ein.«


      Painter wollte nicht, dass seine Entdeckung bekannt wurde. Über Seichans ehemalige Vorgesetzte war nur wenig bekannt. Jetzt aber hatte er zwei Puzzlesteine.


      Den Namen Echelon … und das seltsame Symbol.


      Einstweilen musste das reichen.


      Doch es war noch nicht vorbei – das galt für beide Seiten.


      Malcolm stellte ihm eine letzte Frage. »Was hat das zu bedeuten? «


      Painter antwortete im Brustton der Überzeugung: »Es gibt Krieg.«

    

    


  
    

    NACHBEMERKUNG DES AUTORS: WAHRHEIT ODER FIKTION?


    Alles in diesem Buch ist wahr, abgesehen von dem, was nicht wahr ist. Zum Schluss möchte ich ein paar Haarspaltereien betreiben. Zwei Dinge waren der Auslöser für diese Geschichte. Zunächst waren sie ganz unabhängig voneinander, doch mir war klar, dass eine Verbindung bestand und Sigma den Zusammenhang würde untersuchen müssen.


    



    Die Geschichte des Keltenkreuzes. Es gibt eine faszinierende und verblüffende Untersuchung der Geschichte des Kreuzes, worin darüber spekuliert wird, dass es in der fernen Vergangenheit als Navigationsinstrument gedient haben könnte. In dem fesselnden Buch The Golden Thread of Time von Crichton Miller finden sich dazu eine Menge Informationen, Diagramme und Analysen.


    



    Die Geschichte des neolithischen England. Die in diesem Buch erwähnten Hinweise darauf, dass die Ägypter Kolonien in England angelegt haben könnten, sind durch Fakten belegt. Sollten Sie weitere Informationen suchen, möchte ich Sie auf das Buch Kingdom of the Ark von Lorraine Evans verweisen. Und was die Fomoren-Stämme angeht, die von den keltischen Siedlern in England vorgefunden wurden, so spekulieren einige 
     Historiker, dass ihre Beschreibung – dunkelhäutig und in der Landwirtschaft bewandert – sich auf einen unbekannten ägyptischen Stamm beziehen könnte.


    



    Alte Symbole. In meinem Roman werden zahlreiche Symbole erwähnt, die im Laufe der Jahrhunderte einem stetigen Wandel unterlagen. Die sie betreffenden Theorien beruhen auf Fakten, und das gilt auch für die in mittelalterlichen Kirchen gefundenen Weihekreuze.


    



    Heilige. Wie zu Anfang des Buches erwähnt, war Malachias ein irischer Heiliger, der im zwölften Jahrhundert lebte, angeblich Wunderheilungen vollbrachte und die berühmte Papstprophezeiung verfasste. Er wurde tatsächlich in einer Gruft der Abtei Clairvaux bestattet, deren Ruinen merkwürdigerweise auf dem Gelände eines Hochsicherheitsgefängnisses liegen, das von Napoleon gegründet wurde. Für zwei Euro Eintritt kann man an der wöchentlichen Besichtigungstour teilnehmen. Die Geschichten über das Leben des heiligen Bernhard – das Wunder der Lactatio, seine Beziehungen zu den Tempelrittern und sein Eintreten für den Kult der Schwarzen Madonna – sind historisch verbürgt. Falls Sie mehr über die Heiligen und die Kultur der Kelten erfahren möchten, empfehle ich Ihnen die Bücher How the Irish Saved Civilization von Thomas Cahill und The Quest for the Keltic Key von Karen Ralls-MacLeod und Ian Robertson.


    



    Was die Prophezeiungen betrifft: Hier sind die letzten Päpste aufgeführt, die in der Aufzählung des heiligen Malachias Erwähnung finden:


    



    a. Papst Paul VI. (1963 – 1978) wird als Flos Florum charakterisiert, als Blume aller Blumen. In seinem Wappen sind drei Lilien abgebildet.


    b. Papst Johannes Paul I. (1978) wird von Malachias De Medietate Lunae oder Halbmond genannt. Seine Amtszeit währte nur einen Monat, was dem Wechsel von Halbmond zu Halbmond entspricht.


    c. Papst Johannes Paul II. (1978 – 2005) wird als De Labore Soli oder Von der Mühsal der Sonne charakterisiert, eine Metapher für eine Sonnenfinsternis. Bei der Geburt dieses Papstes fand eine Sonnenfinsternis statt.


    d. Papst Benedikt XVI. (seit 2005) findet unter dem Namen De Gloriae Olivae Erwähnung, von der »Herrlichkeit der Olive«. Der Benediktinerorden, von dem der Papst seinen Namen hat, führt einen Olivenzweig im Wappen.


    e. Dann wäre da noch der letzte Papst, der das Ende der Welt erleben soll: Petrus Romanus. Seine Beschreibung ist die längste von allen.


    Auf Lateinisch: In persecutione extrema S.R.E. sedebit Petrus Romanus, qui pascet oves in multis tribulationibus: quibus transactis civitas septicollis diruetur, et ludex tremendus iudicabit populum. Finis.


    In deutscher Übersetzung: In höchster Bedrängnis wird der Papstthron der Heiligen Römischen Kirche von Petrus dem Römer eingenommen werden, der seine Schäfchen durch schwere Drangsal geleiten wird, an deren Ende die Stadt der Sieben Hügel vernichtet und der höchste Richter über sein Volk richten wird. Ende.


    



    Wie Vigor gegenüber Gray hervorgehoben hat, war diesem Papst im Gegensatz zu allen anderen keine Zahl zugeordnet. Dies wurde dahingehend interpretiert, dass auf Papst Benedikt XVI. noch weitere Päpste folgen könnten, bis Petrus Romanus sein Amt anträte. Nur die Zeit kann erweisen, welche Deutung zutreffend ist.


    



    Nun zu den Sündern.


    



    a. Biotreibstoffe: Von dem Mais, der benötigt wird, um den Tank eines SUVs mit Ethanol zu füllen, könnte ein Mensch ein Jahr lang leben. Außerdem gilt als ausgemacht, dass die Umstellung vom Nahrungsmittelanbau auf die Produktion von Biokraftstoff zu einer massiven Verteuerung der Nahrungsmittel geführt hat.


    b. Genmodifizierte Nahrung: Zu diesem Thema gibt es Berge von Literatur, teils pro, teils contra. Folgende zwei Bücher stellen eine verstörende Lektüre dar. In Seeds of Deception deckt Jeffrey M. Smith auf, wie lax die Vorschriften sind, denen die Industrie unterworfen ist. Die bedrohlicheren Aspekte schildert Seeds of Destruction von F. William Engdahl – besonders im Hinblick auf das im Buch erwähnte empfängnisverhütende Saatgut.


    c. Bienen: Kennen wir die Ursache des Bienensterbens? Michael Schackers Buch A Spring without Bees zufolge gibt es eine gut belegte Erklärung, die sowohl unterdrückt als auch ignoriert wird. Und in Frankreich kehren die Bienen tatsächlich zurück.


    d. Vernichtungswaffen: In diesem Buch entfalten WASP-Dolche, thermobarische Bomben und kinetische Feuerbälle ihre zerstörerische Wirkung. Alle diese Waffen gibt es wirklich.


    



    Überbevölkerung. Den Club of Rome gibt es, und er leistet hervorragende Arbeit. In dem Bericht »Die Grenzen des Wachstums« wird das von Ivar Karlsen erwähnte Untergangsszenario ausgemalt, wonach die Menschheit auf einen Punkt zusteuert, der neunzig Prozent der Bevölkerung das Leben kosten wird.


    



    Das Domesday Book. Wie in der Einleitung erwähnt, handelt es sich um einen historischen Wälzer. Einige der erwähnten Siedlungen sind tatsächlich als »verwüstet« gekennzeichnet. 
     Das Werk wurde in einer Zeit verfasst, da es zumal im Grenzland Spannungen zwischen Christen und Heiden gab.


    



    Orte, Orte, Orte. Die meisten im Buch erwähnten Orte gibt es, und die ihnen zugeordneten Geschichten entsprechen den Fakten.


    



    a. Die Burg Akershus liegt am Rande des Osloer Hafens, wo Kreuzfahrtschiffe anlegen. In der Burg wurden tatsächlich die erwähnten Hinrichtungen durchgeführt. Auch die Geschichte des Münzmeisters Henrik Christofer Meyer, der für seine Vergehen hingerichtet und an der Stirn von König Frederik IV. gebrandmarkt wurde, ist historisch belegt.


    b. Die globale Saatgutbank von Svalbard trägt den Spitznamen »Doomsday Vault«, Gruft des Jüngsten Gerichts. Die Anlage ist zutreffend geschildert, einschließlich der stärksten Abwehrwaffe, der Eisbären.


    c. Die Insel Bardsey ist tatsächlich mit Avalon identisch. Sämtliche Geschichten und Mythen, welche die Insel betreffen, sind zutreffend, das gilt auch für Merlins Grab, Lord Newboroughs Gruft und die zwanzigtausend bestatteten Heiligen. Der Bardsey-Apfel gedeiht noch immer, inzwischen gibt es auch Ableger des uralten Baums zu kaufen. Auch die widrigen Strömungen sind Realität. Deshalb sollten Sie nur bei schönem Wetter übersetzen!


    d. Der englische Lake District ist tatsächlich ein Land der Mysterien und Steinkreise. Außerdem ist dies die Heimat der arbeitsamen Fell-Ponys. In der Gegend gibt es zudem zahlreiche Torfmoore, wenngleich sie weniger bewaldet und nicht so feurig sind wie in diesem Buch geschildert. Doch es ist bekannt, dass manche Torffeuer jahrhundertelang gebrannt und auch schneereiche Winter überstanden haben. Einige dieser Feuer werden dazu genutzt, den besten schottischen Whisky 
     zu brennen – doch das ist eine ganz andere Geschichte. Auch die Torfmumien gibt es tatsächlich – und das gilt auch für den Laden in Hawkshead, der ausschließlich Teddybären verkauft: Sixpenny Bears.


    



    Also schenken Sie Kowalski einen Teddybären … ich finde, er hat ihn verdient.
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